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  Schon in den ersten Tagen des Großen Krieges – auf den Schlachtfeldern von Apres und Ives – habe ich mir die Fähigkeit angeeignet, im Nu wach zu werden. Wer zu fest schlief, musste nämlich gewärtig sein, Bekanntschaft mit der Grabenklinge eines Dren-Kommandos zu schließen. Diese Fähigkeit ist ein Überbleibsel aus meiner Vergangenheit, auf das ich alles in allem gern verzichten würde. Es gibt nur wenige Situationen, in denen es erforderlich ist, voll und ganz da zu sein, und im Allgemeinen wird die Welt erträglicher, wenn man sie nur undeutlich wahrnimmt.


  Ein gutes Beispiel: mein Zimmer – das man am besten in Augenschein nahm, wenn man noch halb schlief oder vom Alkohol benebelt war. Durch mein verdrecktes Fenster drang das Licht eines Spätherbsttages und ließ das Interieur, das ohnehin nicht weit von Verkommenheit entfernt war, noch weniger anziehend wirken als sonst. Selbst nach meinen Maßstäben – die ziemlich niedrig sind – war der Raum die reinste Bruchbude. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem Bett, einer abgenutzten Kommode und ein oder zwei zerschrammten Tischen. Fußboden und Wände waren mit einer Schmutzschicht überzogen. Ich urinierte in den Nachttopf und entleerte ihn in die Gasse unter meinem Fenster.


  In der Unterstadt tobte bereits das Leben. Die Straßen hallten vom Geschrei der Fischweiber wider, die Lastträgern aus der nördlich gelegenen Altstadt den Tagesfang anpriesen. Auf dem Markt ein paar Häuserblocks weiter östlich verhökerten Kaufleute falsch abgewogene Waren an Zwischenhändler, die mit beschnittenen Kupfermünzen zahlten, während unten in der Light Street Straßenkinder luchsäugig nach einem unvorsichtigen Händler oder einem Blaublüter Ausschau hielten, der sich zu weit in die Unterstadt vorgewagt hatte. In den Winkeln und Gassen drückten sich die Stricher herum, die ebenfalls ihre Ware anpriesen, obwohl sie gedämpfter sprachen und mehr verlangten als die Fischweiber. Abgehärmte Nutten, die die Frühschicht durchzogen, versuchten, mit halbherzigen Gesten Passanten anzulocken – in der Hoffnung, ihre verblühten Reize versilbern zu können, damit es für eine weitere Tagesration Alkohol oder Drogen reichte. Die gefährlichen Männer des Viertels schliefen größtenteils noch, wie immer mit der Klinge neben dem Bett. Die wirklich gefährlichen Männer hingegen waren schon seit Stunden auf und eifrig mit ihren Federkielen und Geschäftsbüchern zugange.


  Ich hob einen Handspiegel vom Fußboden auf und hielt ihn auf Armeslänge vor mein Gesicht. Eine Schönheit war ich noch nie, da half kein Pudern und kein Schminken. Triefende Knollennase, Glupschaugen, der Mund wie ein Schlitz, den man mit dem Messer schief ins Fleisch geschnitten hat. Zur Steigerung meiner natürlichen Reize tragen zahlreiche Narben bei, die einen Masochisten vor Neid erblassen lassen würden. Über meine Wange zieht sich ein verfärbter Streifen, das Andenken an einen Geschosssplitter, der mir beinahe den Garaus gemacht hätte, während mein zerfetztes linkes Ohr von einer Straßenschlägerei Zeugnis ablegt, bei der ich den Kürzeren gezogen habe.


  Von der zerkratzten Tischplatte zwinkerte mir ein Fläschchen mit Koboldatem einen Morgengruß zu. Ich entkorkte es und atmete den daraus aufsteigenden Dunst ein. Ein süßlicher Geruch stieg mir in die Nase, gleich darauf folgte das vertraute Summen in meinen Ohren. Ich schüttelte die Flasche – schon halb leer. Das Zeug hatte sich schnell verbraucht. Ich zog mir Hemd und Stiefel an, holte meinen Ranzen unter dem Bett hervor und ging nach unten, um den späten Vormittag zu begrüßen.


  In der Kneipe Zum torkelnden Grafen war um diese Tageszeit nicht viel los, sodass der Raum ganz und gar von der gigantischen Gestalt hinter dem Tresen beherrscht wurde, Adolphus dem Großen, Gastwirt und Mitbesitzer der Kneipe. Trotz seiner Größe – selbst mich mit meinen eins achtzig überragte er noch um einen Kopf – war sein fassförmiger Körper so ausladend, dass er korpulent wirkte. Wenn man genauer hinsah, stellte man jedoch fest, dass er nicht aus Fett, sondern aus Muskeln bestand. Adolphus war schon potthässlich gewesen, bevor ihn ein Armbrustbolzen der Dren das linke Auge gekostet hatte, und die schwarze Binde, die er über der leeren Augenhöhle trug, sowie die Narbe, die sich über seine von Pocken entstellte Wange zog, hatten ihn in keiner Weise schöner gemacht. Dieses Aussehen und sein stierer Blick ließen ihn wie einen stumpfsinnigen Schläger wirken, und obwohl er das gar nicht war, sorgte dieser Eindruck doch dafür, dass sich die Leute in seiner Gegenwart anständig benahmen.


  Adolphus war gerade dabei, den Tresen zu säubern. Gleichzeitig schwallte er einen noch halbwegs nüchternen Gast zu, indem er sich über die Ungerechtigkeiten der Welt ausließ. Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich steuerte die Theke an und suchte mir den saubersten Platz.


  Adolphus war zu sehr damit beschäftigt, die Probleme der Nation zu lösen, als dass er um der Höflichkeit willen seinen Monolog unterbrochen hätte. Deshalb nickte er mir zur Begrüßung nur kurz zu. »Und zweifellos werden Sie mit mir übereinstimmen, dass seine Lordschaft als Kanzler völlig versagt hat. Soll er doch wieder als Vollstrecker der königlichen Gerechtigkeit Rebellen aufknüpfen – zumindest war das eine Aufgabe, für die er geeignet war.«


  »Mir ist schleierhaft, wovon du redest, Adolphus. Jedermann weiß doch, dass unsere Führer so klug wie ehrlich sind. Übrigens … ist es schon zu spät für einen Teller Rührei?«


  Er drehte den Kopf in Richtung Küche und knurrte: »Frau! Eier!« Nachdem das erledigt war, wandte er sich wieder seinem hilflosen Opfer zu.


  »Fünf Jahre hab ich der Krone geopfert. Fünf Jahre und mein Auge.« Adolphus liebte es, den Verlust seines Auges ins Gespräch einzuflechten. Offenbar war er der Meinung, dass es sonst niemandem aufgefallen wäre. »Fünf Jahre bis zum Hals in Scheiße und Dreck, fünf Jahre, in denen die Bankiers und Adligen in der Heimat reich wurden, weil ich mein Blut für sie vergoss. Ein halber Ockerling pro Monat ist nicht viel für fünf solche Jahre, aber er steht mir zu, und ich will verdammt sein, wenn ich denen das nicht immer wieder unter die Nase reibe.« Er klatschte seinen Wischlappen auf den Tresen und zeigte mit einem seiner Wurstfinger auf mich, weil er sich Unterstützung erhoffte. »Dir steht dieser halbe Ockerling auch zu, mein Freund. Für einen Mann, den seine Königin und sein Land vergessen haben, bist du ganz schön still.«


  Was sollte ich dazu sagen? Der Kanzler würde ohnehin tun, was ihm genehm war, daran würde auch das Geschimpfe eines einäugigen ehemaligen Pikeniers nichts ändern. Ich gab ein unverbindliches Grunzen von mir. Adeline, im Gegensatz zu ihrem Mann klein und still, kam aus der Küche und reichte mir lächelnd einen Teller, den ich, ihr Lächeln erwidernd, an mich nahm. Adolphus fuhr mit seiner Tirade fort, doch ich achtete nicht weiter auf ihn und machte mich über die Eier her. Wir waren seit anderthalb Jahrzehnten Freunde, weil ich ihm seine Geschwätzigkeit ebenso nachsah wie er mir meine Schweigsamkeit.


  Die Wirkung des Koboldatems setzte ein. Ich merkte, wie sich meine Nerven beruhigten und mein Sehvermögen schärfer wurde. Während ich mir Schwarzbrot in den Mund stopfte, dachte ich darüber nach, was es heute alles zu erledigen gab. Ich musste meinen Kontaktmann im Zollbüro aufsuchen – er hatte mir schon vor vierzehn Tagen saubere Pässe versprochen, sein Versprechen aber noch nicht eingelöst. Außerdem stand die übliche Runde bei den Verteilern an, die Stoff bei mir kauften – zwielichtige Barkeeper, kleine Dealer, Zuhälter und Pusher. Abends musste ich zu einer Party oben in Kor’s Heights, und ich hatte Yancey dem Reimer versprochen, mich vor seinem abendlichen Auftritt bei ihm zu melden.


  Der Gast fiel Adolphus ins Wort, seinen verleumderischen Redefluss unterbrechend. »Haben Sie was über die Kleine gehört?«


  Adolphus und ich sahen uns bedrückt an. »Die Bullen sind zu nichts nütze«, erwiderte er und fuhr mit dem Saubermachen fort. Vor drei Tagen war das Kind eines Dockarbeiters verschwunden, aus einer Gasse vor dem Haus der Eltern. Seitdem war die »Kleine Tara« in der Unterstadt so etwas wie eine Cause célèbre. Die Gilde der Fischer hatte eine Belohnung ausgesetzt, die Prachetas-Kirche ihr zu Ehren einen Gottesdienst abgehalten. Selbst die Stadtwache hatte ein paar Stunden lang ihre Lethargie abgeschüttelt, um an Türen zu klopfen und Brunnenschächte zu inspizieren. Gefunden hatte man nichts, und dass ein Kind im einwohnerreichsten Viertel des ganzen Reichs zweiundsiebzig Stunden lang verschwunden blieb, war kaum vorstellbar. So Sakra wollte, ging es dem Mädchen bestens, aber meinen unausgezahlten halben Ockerling hätte ich nicht darauf gewettet.


  Die Erwähnung des Kindes hatte das kleine Wunder zur Folge, dass Adolphus den Mund hielt. Schweigend beendete ich mein Frühstück, schob den Teller von mir und stand auf. »Wenn Nachrichten für mich kommen, nimm sie entgegen. Ich bin nach Einbruch der Dunkelheit wieder da.«


  Adolphus winkte mir zum Abschied zu.


  Ich trat in das mittägliche Gewusel der Unterstadt hinaus und machte mich auf den Weg nach Osten, in Richtung der Docks. Eine Querstraße weiter erspähte ich Kid Mac, Zuhälter und hochkarätiger Fechter, der in seiner vollen Größe von eins sechzig an der Hauswand lehnte und sich mit finsterer Miene eine Zigarette drehte. Sein Gesicht war mit verblassten Duellnarben übersät, seine Kleidung wie immer perfekt, vom breitkrempigen Hut bis zum Silbergriff seines Rapiers. Er lümmelte mit einem Gesichtsausdruck an der Hauswand, der halb bedrohlich, halb träge wirkte.


  Seit Mac vor einigen Jahren in unserer Gegend aufgetaucht war, hatte er es geschafft, sich ein kleines Revier zu sichern – zum einen, weil er gut mit einer Klinge umzugehen vermochte, zum anderen, weil seine Huren ihm vorbehaltlos ergeben und alle so in ihn vernarrt waren wie eine Mutter in ihr Erstgeborenes. Im Stillen habe ich oft gedacht, dass Mac den leichtesten Job in der ganzen Unterstadt hatte, schließlich brauchte er bloß dafür zu sorgen, dass sich seine Bordsteinschwalben im Gerangel um seine Gunst nicht gegenseitig umbrachten. Wenn man sein ewig finsteres Gesicht sah, wäre man jedoch nie darauf gekommen, wie leicht er es eigentlich hatte. Seit er sich etabliert hatte, standen wir auf freundschaftlichem Fuß, tauschten Informationen aus und erwiesen einander gelegentlich einen Gefallen.


  »Mac.«


  »Patron.« Er reichte mir die Zigarette, die er gerade gedreht hatte.


  Ich zündete sie mit einem Streichholz aus meinem Gürtel an. »Wie geht’s den Mädels?«


  Er schüttete Tabak aus seinem Tabaksbeutel, um sich eine neue Fluppe zu drehen. »Die sind völlig fertig wegen dieses verschwundenen Kindes. Benehmen sich schlimmer als eine Horde Glucken. Die Rote Annie hat die halbe Nacht geheult und alle am Schlafen gehindert, bis Euphemia schließlich auf sie losgegangen ist.«


  »Die sind eben sehr empfindsam.« Ich langte in meinen Ranzen und reichte ihm verstohlen seine Ware. »Irgendwas über Eddie die Möse gehört?«, fragte ich. Das war ein Rivale von Mac, der Anfang der Woche aus der Stadt gejagt worden war.


  »Der arbeitet einen Steinwurf von der Polizeizentrale entfernt und hält es nicht für nötig, die Bullen zu schmieren! Der ist doch zum Scheißen zu dämlich! Glaub nicht, dass er den Winter überlebt.« Mac drehte seine Zigarette mit einer Hand zu Ende und schob sich mit der anderen das Päckchen, das ich ihm gegeben hatte, in die Gesäßtasche.


  »Halt ich auch für unwahrscheinlich«, erwiderte ich.


  Mac steckte sich die Lulle zwischen seine höhnisch verzogenen Lippen. Eine Weile sahen wir zu, wie das Gewusel auf der Straße langsam abnahm. »Hast du diese Pässe schon?«, fragte er.


  »Werde heut meinen Kontaktmann aufsuchen. Dürfte bald was für dich haben.«


  Er gab ein Grunzen von sich, das möglicherweise Zustimmung ausdrücken sollte. Ich wandte mich zum Gehen. »Du solltest wissen, dass Hasenschartes Jungs neuerdings östlich vom Kanal tätig sind.« Er zog an seiner Zigarette und stieß eine Reihe vollendeter Rauchringe aus. »Die Mädchen haben seine Bande in der letzten Woche hier und da gesehen.«


  »Hab ich schon gehört. Bleib, wie du bist, Mac.«


  Er schaltete wieder seinen bedrohlichen Gesichtsausdruck ein.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, Ware zu liefern und dies und das zu erledigen. Der Zollbeamte schob endlich die Pässe rüber. Angesichts seines steigenden Koboldatemkonsums konnte das durchaus der letzte Gefallen sein, den er mir zu tun vermochte.


  Erst am frühen Abend war ich mit allem fertig. Ich machte bei meinem Lieblingsstraßenstand halt, um mir eine Schale Rindfleisch in Chilisauce zu kaufen. Ich musste noch mit Yancey sprechen, der heute Abend in der Nähe der Altstadt vor irgendwelchen hochnäsigen Aristokraten auftrat. Ein ziemlich weiter Weg. Um Zeit zu sparen, nahm ich eine Abkürzung durch eine Gasse. In dem Augenblick sah ich etwas, das mich so abrupt innehalten ließ, dass ich beinah umgekippt wäre.


  Der Reimer würde warten müssen. Vor mir lag die entsetzlich verrenkte Leiche eines Kindes, eingewickelt in ein blutgetränktes Laken.


  Offenbar hatte ich die Kleine Tara gefunden.


  Ich warf mein Abendessen in einen Gully. Mir war der Appetit vergangen.
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  Ich nahm mir ein paar Sekunden Zeit, um die Lage zu peilen. Die Ratten der Unterstadt sind ein gieriger Haufen. Folglich wies der Umstand, dass die Leiche nicht angenagt war, darauf hin, dass sie noch nicht lange dort gelegen haben konnte. Ich hockte mich neben sie und legte die Hand auf die kleine Brust – kalt. Als man sie hier abgeladen hatte, war sie schon eine Weile tot gewesen. Aus nächster Nähe konnte ich dann deutlicher sehen, was ihr Peiniger ihr alles angetan hatte. Schaudernd wich ich zurück. Dabei fiel mir ein seltsamer Geruch auf, nicht der süßliche Gestank verwesten Fleisches, sondern ein beißender, chemischer Geruch, der ein Kratzen in meinem Hals hervorrief.


  Ich verließ die Gasse und trat auf die Hauptstraße hinaus, wo ich zwei Straßenbengel heranwinkte, die in der Nähe herumlungerten. Bei den unteren Klassen hat mein Name einiges Gewicht. Deshalb kamen sie ganz aufgeregt herbeigeeilt, so als erwarteten sie, dass ich sie bei irgendeiner Unternehmung brauchen würde. Ich gab demjenigen der beiden, der mir nicht sonderlich schlau schien, einen Kupferling und befahl ihm, einen Stadtwächter zu holen. Als der Junge um die Ecke verschwunden war, wandte ich mich seinem Kameraden zu.


  Ich versorge die halbe Wache der Unterstadt mit Huren und gepanschtem Bier, sodass von der Stadtwache keine Schwierigkeiten zu erwarten waren. Doch bei einem Mord dieser Art würde sich ein Ermittlungsbeamter einschalten, und wer immer das war, könnte dumm genug sein, mich für verdächtig zu halten. Also musste ich unbedingt meine Ware loswerden.


  Der Junge hatte eine blasse Haut und starrte mich mit seinen braunen, tief in den Höhlen liegenden Augen an. Wie die meisten Straßenkinder war er ein Mischling, seine Gesichtszüge spiegelten die drei Völkerschaften Riguns sowie diverse fremdrassische Einschläge wider. Selbst nach den Maßstäben der Armen und Besitzlosen war er entsetzlich dünn. Die Lumpen, die er trug, reichten in keiner Weise aus, um seine vorstehenden Schulterblätter und knochigen Arme zu verbergen.


  »Du weißt, wer ich bin?«


  »Du bist der Patron.«


  »Kennst du die Kneipe Zum torkelnden Grafen?«


  Unverwandt sah er mich mit weit aufgerissenen Augen an und nickte. Ich hielt ihm meinen Ranzen hin.


  »Nimm das und bring es dem Zyklopen hinter der Theke. Richte ihm aus, ich hätte gesagt, er soll dir einen Silberling geben.«


  Als er die Hand nach dem Ranzen ausstreckte, packte ich ihn beim Genick. »Ich kenne jede Hure, jeden Taschendieb, jeden Junkie und jeden Schläger der Unterstadt und werde dein Gesicht nicht vergessen. Wenn der Ranzen bei meiner Rückkehr nicht da ist, werde ich dich zu finden wissen. Verstanden?« Ich packte ihn noch fester beim Genick.


  Er zuckte nicht mal zusammen. »Ich bin kein Gauner.« Seine Stimme überraschte mich, denn sie klang fest und selbstsicher. Ich hatte mir den Richtigen ausgesucht.


  »Dann ab mit dir.« Sobald ich ihn losgelassen hatte, sprintete er davon.


  Ich ging in die Gasse zurück und rauchte eine Zigarette, während ich auf die Bullen wartete. Sie brauchten länger, als ich es angesichts der Ernsthaftigkeit der Situation erwartet hatte. Es ist beunruhigend festzustellen, dass die geringe Meinung, die man von der Polizei hat, immer noch nicht gering genug ist. Zwei Lullen später kam der erste Junge mit zwei Stadtwächtern im Schlepptau zurück.


  Ich kannte die beiden, wenn auch nicht sehr gut. Der eine war bei der Polizei neu, gehörte ihr erst seit sechs Monaten an, während ich den anderen schon seit Jahren schmierte. Mal sehen, was mir das nutzen würde, falls es hart auf hart kam. »Hallo, Wendell.« Ich streckte die Hand aus. »Schön, dich wiederzusehen, selbst unter diesen Umständen.«


  Wendell schüttelte mir kräftig die Hand. »Freut mich ebenfalls«, sagte er. »Ich hatte gehofft, der Junge würde uns was vorschwindeln.«


  Darauf gab es nicht viel zu sagen. Wendell kniete sich neben die Leiche, wobei sein Kettenhemd durch den Dreck schleifte. Das Gesicht seines jungen Kollegen, der hinter ihm stand, nahm jene Schattierung von Weiß an, die einen Kotzanfall einleitet. Wendell blickte über die Schulter und schnauzte ihn an. »Beherrsch dich! Du bist ein verdammter Stadtwächter – also zeig gefälligst, dass du Mumm hast!« Dann wandte er sich wieder der Leiche zu. Offenbar wusste er nicht so recht, was er als Nächstes tun sollte. »Denke, es wäre besser, einen Ermittlungsbeamten holen zu lassen«, sagte er in halb fragendem Ton zu mir.


  »Denke ich auch.«


  »Lauf in die Zentrale«, befahl Wendell seinem Untergebenen, »und sag denen, sie sollen nach einem Ermittlungsbeamten schicken. Am besten gleich nach zweien.«


  Die Stadtwache sorgt in der Stadt für Ruhe und Ordnung – sofern man sie nicht schmiert, damit sie ein Auge zudrückt–, doch die Untersuchung von Verbrechen fällt nicht in ihren Zuständigkeitsbereich. Die Leute von der Stadtwache müssen einen Mörder schon mit blutigem Messer neben der Leiche erwischen, ansonsten taugen sie nicht viel. Und bei einem Verbrechen, das jemand, der zählt, für von Belang hält, wird ein Ermittlungsbeamter der Krone losgeschickt, der den offiziellen Auftrag hat, im Namen des Throns für Gerechtigkeit zu sorgen. Die eiskalten Teufel, die Schneemänner, die grauen Schatten – egal, wie man sie nennt, Hauptsache, man beugt den Kopf, wenn sie vorübergehen, und antwortet rasch, wenn sie einen etwas fragen. Denn die sind von anderem Kaliber als die Stadtwache, und wenn es etwas gibt, das noch gefährlicher ist als eine unfähige Gendarmerie, dann ist es eine, die ihr Handwerk versteht. Normalerweise schenken sie einer in der Unterstadt aufgefundenen Leiche keine Aufmerksamkeit – ein Umstand, der bei der Mordrate wahre Wunder wirkt. Doch hier handelte es sich nicht um einen Betrunkenen, der in einer Pfütze ersoffen war, oder um einen erstochenen Junkie. Bei diesem Fall würde man einen Ermittlungsbeamten schicken.


  Ein paar Minuten später traf eine kleine Abteilung von Stadtwächtern ein. Zwei von ihnen machten sich daran, die Umgebung abzusperren. Die anderen standen bloß herum und taten wichtig. Was ihnen nicht sonderlich gut gelang, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihnen das mitzuteilen.


  Entweder weil das lange Warten ihn langweilte oder weil er den anderen vorführen wollte, wie clever er war, beschloss Wendell, sich mal in Polizeiarbeit zu versuchen. »Ist wahrscheinlich irgendein Häretiker gewesen«, sagte er, sich am Doppelkinn kratzend. »War von den Docks zum Kirenerviertel unterwegs, sah das Mädchen und…« Er machte eine abrupte Geste.


  »Ja. Wie ich gehört habe, kommt so was öfter vor.«


  Sein Partner mit dem Babygesicht mischte sich ein, um gehässig Gift zu verspritzen. »Vielleicht war es auch ein Eiländer. Man weiß ja, wie die sind.«


  Wendell nickte weise. Er wusste in der Tat, wie die waren.


  Mir war zu Ohren gekommen, dass man in einigen moderneren psychiatrischen Abteilungen den Verrückten und von Geburt an Schwachsinnigen mechanische Arbeiten zuwies, indem man sie zum Beispiel Knöpfe an Stoffballen annähen ließ. Diese nutzlose Arbeit sollte der Beschwichtigung ihres verstörten Geistes dienen. Manchmal frage ich mich, ob die Stadtwache nicht in diese Therapie einbezogen ist, will sagen, ein raffiniertes soziales Programm darstellt, das geistig Minderbemittelten die Illusion sinnvoller Tätigkeit vorgaukelt.


  Aber es ging natürlich nicht an, den Teilnehmern am Programm den Spaß zu verderben. Diese Erkenntnisblitze schienen Wendell und seinen Untergebenen so zu erschöpfen, dass sie in Schweigen verfielen.


  Der Herbstabend jagte die letzten Fetzen Tageslicht über die Skyline. Die Geräusche ehrlicher Handelstätigkeit – sofern es so was in der Unterstadt überhaupt gibt – wichen gespannter Stille. In einem der umliegenden Wohnhäuser hatte jemand ein Holzfeuer entfacht, dessen Rauch die Leiche fast völlig einhüllte. Ich drehte mir eine Zigarette, um das, was man noch sehen konnte, vollends zu vernebeln.


  Man spürte ihr Kommen, bevor man sie sah, weil die Leute auf der Straße eilig davonhuschten, um ihnen auszuweichen. Gleich würde man sie selbst zu sehen bekommen. Die eiskalten Teufel waren stolz auf die Uniformität ihrer Kleidung. Jeder von ihnen stellte das austauschbare Mitglied einer kleinen Armee dar, die die Stadt und den größten Teil des Landes fest im Griff hatte. Ihre Kleidung bestand aus einem langen eisgrauen Mantel mit hochgestelltem Kragen sowie einem breitkrempigen Hut von gleicher Farbe. Am Gürtel hing ein Kurzschwert mit Silbergriff, das sowohl ein ästhetisches Wunderwerk als auch eine perfekte Waffe darstellte. Um den Hals trugen sie einen dunklen, in Silber gefassten Edelstein – das Auge der Krone, das offizielle Symbol ihrer Funktion. Rundum die Verkörperung von Recht und Ordnung, eine geballte Faust im samtenen Handschuh.


  Auch wenn ich es nie laut sagen würde, und auch wenn ich mich schämte, es nur zu denken – ich vermisste dieses beschissene Outfit, das konnte ich nicht leugnen.


  Crispin erkannte mich schon von Weitem. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, ohne dass sich sein Schritt verlangsamt hätte. Sein Aussehen hatte sich in den letzten fünf Jahren kaum verändert. Das aristokratische Gesicht, das mich unter der Hutkrempe hervor anstarrte, war sich ebenso gleich geblieben wie die aufrecht-stramme Haltung, die von einer Jugend Zeugnis ablegte, in der er von Tanzmeistern und Benimmlehrern geschult worden war. Der Ansatz seines braunen Haars war stark zurückgewichen, doch seine kühn geschwungene Nase kündete nach wie vor von der langen Geschichte seiner Familie. Ich wusste, dass es ihm missfiel, mich hier zu sehen, genauso wie es mir missfiel, dass man ausgerechnet ihn hergeschickt hatte.


  Den anderen kannte ich nicht – offenbar war es ein Neuer. Wie Crispin hatte er die lange, arrogante Nase der Rouender, während sein Haar so blond war, dass es fast weiß wirkte. Abgesehen von seiner platinblonden Mähne machte er den Eindruck eines typischen Ermittlungsbeamten. Seine blauen Augen blickten unterschiedslos inquisitorisch drein, sein in der Uniform steckender Körper strahlte Härte und Aggressivität aus.


  Die zwei blieben am Eingang zur Gasse stehen. Crispins Blick schweifte über die Umgebung, verharrte kurz auf der zugedeckten Leiche, um sich dann auf Wendell zu richten, der strammstand und sich alle Mühe gab, wie ein Polizist auszusehen. Crispin nickte ihm kurz zu. Der zweite, nach wie vor namenlose Ermittlungsbeamte verschränkte lediglich die Arme und deutete ein Grinsen an. Nachdem dem Protokoll Genüge getan war, wandte sich Crispin an mich. »Du hast sie gefunden?«


  »Vor vierzig Minuten, aber sie hatte sicher schon ein Weilchen in der Gasse gelegen. Der Mörder hat sie nach seiner Tat hier abgeladen.«


  Langsam schritt Crispin die Umgebung ab. In der Mitte der Gasse führte eine Holztür in ein verlassenes Gebäude. Er blieb vor der Tür stehen und drückte dagegen. »Glaubst du, er ist hier rausgekommen?«


  »Nicht unbedingt. Die Leiche ist klein genug, um sie irgendwo zu verstecken – vielleicht in einer Kiste oder einem leeren Bierfass. Bei Einbruch der Dämmerung ist in dieser Straße nicht viel los. Man könnte die Leiche einfach abladen und weitergehen.«


  »Steckt das Syndikat dahinter?«


  »Du weißt so gut wie ich, dass ein unversehrtes Kind auf den Märkten von Bukhirra fünfhundert Ockerlinge einbringt. Kein Sklavenhändler wäre so dumm, sich selbst um seinen Profit zu bringen, und falls doch, dann würde er die Leiche geschickter verschwinden lassen.«


  Das war für Crispins Kollegen zu viel der Ehrerbietigkeit gegenüber einem Fremden in zerlumptem Mantel. Er kam zu uns herübergeschlendert, erfüllt von jener Arroganz, die entsteht, wenn das angeborene Überlegenheitsgefühl durch die Übernahme eines öffentlichen Amts gefestigt wird. »Wer ist dieser Mann? Was hatte er hier zu suchen, als er die Leiche entdeckte?« Er grinste mich höhnisch an. Ich musste zugeben, dass er sich gut darauf verstand. Trotz seiner weiten Verbreitung ist das ein Gesichtsausdruck, den nicht jeder beherrscht.


  Da ich nicht reagierte, wandte er sich an Wendell. »Wo sind seine Sachen? Was hat Ihre Durchsuchung ergeben?«


  »Nun ja, Sir«, erwiderte Wendell, dessen Unterstadtakzent sich verstärkte. »Da er den Leichenfund gemeldet hat, dachten wir … das heißt…« Er wischte sich mit dem Rücken seiner fetten Hand über die Nase. »Er ist nicht durchsucht worden, Sir«, stieß er schließlich hervor.


  »Hält die Stadtwache so etwas für eine Ermittlung? Neben einem ermordeten Kind wird ein Verdächtiger vorgefunden, und Sie unterhalten sich in aller Freundschaft mit ihm? Kommen Sie Ihrer Pflicht nach, und durchsuchen Sie diesen Mann!«


  Wendells stumpfsinniges Gesicht rötete sich. Er zuckte entschuldigend die Achseln und kam auf mich zu, um mich abzutasten.


  »Das wird nicht nötig sein, Guiscard«, mischte sich Crispin ein. »Dieser Mann ist … ein ehemaliger Kollege. Er ist über jeden Verdacht erhaben.«


  »Aber nur bei dieser Angelegenheit, das kann ich Ihnen versichern. Guiscard heißen Sie, ja? Durchsuchen Sie mich ruhig, Guiscard. Man kann nie vorsichtig genug sein. Wer weiß? Vielleicht hab ich das Kind ja entführt, vergewaltigt und gefoltert, die Leiche hier abgeladen, eine Stunde gewartet und dann die Stadtwache gerufen!« Guiscards Gesicht färbte sich dunkelrot, was einen seltsamen Kontrast zu seinem Haar ergab. »Wir sind wohl ein Wunderkind, was? Nehme an, Intelligenz ist in Ihrer Familie erblich.« Guiscard ballte die Faust. Ich grinste ihn breit an.


  Crispin trat zwischen uns. »Lassen Sie das«, herrschte er uns an. »Wir müssen uns an die Arbeit machen. Guiscard, Sie kehren ins Schwarze Haus zurück und sagen denen, Sie sollen einen Seher schicken. Wenn Sie sich beeilen, besteht die Chance, dass er noch etwas entdeckt. Die anderen bilden einen Kordon. In zehn Minuten wird es hier von Neugierigen nur so wimmeln, und ich will nicht, dass sie am Tatort herumtrampeln. Und einer von Ihnen sollte um Sakras willen die Eltern dieses armen Kindes benachrichtigen.«


  Guiscard warf mir einen finsteren Blick zu, der jedoch an mir abprallte, und stapfte davon. Ich schüttelte ein paar Tabakblätter aus meinem Beutel, um mir ein Stäbchen zu drehen. »Dein neuer Partner ist ja eine ganz schöne Nervensäge. Wessen Neffe ist er denn?«


  Crispin deutete ein Lächeln an. »Des Grafen von Grenwick.«


  »Wie schön, dass sich nichts geändert hat.«


  »Er ist nicht so übel, wie er aussieht. Du hast ihn eben provoziert.«


  »Er hat sich leicht provozieren lassen.«


  »Das war bei dir früher auch so.«


  Damit hatte er vermutlich recht. Die Jahre hatten mich milder werden lassen, zumindest bildete ich mir das ein. Ich bot meinem Ex-Partner die Frischgedrehte an.


  »Ich hab’s aufgegeben. Hat mich kurzatmig gemacht.«


  Ich klemmte mir die Zigarette zwischen die Lippen. Die Jahre unserer Freundschaft lagen wie etwas Peinliches zwischen uns.


  »Wenn du etwas entdeckst, dann melde dich bei mir. Unternimm nichts auf eigene Faust, ja?«, sagte Crispin halb fragend, halb im Befehlston zu mir.


  »Ich kläre keine Verbrechen auf, Crispin, ich bin doch kein Ermittlungsbeamter.« Ich strich ein Streichholz an der Mauer an und entzündete meine Zigarette. »Dafür hast du gesorgt.«


  »Dafür hast du selbst gesorgt. Ich habe nur deinen Abstieg beobachtet.«


  Das dauerte alles schon viel zu lange. »An der Leiche war ein merkwürdiger Geruch. Möglicherweise ist er inzwischen verflogen, aber es dürfte sich lohnen, das nachzuprüfen.« Ich brachte es nicht über mich, ihm viel Glück zu wünschen.


  Als ich die Gasse verließ, strömten bereits die Schaulustigen zusammen. Menschliches Elend zieht die Leute immer magnetisch an. Der Wind hatte aufgefrischt. Ich zog meinen Mantel fester um mich und beschleunigte den Schritt.
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  Im Torkelnden Grafen war das Wochenendgeschäft schon voll im Gange. Adolphus’ Gruß hallte von den Wänden wider, als ich mich durch die dicht gedrängten Gäste kämpfte und an der Theke Platz nahm. Er schenkte mir ein Glas Bier ein und beugte sich zu mir, als er es mir reichte. »Der Junge hat deinen Ranzen gebracht. Ich hab ihn in dein Zimmer gestellt.«


  Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass der Bengel Wort halten würde.


  Adolphus stand betreten da, während sich ein bekümmerter Ausdruck in sein verunstaltetes Gesicht schlich. »Er hat mir erzählt, was du gefunden hast.«


  Ich trank einen Schluck Bier.


  »Wenn du drüber reden möchtest…«


  »Möcht ich nicht.«


  Das Ale war dickflüssig und dunkel, und ich leerte ein halbes Dutzend Gläser, um den Anblick der verdrehten Hände und der blassen, geschundenen Haut aus dem Kopf zu bekommen. Um mich herum wogte die Menge – Fabrikarbeiter, die ihre Schicht hinter sich hatten, und Prahlhänse, die ihre nächtlichen Eskapaden planten. Wir machten so viel Umsatz, dass ich wieder mal daran erinnert wurde, warum ich Mitinhaber einer Kneipe war. Doch all die liebenswürdigen Proleten, die hier ihren billigen Schnaps süffelten, waren angesichts meiner Stimmung nicht die rechte Gesellschaft für mich.


  Ich trank mein Glas aus und erhob mich.


  Adolphus wandte sich von einem Gast ab und kam zu mir. »Du willst schon gehen?«


  Ich grunzte bejahend. Mein Gesichtsausdruck muss gewaltbereit gewirkt haben, denn als ich mich wegdrehte, legte er mir seine riesige Pranke auf den Arm.


  »Brauchst du eine Waffe? Oder einen Begleiter?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er zuckte die Achseln und machte sich wieder daran, die Gäste vollzuquatschen.


  Schon vor einem halben Monat hatte ich mir vorgenommen, Tancred der Hasenscharte einen Besuch abzustatten. Damals hatte ich beobachtet, wie einer seiner Leute in meinem Revier Traumranke vertickt hatte. Tancred war ein kleiner Ganove, der es mittels einer unappetitlichen Mischung aus Gewalttätigkeit und Gerissenheit geschafft hatte, sich ziemlich weit nach oben zu boxen. Doch sehr lange würde er seine Position sicher nicht halten können. Er würde seine Jungs unterbezahlen oder versuchen, die Stadtwache um ihren Anteil zu bescheißen, oder einem Syndikat auf die Füße treten und mit einem Dolch im Bauch in einer Gasse enden. Ich hatte es bisher nicht für dringend nötig gehalten, seine Verabredung mit Ihr-die-am-Ende-aller-Dinge-steht zu beschleunigen, doch in unserem Geschäft darf man keine Fehler machen. Wenn er in meinem Revier Drogen verkaufte, signalisierte er mir damit etwas. Und allein die Etikette erforderte eine Reaktion.


  Hasenscharte hatte sich westlich vom Kanal, nahe Offbend, ein kleines Revier gesichert und leitete seine Operationen von einer Spelunke aus, die Zur blutenden Jungfrau hieß. Er verdiente sein Geld größtenteils mit Sachen, die für die Jungs vom Syndikat zu klein oder zu mies waren, das heißt, er vertickte Wurmkraut oder erpresste Schutzgeld von den Kaufleuten des Viertels, die jämmerlich genug waren, sich darauf einzulassen. Es war ein langer Weg bis zu seinem bekackten Etablissement, doch bis dahin würde sich wenigstens der Bierdunst aus meinem Kopf verflüchtigt haben. Ich ging nach oben, um eine Flasche Koboldatem zu holen, und brach auf.


  Im westlichen Teil der Unterstadt war alles ruhig. Die Kaufleute waren nach Hause gegangen, und das Nachtleben fand im Süden statt, in der Nähe der Docks. Deshalb legte ich meinen Weg zum Kanal mehr oder weniger in Einsamkeit zurück. So spät am Abend sah die Herm-Brücke, deren marmorne Verzierungen im Laufe der Zeit und aufgrund mutwilliger Zerstörungen unkenntlich geworden waren, nicht nur verfallen, sondern geradezu bedrohlich aus. Die schrundigen Hände steinerner Daevas reckten sich flehend zum Himmel, von ihren Gesichtern waren nur noch die Augenhöhlen und die weit aufgerissenen Münder übrig geblieben. Unter der Brücke floss träge der Andel dahin, um den Müll der Stadt wie in einer feierlichen Prozession in Richtung Hafen und dann ins Meer zu tragen. Ich setzte meinen Weg fort, bis ich eine halbe Meile weiter westlich am Eingang eines unscheinbaren Gebäudes haltmachte.


  Aus dem ersten Stock drang Lärm auf die dunkle Straße. Ich zog mir mehrmals hintereinander Koboldatem rein, bis die Flasche leer war und sich das Summen in meinen Ohren anhörte, als kreiste mir ein Schwarm Bienen um den Kopf. Dann schmetterte ich die Flasche gegen eine Mauer und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch.


  Zur blutenden Jungfrau gehörte zu jener Art von Kaschemmen, bei denen man das Bedürfnis hatte, sich erst mal mit Lauge zu schrubben, wenn man sie wieder verließ. Im Vergleich dazu wirkte die Atmosphäre im Torkelnden Grafen wie eine Teegesellschaft am königlichen Hof. Fackeln warfen schmieriges Licht auf das unappetitliche Interieur, das aus einer Reihe von verkommenen Räumen bestand, die Hasenscharte stundenweise vermietete, zusammen mit einem ganzen Stall erbärmlicher Huren. Letztere fungierten auch als Kellnerinnen, wobei trotz der funzligen Beleuchtung deutlich zu erkennen war, dass sie ihren Beruf schon längere Zeit ausübten.


  Gegenüber einem Loch in der Wand, das als Fenster diente, suchte ich mir einen Platz und winkte eine der Kellnerinnen heran. »Du weißt, wer ich bin?«, fragte ich sie. Sie hatte mausbraunes Haar, ein längliches Gesicht und einen stumpfen, ausdruckslosen Blick. Sie nickte. »Bring mir etwas, in das niemand reingespuckt hat, und sag deinem Boss, dass ich hier bin.« Ich schnippte ihr eine Kupfermünze zu und beobachtete, wie sie mit schleppendem Schritt davonging.


  Die Wirkung des Koboldatems hatte voll eingesetzt. Ich presste meine Fäuste gegen die Seite, damit sie nicht zitterten. Wachsam beäugte ich die Gäste und dachte bei mir, wie sehr eine gezielte Brandstiftung die Qualität dieses Viertels verbessern würde.


  Nach ein paar Minuten kehrte die Serviererin mit einem halb vollen Krug zurück. »Er kommt gleich«, teilte sie mir mit.


  Das Bier bestand größtenteils aus Regenwasser. Während ich es runterwürgte, versuchte ich, nicht an das Kind zu denken.


  Die Hintertür öffnete sich. Hasenscharte und zwei seiner Jungs kamen reingeschlichen. Tancred trug seinen Beinamen zu Recht – die Spalte in seinem Gesicht teilte seinen Mund in zwei Teile, eine Anomalie, die auch sein dichter Bart nicht zu kaschieren vermochte. Abgesehen davon gab es allerdings nichts Auffälliges an ihm. Irgendwann hatte er den Ruf erworben, ein harter Mann zu sein, obwohl ich den Verdacht hatte, dass das seiner Deformierung geschuldet war.


  Seine zwei Gefolgsleute sahen brutal und stupide aus –Tancred umgab sich gern mit solchen billigen Schlägertypen. Den ersten kannte ich – Spinne, ein untersetzter Halbeiländer mit einem Matschauge, das er sich eingefangen hatte, als er sich mit einem Trupp der Stadtwache angelegt hatte. Früher war er mit einer kleinen Bande von Flussratten durch die Gegend gezogen, die nachts in Frachtkähne einbrachen und mopsten, was sie finden konnten. Den zweiten hatte ich noch nie gesehen, doch sein pockennarbiges Gesicht und der säuerliche Körpergeruch zeugten ebenso von niederer Herkunft wie seine Umgebung und die Tätigkeit, der er nachging. Ich nahm an, dass beide bewaffnet waren, obwohl man nur Spinnes Waffe sehen konnte, einen gefährlich wirkenden Dolch, der augenfällig aus seinem Gürtel ragte.


  Sie verteilten sich, um mich in die Zange nehmen zu können. »Hallo, Tancred«, sagte ich. »Wie läuft’s denn so?«


  Er grinste mich höhnisch an – vielleicht aber auch nicht, das ließ sich bei seiner Hasenscharte nur schwer feststellen.


  »Wie ich gehört habe, haben deine Leute Probleme mit der Orientierung«, fuhr ich fort.


  Diesmal war ich mir ziemlich sicher, dass er höhnisch grinste. »Probleme, Patron? Wie meinst du das?«


  »Der Kanal ist die Grenze zwischen unseren Revieren, Tancred. Du kennst doch den Kanal? Das ist dieser große, mit Wasser gefüllte Graben östlich von hier.«


  Er grinste, sodass die Spalte in seinem Gesicht noch breiter und das verrottete Zahnfleisch sichtbar wurde. »Das sollte die Grenze sein?«


  »In unserem Geschäft, Tancred, muss man sich an Abmachungen halten. Wenn du damit Probleme hast, solltest du dich vielleicht nach einer Arbeit umsehen, die eher deinen Talenten entspricht. Du würdest zum Beispiel ein hinreißendes Revuegirl abgeben.«


  »Du hast einen losen Mund«, knurrte er.


  »Und du einen schiefen, aber wir sind nun mal so, wie der Schöpfer uns erschaffen hat. Doch ich bin nicht hier, um über theologische Fragen zu debattieren – im Augenblick interessieren einzig und allein geographische. Also warum rufst du mir nicht einfach in Erinnerung, wo unsere Grenze verläuft?«


  Hasenscharte trat einen Schritt zurück, seine Jungs rückten näher. »Hab den Eindruck, dass es an der Zeit ist, die Karte neu zu zeichnen. Ich weiß nicht, was du mit den Syndikaten am Hut hast, und es ist mir egal, wie gut du mit der Stadtwache stehst – jedenfalls fehlen dir die nötigen Leute, um dein Revier zu halten. Soviel ich weiß, bist du ein unabhängiger Unternehmer, und für so was ist heutzutage kein Platz mehr.«


  Er nahm seinen ganzen Mut für die Auseinandersetzung zusammen, die uns bevorstand, doch wegen des Summens in meinen Ohren konnte ich ihn kaum verstehen. Nicht, dass die Einzelheiten seines Monologs irgendeine Rolle gespielt hätten. Ich war nicht zum Diskutieren hergekommen, und er hatte seine Schläger auch nicht mitgebracht, um ihm beim Verhandeln zu helfen.


  Als Tancred irgendein Ultimatum stellte, ließ das Summen endlich nach. Spinne legte die Hand auf seinen Dolch. Der andere Typ grinste breit und schnalzte mit der Zunge. Irgendwie hatten die zwei den Eindruck, dass sie leichtes Spiel mit mir haben würden – ich freute mich darauf, sie eines Besseren zu belehren.


  Ich trank mein Ale aus und ließ den Krug aus der linken Hand fallen. Während Spinne beobachtete, wie er auf dem Boden zersplitterte, rammte ich ihm die Faust ins Gesicht und brach ihm die Nase. Bevor sein Partner eine Waffe ziehen konnte, schlang ich ihm die Arme um die Schultern und katapultierte uns beide durch das offene Fenster.


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich lediglich das Rauschen des Windes und das Hämmern meines Herzens hören. Dann schlugen wir auf der Erde auf, und meine hundertachtzig Pfund begruben den anderen unter mir im Dreck. Ein leises Knacken verriet mir, dass ich ihm ein paar Rippen gebrochen hatte. Ich wälzte mich von ihm herunter und rappelte mich auf. Hoch über der dunklen Gasse leuchtete der Mond. Ich atmete tief durch und merkte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich. Als der Pockennarbige sich aufzurichten versuchte, trat ich ihm gegen den Kopf. Er stöhnte kurz auf und rührte sich nicht mehr.


  Vage war mir bewusst, dass mein Fußknöchel bei dem Sturz etwas abbekommen hatte, doch ich war noch zu zugedröhnt, um etwas zu spüren. Ich musste die Sache schnell zu Ende bringen, bevor mein Körper den Schaden, den ich ihm zugefügt hatte, registrierte.


  Ich ging in die Spelunke zurück. Spinne, dem Blut aus der Nase quoll, kam mit seinem Dolch in der Hand die Treppe heruntergerast. Knurrend stürzte er sich auf mich – was dumm von ihm war, aber Spinne gehörte zu den Menschen, die sich von ein bisschen Schmerz aus der Fassung bringen lassen. Ich sprang ihm entgegen, tauchte ab und stieß ihm die Schulter gegen die Knie, sodass er die Treppe runterpurzelte. Als ich mich umdrehte, um ihn fertigzumachen, sah ich, dass seine Hand gebrochen war und der Knochen sich durchs Fleisch gebohrt hatte. Da wusste ich, dass weitere Gewalt sinnlos war. Während ich die Treppe hochstieg, umklammerte er seine Hand und schrie wie ein Neugeborenes.


  Oben im ersten Stock waren die meisten Gäste inzwischen zur Wand zurückgewichen, um auf den Ausgang der Auseinandersetzung zu warten. Während ich unten beschäftigt gewesen war, hatte sich Tancred einen schweren Holzknüppel geschnappt, mit dem er sich gegen die Handfläche klatschte und dessen Griff zahlreiche Kerben aufwies. Tancreds entstelltes Gesicht war starr vor Wut, doch seine weit aufgerissenen Augen verrieten mir, dass er leicht zu überwältigen sein würde.


  Ich duckte mich unter dem Knüppel weg, der durch die Luft zischte, und knallte Tancred die Faust in den Magen. Nach Luft schnappend taumelte er zurück und fuchtelte hilflos mit dem Knüppel herum. Ich packte ihn beim Handgelenk, das ich brutal verdrehte. Als er aufschrie und seine Waffe fallen ließ, zog ich ihn näher und fixierte ihn mit starrem Blick. Seine verunstalteten Lippen zitterten. Dann versetzte ich ihm einen Schlag, der ihm die Beine wegriss.


  Jämmerlich heulend lag er vor mir. Die Zuschauer starrten mich an – Typen mit Säufernase und idiotischem Gesichtsausdruck, eine ganze Menagerie grotesker, von Inzucht zeugender Figuren, kurzum: Abschaum. Am liebsten hätte ich mir Tancreds Knüppel geschnappt, um damit auf sie loszugehen und einem nach dem andern den Schädel einzuschlagen, knacks, knacks, knacks, bis sich die Sägespäne rot färbten. Ich verdrängte den Impuls, der, so redete ich mir ein, nur eine Folge des Koboldatems war. Es war Zeit, die Sache zu Ende zu bringen, wenn auch nicht überstürzt. Theatralik war angesagt – ich wollte, dass dieses Pack weitererzählte, was es gleich zu sehen bekommen würde.


  Ich schleifte Hasenschartes schlaffen Körper zu einem Tisch und legte einen seiner Arme ausgestreckt auf die Tischplatte. Während ich seine Hand mit der Linken nach unten drückte, packte ich mit der Rechten seinen kleinen Finger. »Wo verläuft unsere Grenze?«, fragte ich und brach ihm den Finger.


  Er kreischte auf, gab aber keine Antwort.


  »Wo verläuft unsere Grenze?«, wiederholte ich und brach ihm den nächsten Finger. Inzwischen schluchzte er, rang nach Atem und konnte kaum noch sprechen. Versuchen würde er es jedenfalls müssen. Ich brach ihm einen weiteren Finger. »Soll ich mich auch noch mit deiner anderen Hand befassen? Was meinst du?« Ich lachte, wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob das zu der Darbietung dazugehörte. »Wo verläuft unsere Grenze?«


  »Am Kanal!«, schrie er. »Am Kanal!«


  Abgesehen von seinem Gejammer herrschte in der Kneipe Totenstille. Ich drehte den Kopf in Richtung der Zuschauer, um den Moment voll und ganz auszukosten. Dann sagte ich mit erhobener Stimme, damit alle es hören konnten: »Dein Revier endet am Kanal. Wenn du das noch einmal vergisst, wirst du bald tot im Kanal treiben.« Nachdem ich ihm noch einen Finger gebrochen hatte, ließ ich Tancred zu Boden fallen. Dann drehte ich mich um und verließ langsam den Raum. Spinne saß zusammengesunken unten auf der Treppe. Als ich an ihm vorüberging, blickte er weg.


  Ein Dutzend Blocks weiter östlich ließ die Wirkung des Koboldatems nach. Ich hielt mich an einer Mauer fest und kotzte mir die Seele aus dem Leib, bis ich in die Knie ging. Dann kniete ich eine Weile im Dreck, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte. Als ich mich aufrichtete, knickte mir das Bein weg, sodass ich einem Krüppel, bei dem ich gleich merkte, dass er die Verkrüppelung nur vortäuschte, seine Krücke abkaufen musste, um nach Hause humpeln zu können.
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  Ich erwachte mit Kopfschmerzen, im Vergleich zu denen mein geschwollener Fußknöchel sich anfühlte, als würde eine Zehn-Ockerlings-Nutte es mir mit der Hand besorgen. Als ich aufzustehen versuchte, verschwamm mir alles vor den Augen, und mein Magen rebellierte von Neuem. Schnell setzte ich mich wieder. Bei Prachetas’ Möse, ich sollte wirklich die Finger vom Koboldatem lassen.


  Das durch mein Fenster fallende Sonnenlicht ließ darauf schließen, dass es bereits nach zwölf war. Ich war immer der Ansicht, dass man, wenn man den Vormittag verpasst hat, den Nachmittag ebenso gut sausen lassen kann. Doch es gab einiges zu erledigen. Ich riss mich zusammen, zog mich an und ging nach unten.


  Ich nahm an der Theke Platz. Adolphus hatte vergessen, sein Auge abzudecken, und aus der leeren Höhle in seinem Schädel strömte mir Missbilligung entgegen. »Für Eier ist es zu spät. Brauchst gar nicht erst zu fragen.« Ich hatte mir zwar schon gedacht, dass es um ein Uhr wahrscheinlich kein Frühstück mehr geben würde, war aber nicht glücklich darüber, meinen Verdacht bestätigt zu finden. »Der Junge von gestern Abend wartet schon seit drei Stunden darauf, dass du endlich aufwachst.«


  »Gibt es wenigstens Kaffee? Und wo ist denn mein Schatten?«


  »Es gibt keinen mehr, und dein Schatten ist da drüben.«


  Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich der Junge vom vorhergehenden Abend von der Wand löste. Offenbar besaß er das merkwürdige Talent, unbemerkt bleiben zu können. Vielleicht war mein Kater aber auch schlimmer, als ich angenommen hatte. Schweigend blickten wir einander an. Aus natürlicher Zurückhaltung vermied er es, das Gespräch zu eröffnen. »Ich habe nicht den halben Vormittag vor deiner Tür herumgelungert«, sagte ich schließlich. »Also was willst du?«


  »Einen Job.«


  Zumindest war er direkt und gab präzise Antworten. Das war immerhin etwas. In meinem Kopf hämmerte es wie wild, und ich überlegte, wo ich ein Frühstück herbekommen konnte. »Und welche Verwendung sollte ich für dich haben?«


  »Ich könnte Sachen für dich erledigen. Wie gestern Abend.«


  »Was glaubst du denn, wie oft ich über die Leichen vermisster Kinder stolpere? Das gestern Abend war eine Ausnahme. Ich glaube nicht, dass ich mir einen Assistenten leisten kann, der bloß dazu da ist, darauf zu warten, dass so was wieder passiert.« Dieser Einwand schien ihn jedoch in keiner Weise zu beeindrucken. »Wofür hältst du mich eigentlich?«


  Er grinste verschlagen, als hätte er etwas Unrechtes getan, das er mir gern mitteilen wollte. »Du bist der Herr der Unterstadt.«


  Was eine entzückende Aufgabe war. »Das würde die Stadtwache wahrscheinlich bestreiten.«


  Er stieß ein ungläubiges Schnauben aus.


  »Ich habe eine lange Nacht hinter mir. Für diesen Unsinn bin ich nicht in Stimmung. Verschwinde!«


  »Ich kann Besorgungen machen, Nachrichten überbringen, was immer ansteht. Ich kenne die Straßen wie meine Hosentasche, ich kann gut raufen, und niemand bemerkt mich, wenn ich es nicht will.«


  »Hör mal, mein Junge, ich habe ein Ein-Mann-Unternehmen. Und wenn ich mir einen Assistenten anlachen sollte, müsste es einer sein, der mehr im Sack hat als du.«


  Diese Beleidigung nahm er ungerührt hin. Zweifellos hatte er schon Schlimmeres gehört. »Ich habe gestern Wort gehalten, oder?«


  »Gestern bist du von Punkt A nach Punkt B gegangen und hast mich nicht beschissen. Zu so was könnte ich auch einen Hund abrichten. Den bräuchte ich noch nicht mal zu bezahlen.«


  »Dann gib mir was anderes zu tun.«


  »Eine Tracht Prügel werd ich dir geben, wenn du nicht abschwirrst«, erwiderte ich und hob auf eine Weise, die drohend wirken sollte, die Hand.


  Nach der ausbleibenden Reaktion zu urteilen ließ ihn auch das völlig unbeeindruckt.


  »Beim Verlorenen, du bist ein lästiger kleiner Dreckskerl!« Der Gang die Treppe hinunter hatte die Schmerzen in meinem Fußknöchel noch schlimmer werden lassen, und dieses ganze Gespräch ging mir allmählich auf den Magen. Ich kramte in meiner Tasche und holte einen Silberling heraus. »Renn rüber zum Markt und besorg mir zwei Blutorangen, eine Schale Aprikosen, ein Schnurknäuel, einen Geldbeutel und ein Gartenmesser. Und wenn ich die Hälfte des Silberlings nicht zurückbekomme, weiß ich, dass du entweder ein Betrüger oder zu dumm bist, einen guten Preis auszuhandeln.«


  Er eilte so schnell davon, dass ich mich fragte, ob er sich auch alles eingeprägt hatte. Irgendwas an dem Jungen ließ mich zögern, daran zu zweifeln. Ich drehte mich zur Theke zurück, um aufs Frühstück zu warten, sah mich jedoch mit Adolphus’ finsterer Miene konfrontiert.


  »Möchtest du was sagen?«


  »Ich wusste nicht, dass du so dringend einen Partner brauchst.«


  »Was hätte ich denn deiner Ansicht nach tun sollen? Ihm eins hinter die Ohren geben?« Ich massierte mir mit Mittel- und Zeigefinger die Schläfen. »Gibt’s was Neues?«


  »In ein paar Stunden findet vor der Prachetas-Kirche die Begräbnisfeier für Tara statt. Da wirst du wohl nicht hingehen, wie?«


  »Ganz recht. Sonst noch was?«


  »Dass du eine Auseinandersetzung mit Hasenscharte hattest, hat sich schon rumgesprochen. Falls du das wissen wolltest.«


  »Wollte ich.«


  »Tja.«


  In dem Augenblick beschloss mein Gehirn, dass es an der Zeit war, sich aus seinem langjährigen Kerker zu befreien, und machte sich auf eine zwar wild entschlossene, wenn auch ineffektive Weise daran, wie ein Rammbock gegen sein Gehäuse vorzugehen. Als Adeline von der Küche aus meine Qualen bemerkte, stellte sie einen Topf Kaffee auf.


  Ich war gerade bei der zweiten Tasse des schwarzen, süßen Gesöffs, da kam der Junge zurück. Er stellte den Beutel mit Einkäufen auf den Tresen und legte das Wechselgeld daneben.


  »Sieben Kupferlinge zurück«, bemerkte ich. »Was hast du vergessen?«


  »Nichts.« Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das an ein Lächeln erinnerte. »Das Gartenmesser hab ich geklaut.«


  »Dann bist du also ein Langfinger. Gratuliere. Das ist ein echt exklusiver Club.« Ich nahm eine Orange aus dem Beutel und schälte sie. »Bei wem hast du das Obst gekauft? Bei Sarah oder bei Yephet dem Eiländer?«


  »Bei Yephet. Das von Sarah ist immer halb verfault.«


  Ich aß einen Orangenschnitz. »Hat dem Eiländer heute sein Sohn oder seine Tochter geholfen?«


  »Seine Tochter. Sein Sohn ist schon seit ein paar Wochen nicht mehr da.«


  »Welche Farbe hatte ihr Hemd?«


  Er zögerte kurz. »Sie hatte einen grauen Kittel an.« Sein fragmentarisches Grinsen stellte sich wieder ein. »Aber du kannst gar nicht wissen, ob das stimmt, weil du die Kneipe ja nicht verlassen hast.«


  »Trotzdem würde ich wissen, ob du mich anlügst.« Ich aß die Orange auf, warf die Schalen auf die Theke und tippte ihm mit zwei Fingern gegen die Brust. »Das würde ich immer wissen.«


  Er nickte, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  Ich schob die Münzen in den Geldbeutel, den er gekauft hatte, und hielt diesen verlockend in die Höhe. »Hast du einen Namen?«


  »Die Kinder nennen mich Zeisig.«


  »Betrachte es als Lohn für den Rest der Woche.« Ich warf ihm den Beutel zu. »Kauf dir davon ein neues Hemd – du siehst aus wie ein Penner. Und komm später am Abend wieder her. Könnte sein, dass ich einen Auftrag für dich habe.«


  Er nahm diese neue Entwicklung ungerührt hin, als sei das Ganze so oder so ohne Belang.


  »Und hör auf zu klauen«, fuhr ich fort. »Wenn du für mich arbeitest, darfst du in unserer Gegend nicht zappzarapp machen.«


  »Was heißt zappzarapp?«


  »In diesem Zusammenhang stehlen.« Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. »Ab mit dir.« Ohne sich allzu sehr zu beeilen, verließ er die Kneipe. Ich nahm die zweite Orange aus dem Beutel. Adolphus hatte wieder eine finstere Miene aufgesetzt. »Möchtest du was sagen?«


  Er schüttelte den Kopf und machte sich daran, die vom gestrigen Abend noch herumstehenden Gläser abzuwaschen.


  »Jeder Stein ist ein besserer Schauspieler als du. Spuck aus, was dir quersitzt, oder hör auf, mich mit Blicken zu erdolchen.«


  »Du bist kein Zimmermann«, sagte er.


  »Was zum Teufel will ich dann mit diesem Gartenmesser?«, entgegnete ich, das Werkzeug hin und her schwenkend. Adolphus kräuselte verächtlich die wulstigen Lippen. »Ich bin kein Zimmermann, richtig.«


  »Und du bist kein Schmied.«


  »Hab ich auch nicht behauptet.«


  Adolphus knallte den Krug, den er in der Hand hielt, auf den Tresen. Seine auflodernde Wut erinnerte mich an einen Tag bei Apres, als er mit seinen massiven Armen einem Dren den Schädel zerquetscht hatte, als zerdrückte er ein Ei, und Blut und Hirnmasse daraus hervorgequollen waren. »Wenn du kein Zimmermann und kein Schmied bist, warum zum Teufel nimmst du dann einen Lehrling an?« Den letzten Satz spuckte er mir förmlich ins Gesicht, zusammen mit einer gehörigen Portion Speichel.


  Seine leere Augenhöhle verschaffte ihm einen Vorteil, den ich als unfair empfand. Ich wandte den Blick ab. »Ich verurteile deine Tätigkeit keinesfalls. Aber so was sollte ein Kind nicht lernen.«


  »Was schadet es ihm, mir Frühstück zu besorgen?«


  Adolphus zuckte die Achseln, ohne überzeugt zu sein.


  Ich aß die zweite Orange auf und machte mich schweigend über die Aprikosen her.


  Es ist immer beunruhigend, wenn Adolphus schlechte Laune hat. Teilweise deswegen, weil es mich daran erinnert, dass die Hälfte der Stadtwache erforderlich wäre, um ihn zu bändigen, falls er je in Rage geriete, hauptsächlich jedoch, weil es einfach unerfreulich ist zuzusehen, wie ein fetter Mann vor sich hin brütet. »Du hast ja heute eine Stinklaune«, sagte ich.


  Sein Gesicht sackte nach unten, was ihn älter als sonst aussehen ließ. »Das ist wegen des Kindes«, erklärte er.


  Es war klar, dass er nicht das Kind meinte, das gerade die Kneipe verlassen hatte. »Die Welt ist krank, aber das wissen wir nicht erst seit gestern.«


  »Wer wird dafür sorgen, dass der Mord an dem Kind gesühnt wird?«


  »Darum wird sich die Stadtwache kümmern.« Mir war durchaus bewusst, was für ein zweifelhafter Trost das war.


  »Die Stadtwache könnte noch nicht mal in einem Hurenhaus eine Nutte ausfindig machen.«


  »Man hat die Krone eingeschaltet. Zwei Ermittlungsbeamte in feinster Kluft. Sogar einen Seher hat man holen lassen. Die werden schon was entdecken.«


  »Wenn sich die Kleine auf die Krone verlassen soll, wird ihre Seele niemals Frieden finden.« Er sah mich durchdringend an.


  Diesmal wandte ich den Blick nicht ab. »Das ist nicht mein Problem.«


  »Du willst also zulassen, dass ihr Schänder ungeschoren davonkommt?« Immer wenn Adolphus melodramatisch wurde, verstärkte sich sein skythanischer Akzent. »Die gleiche Luft wie wir atmet? Unsere Brunnen verunreinigt?«


  »Ist er hier irgendwo? Dann schick ihn zu mir. Ich werde ihm mit was Schwerem den Schädel einschlagen.«


  »Du könntest nach ihm suchen.«


  Ich spuckte einen Aprikosenkern auf den Fußboden. »Wer hat mich vorhin noch mal darauf hingewiesen, dass ich außerhalb von Recht und Ordnung operiere?«


  »Mach ruhig deine Witzchen und spiel den Narren.« Er ließ seine Faust auf die Theke niedersausen, sodass das schwere Holz ins Beben geriet. »Aber ich weiß, warum du letzte Nacht weggegangen bist, und ich kann mich noch daran erinnern, wie ich dich bei Giscan vom Schlachtfeld zerren musste, nachdem alle geflohen waren und die Toten sich bis zum Himmel stapelten.« Die Theke kam wieder zur Ruhe. »Tu nicht so, als machte es dir nichts aus.«


  Das Problem bei alten Freunden ist, dass sie sich an Dinge erinnern, die man selbst lieber vergessen möchte. Natürlich brauchte ich mich diesen Reminiszenzen nicht auszusetzen. Die letzte Aprikose verschwand in meinem Mund. »Ich muss was erledigen. Schmeiß den Rest von diesem Zeug weg und gib dem Jungen was zu essen, wenn er abends kommt.«


  Das abrupte Ende unserer Auseinandersetzung nahm Adolphus den Wind aus den Segeln. Sein Zorn verrauchte, sein Gesicht nahm einen verhärmten Ausdruck an. Als ich die Taverne verließ, wischte er mit ziellosen Bewegungen die Theke ab und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.
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  Mürrisch machte ich mich auf den Weg. Morgens verlasse ich mich immer darauf, dass mich Adolphus ein wenig aufheitert – also fehlte mir jetzt etwas. Nahm man noch das miese Wetter hinzu, so bedauerte ich es allmählich, nicht an meinem ursprünglichen Plan, den Rest des Nachmittags im Bett zu verbringen und Traumranke abzudampfen, festgehalten zu haben. Das Beste, was man bisher über den Tag sagen konnte, war, dass er bereits halb vorüber war.


  Der unerwartete Vorfall am gestrigen Abend hatte mich davon abgebracht, den Reimer aufzusuchen – was ich schnellstens nachholen musste. Er würde mir mein Versäumnis vergeben, wahrscheinlich hatte er auch schon den Grund dafür gehört, trotzdem mussten wir nach wie vor miteinander reden. Zu dieser Tageszeit würde er entweder an den Docks oder im Haus seiner Mutter zu finden sein. Seine Mom neigte dazu, mich mit Frauen aus ihrer Nachbarschaft verkuppeln zu wollen, deshalb beschloss ich für mich, dass er am Kai sei, und humpelte in die entsprechende Richtung. Die Schmerzen in meinem Fußknöchel erwiesen sich als ebenso hartnäckig wie die in meinem Schädel.


  Vermutlich war Yancey der talentierteste Musiker der Unterstadt, außerdem ein verdammt guter Kontaktmann. Kennengelernt hatte ich ihn in meiner Zeit als Ermittlungsbeamter – damals gehörte er einer Gruppe von Eiländern an, die auf Bällen von Hofbeamten und Aristokraten auftrat. Ich hatte ihm einmal aus der Patsche geholfen, und von da an steckte er mir zum Dank Informationen zu – unbedeutendes Zeug, Klatsch und Tratsch. Verpfeifen tat er niemanden. Seitdem hatten sich unsere Karrierekurven in unterschiedliche Richtungen entwickelt, und gegenwärtig standen seine Darbietungen in den exklusivsten Kreisen der Hauptstadt hoch im Kurs. Er hielt nach wie vor die Ohren für mich offen, obwohl ich seine Informationen jetzt auf andere Weise nutzte als früher.


  Die Ironie des Ganzen entging keinem von uns.


  Ich entdeckte ihn in der Nähe des Westkais, wo er, umgeben von einer Handvoll gleichgültiger Zuhörer, die rhythmische Lyrik, der er seinen Namen verdankte, vortrug und sich dazu auf einem Kpanlogo-Set begleitete. Trotz seiner Fertigkeiten war Yancey so ungefähr der schlechteste Straßenkünstler, dem ich je begegnet bin. Er weigerte sich, Musikwünsche aus dem Publikum zu erfüllen, baute sich immer an verkehrsarmen Stellen auf und verhielt sich den Zuschauern gegenüber abweisend. Meist nahm er nur ein paar Kupferlinge ein, ein wahrlich bescheidener Lohn für einen Mann mit seinen Fähigkeiten. Trotzdem war er immer fröhlich, wenn wir uns trafen, und ich glaube, es hatte einen besonderen Kitzel für ihn, seine atemberaubenden Darbietungen an ein undankbares Publikum zu verschwenden. Mit seinen Auftritten vor den oberen Zehntausend verdiente er so viel Geld, dass das, was er als Straßenmusiker einnahm, ohnehin nicht ins Gewicht fiel.


  Ich drehte mir eine Zigarette. Yancey hasste es, mitten in seiner Vorstellung gestört zu werden, ganz gleich, in welcher Umgebung sie stattfand. Einmal war er auf einen Höfling losgegangen, der den Fehler gemacht hatte, während seiner Aufführung zu lachen. Er hatte das unberechenbare Temperament kleinwüchsiger Männer und geriet schnell in Wut, die aber ebenso schnell wieder verpuffte.


  Nach einer Weile beendete er seinen Vortrag, den das spärliche Publikum mit gedämpftem Applaus quittierte. Nachdem er diesen Mangel an Begeisterung mit einem Lachen abgetan hatte, sah er mich an. »Sieh da, sieh da, der Patron höchstpersönlich! Hast du es endlich geschafft, deinen Freund Yancey aufzusuchen?« Er hatte eine heisere, melodische Stimme.


  »Ich bin da in was reingeraten.«


  »Hab schon gehört.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Schlimme Geschichte. Gehst du zur Begräbnisfeier?«


  »Nein.«


  »Ich schon, also hilf mir beim Zusammenpacken.« Er machte sich daran, sein Instrument auseinanderzunehmen, und hüllte jede der kleinen, mit Fell bespannten Trommeln in einen Baumwollsack. Ich ging ihm zur Hand und nutzte die Gelegenheit, eine Handvoll Stoff mit in den Sack zu stopfen. In der Regel gestattete Yancey es niemandem, seine Instrumente anzufassen, doch da er wusste, was ich vorhatte, ließ er mich kommentarlos gewähren. »Die edlen Herrschaften waren sehr enttäuscht, dass du gestern Abend nicht aufgekreuzt bist.«


  »Ihr Kummer liegt mir schwer auf der Seele.«


  »Sicher konntest du deswegen kaum schlafen. Wenn du es wiedergutmachen willst, dann komm am Dienstagabend gegen zehn zum Anwesen des Herzogs von Illador.«


  »Du weißt, wie wichtig es mir ist, welche Meinung der Hochadel von mir hat. Ich nehme an, du erwartest deinen üblichen Anteil?«


  »Es sei denn, dir steht der Sinn danach, ihn zu erhöhen.«


  Das war nicht der Fall. Schweigend machten wir weiter, bis sich alle Zuschauer verzogen hatten. »Man sagt, du hättest sie gefunden«, bemerkte Yancey nach einer Weile.


  »Man sagt eine ganze Menge.«


  »Wühlt dich das auf?«


  »Frag mich was anderes.«


  Er nickte voller Mitgefühl. »Schlimme Geschichte.« Er verstaute seine Sachen in einem Beutel aus Segeltuch und hängte ihn sich über die Schulter. »Lass uns später weiterreden. Ich will mir einen guten Platz vor der Kirche sichern.« Er klatschte mir mit der Handfläche gegen die Faust und ging davon. »Bleib locker.«


  Die Docks waren praktisch menschenleer, denn alle Arbeiter, Kaufleute und Kunden waren schon längst zum Begräbnis aufgebrochen, wie Yancey froh darüber, mit der Arbeit ein paar Stunden aussetzen zu können, um an einer Bekundung öffentlicher Trauer teilzunehmen. Eine dumpfe Stille lag über dem Viertel, die einen deutlichen Kontrast zu dem geschäftigen Treiben bildete, das dort sonst herrschte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, griff ich in meinen Ranzen, um mir eine Portion Koboldatem reinzuziehen. Das Kopfweh ließ nach, die Schmerzen in meinem Fußknöchel gingen zurück. Ich starrte auf das Wasser, in dem sich der graue Himmel spiegelte, und dachte an den Tag zurück, da ich zusammen mit fünftausend anderen Jugendlichen hier am Dock gestanden hatte, um an Bord eines Truppentransporters nach Gallia zu gehen. Meine Uniform hatte ich für ungemein schick gehalten, mein Stahlhelm hatte in der Sonne gefunkelt.


  Ich spielte mit dem Gedanken, mir einen Joint mit Traumranke zu drehen, entschied mich dann aber dagegen. Wenn man in bedrückter Stimmung ist, ist es keine gute Idee, sich zuzuknallen, weil Beklommenheit durch Traumranke eher gesteigert als abgebaut wird. Da mir die Einsamkeit zu schaffen machte, strebten meine Füße wie von selbst in Richtung Kirche. Offenbar würde ich doch an der Begräbnisfeier teilnehmen.


  Als ich ankam, hatte der Gottesdienst bereits angefangen. Auf dem Platz der göttlichen Güte drängten sich so viele Menschen, dass man das Podium kaum sehen konnte. Ich umging die Menge und schlich mich in eine Gasse, wo ich mich auf einen Stapel Kisten setzte. Ich war zu weit entfernt, um hören zu können, was der Hohepriester der Prachetas sagte, aber zweifellos war es sehr hübsch. Eine Position, in der man mit Gold verzierte Gewänder tragen darf, erreicht man nicht, ohne bei passender Gelegenheit sehr hübsche Dinge sagen zu können. Außerdem hatte der Wind so aufgefrischt, dass die meisten Anwesenden die Rede ebenfalls nicht hören konnten. Zuerst drängten sie sich weiter nach vorn und versuchten angestrengt, etwas von seinen Worten mitzubekommen. Als ihnen das nicht gelang, wurden sie unruhig. Kinder fingen an zu quengeln, Tagelöhner scharrten mit den Füßen, weil ihnen kalt war.


  Hinter dem Priester saß die Mutter des Mädchens auf dem Podium, in respektvoller Entfernung von zehn Schritt. Selbst auf diese Distanz konnte ich ihren Gesichtsausdruck erkennen. Es war ein Ausdruck, den ich im Krieg auf den Gesichtern von Jungen gesehen hatte, die Gliedmaßen verloren hatten: der Gesichtsausdruck eines Menschen, dem eine Wunde zugefügt worden war, die tödlich hätte sein sollen, es aber nicht war. Solch ein Ausdruck legt sich wie nasser Gips über das Gesicht und wird für immer der Haut aufgepfropft. Vermutlich würde die arme Frau diese Maske nie wieder ablegen können, es sei denn, die Qual würde so groß werden, dass sie sich in einer kalten Nacht die Pulsadern aufschnitt.


  Der Priester erreichte den Höhepunkt seiner Rede, zumindest kam es mir so vor. Ich konnte zwar nach wie vor nichts verstehen, doch seine pompösen Gesten und die gemurmelten Gebete der Menge schienen auf irgendeine Art von Klimax hinzuweisen. Ich versuchte, mir eine Zigarette anzuzünden, doch der Wind blies das Streichholz immer wieder aus. Nach einem halben Dutzend Streichhölzer gab ich es schließlich auf. Das passte zu dem ganzen Nachmittag.


  Dann war alles vorüber, die Rede gehalten, das Bittgebet gesprochen. Der Priester hielt die vergoldete Ikone der Prachetas in die Höhe und stieg vom Podium herab, gefolgt von den Trägern mit dem Sarg. Ein Teil der Menge schloss sich der Prozession an. Die meisten blieben jedoch zurück, denn es wurde immer kälter, und bis zum Friedhof war es ein langer Weg.


  Ich wartete, bis sich die Menge verzogen hatte. Dann erhob ich mich. Irgendwann während dieser Rede, die ich nicht gehört hatte, hatte ich beschlossen, mein selbst auferlegtes Exil aufzugeben, um zum Magierhorst zurückzukehren und mit Blaureiher zu sprechen.


  Scheißbegräbnisse. Scheißmutter. Scheißkind.
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  Wie Sakra der Erstgeborene über Chinvat herrscht, so beherrscht der Magierhorst die Unterstadt – ein dunkelblauer, kerzengerader Turm, der sich markant vom Grau der umliegenden Wohn- und Lagerhäuser abhebt und weit in den Himmel ragt. Abgesehen vom Königspalast mit seinen mächtigen Wehranlagen und breiten Toren ist der Magierhorst das bemerkenswerteste Gebäude der Stadt. Seit nahezu dreißig Jahren dominiert er die Skyline und bildet einen prächtigen Kontrast zu den Slums, die ihn umgeben. In meiner Jugend war es mir ein Trost, einen sichtbaren Beweis dafür vor Augen zu haben, dass diese Umgebung nicht alles war, was es zu sehen gab – dass noch ein Bereich existierte, der rein und unverdorben war.


  Diese Hoffnung hatte sich natürlich als falsch erwiesen, aber das war einzig und allein mein Fehler. Schon seit Langem stellte der Turm nichts anderes als eine Erinnerung an die vertanen Chancen und törichten Hoffnungen eines törichten Jungen für mich dar.


  Man hatte einen ganzen Wohnblock abgerissen, um für den Platz des Frohlockens, wie die Fläche um den Magierhorst genannt wurde, Raum zu schaffen. Doch gegen diese Maßnahme hatte niemand etwas einzuwenden gehabt. Das war in den dunklen Tagen nach der großen Seuche gewesen, als die Zahl der Einwohner der Unterstadt drastisch gesunken war. Statt der Wohnhäuser wurde ein Irrgarten aus weißen Steinmauern errichtet, die den Turm umschlossen, jedoch nur hüfthoch waren, sodass jeder, der sich nicht zu blöd dabei vorkam, über die Mauern hopsen konnte. Als Kind hatte ich hier viele, viele Stunden verbracht, um allerlei Spiele zu machen, durch die Gänge zu schleichen oder auf Zehenspitzen oben auf der Mauer entlangzurennen.


  Wahrscheinlich war dieser Platz der einzige Teil der Unterstadt, der vom üblichen Vandalismus verschont blieb. Zweifellos hatte der Ruf, den Blaureiher als einer der hochkarätigsten Magier des Landes genoss, einen gewissen Anteil daran, dass es nicht zu mutwilligen Zerstörungen kam. Doch Tatsache war, dass fast alle Einwohner der Unterstadt ihren Wohltäter vergötterten und Übergriffe auf sein Domizil nicht geduldet hätten. Wer in einer der Tavernen von den Docks bis zum Kanal schlecht von Blaureiher sprach, musste damit rechnen, zusammengeschlagen zu werden oder sogar ein Messer zwischen die Rippen zu bekommen. Er erfreute sich bei uns größter Beliebtheit, ja, man schätzte ihn mehr als Königin und Patriarch zusammengenommen, denn er sorgte für die Finanzierung von einem halben Dutzend Waisenhäusern und gab reichlich Almosen, die dankbar angenommen wurden.


  Ich machte vor dem Haus meines ältesten Freundes halt und zündete mir eine Zigarette an. Der Wind hatte sich so weit gelegt, dass ich mir dieses kleine Vergnügen gönnen konnte. Es gab gute Gründe dafür, dass ich meinen Mentor fünf Jahre lang nicht besucht hatte, und während ich Tabakrauch in die kalte Luft blies, zählte ich die Gründe nacheinander auf, bis ihr Gewicht den Impuls, der mich hierhergeführt hatte, zu erdrücken drohte. Ich konnte diesem Schwachsinn immer noch ein Ende machen, konnte zum Torkelnden Grafen zurückkehren, Traumranke abdampfen und bis morgen schlafen. Doch als ich durch den ersten Torbogen trat, verblasste das Wunschbild von weichen Laken und farbigem Rauch, und meine Füße bewegten sich all meinen Instinkten zum Trotz vorwärts. Instinkten, die ich in letzter Zeit in hohem Maße zu ignorieren schien.


  Ich bahnte mir meinen Weg durch den Irrgarten, wobei mir halb vergessene Erinnerungen zu Hilfe kamen und mich nach rechts oder links lenkten. Meine Zigarette ging aus, doch mir fehlte die Energie, sie wieder anzuzünden. Ich steckte die Kippe in meine Manteltasche, weil ich Blaureihers Hof nicht beschmutzen wollte.


  Nachdem ich ein letztes Mal um die Ecke gebogen war, stand ich schließlich vor dem Eingang, dem Umriss einer Tür, die in die glatte azurblaue Mauer eingelassen war und weder einen Türklopfer noch sonst etwas aufwies, das einem helfen konnte, sich Einlass zu verschaffen. In einer Vertiefung über der Tür hockte ein Gargoyle – ebenso wie der Irrgarten aus weißem Stein bestehend–, dessen Maul zu etwas verzogen war, das eher an ein Grinsen als an eine furchterregende Grimasse erinnerte. Etliche Sekunden verstrichen. Ich war froh, dass niemand in der Nähe war, der Zeuge meiner Feigheit wurde. Schließlich entschied ich, dass ich den Irrgarten nicht umsonst durchquert haben sollte, und klopfte zweimal an die Tür.


  »Sei gegrüßt, junger Mann.« Die Stimme, die Blaureiher seinem Wächter verpasst hatte, stimmte nicht so recht mit seiner Aufgabe überein, denn sie war heller und freundlicher, als man es von einer solchen Kreatur erwartet hätte. Langsam musterten mich die steinernen Augen von oben bis unten. »Obwohl du ja gar nicht mehr so jung bist. Der Meister ist benachrichtigt und wird dich im Dachgeschoss empfangen. Ich habe den Befehl, dir – solltest du kommen – jederzeit Zugang zu gewähren.«


  Die Tür glitt auf. Das Gesicht des Gargoyles nahm einen blasierten Ausdruck an, eine beachtliche Leistung für ein aus Stein bestehendes Wesen. »Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass ich den Befehl jemals würde ausführen müssen.«


  Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was im Namen des Erstgeborenen Blaureiher wohl veranlasst haben mochte, dieses Wesen mit Sinn für Sarkasmus auszustatten. Schließlich herrschte unter den Menschen ja kein Mangel an Sarkasmus. Ich trat in die Eingangshalle, ohne etwas zu erwidern.


  Der Eingangsbereich war klein, kaum mehr als eine Plattform für die lange, himmelwärts führende Wendeltreppe. Ich machte mich an den Aufstieg. Gleichmäßig über die Wand verteilte Leuchter, die ein klares weißes Licht verströmten, erhellten meinen Weg. Auf halber Höhe hielt ich an, um zu verschnaufen. Als Kind war mir das wesentlich leichter gefallen. Damals war ich die Treppe mit der Ausgelassenheit eines Menschen hochgestürmt, den die Nikotinsucht noch nicht fest im Griff hatte. Nach einer Weile ging ich weiter, bei jedem Schritt gegen den Drang ankämpfend umzukehren.


  Der größte Teil des Obergeschosses wurde von einem geräumigen Wohnzimmer eingenommen. Das Mobiliar war einfach und praktisch und machte das, was ihm an Opulenz fehlte, durch seine ästhetischen Formen wett. In die Wand, die diesen Bereich von den Privatgemächern des Meisters trennte, war ein Kamin eingelassen, vor dem zwei große Sessel standen. An der Einrichtung hatte sich nichts geändert, seit ich sie zum ersten Mal erblickt hatte. Ungebeten stellten sich Erinnerungen ein, Erinnerungen an Winternachmittage vor dem Kaminfeuer und an eine Kindheit, die man am besten vergaß.


  Zuerst nahm ich nur die Umrisse seiner Gestalt wahr, die sich von dem großen, nach Südosten – das heißt zum Hafen – gehenden Fenster abhoben. Bis in diese Höhe vermögen weder der Gestank noch der Lärm der Unterstadt zu dringen, sodass der Blick auf das in der Ferne liegende Meer durch nichts beeinträchtigt wird.


  Er drehte sich langsam um und legte seine welken Hände auf die meinen. Nur mit Mühe brachte ich es fertig, ihn anzusehen. »Es ist zu lange her, dass du hier warst«, sagte er.


  Die Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Blaureiher war immer verschrumpelt und klapperdürr gewesen, sein Kopf und sein knochiges Kinn mit spärlichen weißen Haaren bedeckt. Gleichzeitig hatte er jedoch auch immer eine erstaunliche Energie besessen, die sein Alter Lügen zu strafen schien. Davon war jetzt kaum noch etwas zu bemerken. Seine papierdünne Haut spannte sich über die Knochen, die Augen waren gelblich verfärbt. Wenigstens an seiner Kleidung hatte sich nichts geändert, denn er trug nach wie vor ein schlichtes Gewand, das wie alles andere in seiner Zitadelle von sattem Blau war.


  »Ich grüße dich, Magister«, erwiderte ich. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich ohne Voranmeldung empfängst.«


  »Magister? Begrüßt man so einen Mann, der dir Salbe auf deine zerschundenen Knie gerieben und dir heiße Schokolade gemacht hat, damit du nicht mehr frierst?«


  Offensichtlich würde er es mir nicht leicht machen. »Ich dachte, es sei unangebracht, auf die Vertrautheit früherer Zeiten zurückzugreifen.«


  Seine Miene verfinsterte sich, und er verschränkte die Arme. »Ich kann nachvollziehen, wie sehr es dir widerstrebt hat, hierher zurückzukehren – schon als Kind warst du stolzer als so mancher Höfling. Aber unterstell mir nicht, dass ich mich von dir abgewandt hätte oder es je tun würde. Selbst nachdem du den königlichen Dienst verlassen und deine neue … Tätigkeit aufgenommen hattest, habe ich das nicht getan.«


  »Du meinst, nachdem ich meines Amtes enthoben worden war und anfing, auf der Straße Drogen zu verkaufen?«


  Er seufzte. Mir fiel ein, dass er diesen Laut immer dann von sich gegeben hatte, wenn ich mich geprügelt hatte und mit einem blauen Auge ankam oder wenn ihm klar wurde, dass ich ein neues Spielzeug, mit dem er mich sah, gestohlen hatte. »Ich habe jahrelang versucht, dir diese Angewohnheit abzugewöhnen.«


  »Was für eine Angewohnheit?«


  »Dass du alles gleich als Beleidigung auffasst. Das ist ein Zeichen niederer Herkunft.«


  »Ich bin niederer Herkunft.«


  »Du könntest dir mehr Mühe geben, es zu verbergen.« Er lächelte, und unwillkürlich musste auch ich lächeln. »Wie dem auch sei, du bist wieder da, aber sosehr ich mich darüber freue, drängt sich mir doch die Frage auf, welchem Grund ich die Rückkehr meines verlorenen Sohnes verdanke. Es sei denn, du bist nach fünf Jahren einzig und allein darum wiederaufgetaucht, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen.«


  In meiner Kindheit war Blaureiher mein Wohltäter und Beschützer gewesen und hatte mir viel Gutes erwiesen, zumindest soweit der widerborstigste Straßenbengel der Unterstadt dies überhaupt zuließ. Als Ermittlungsbeamter hatte ich mich oft an ihn gewandt, um seinen Rat einzuholen und ihn um Hilfe zu bitten, die nur er mit seinen erstaunlichen Fertigkeiten gewähren konnte. Trotzdem bereitete es mir jetzt einige Mühe, meine Bitte vorzutragen. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Sein Gesicht verhärtete sich, was eine angemessene Reaktion war, wenn man bedachte, dass ihn jemand um Hilfe bat, den er fünf Jahre lang nicht gesehen hatte und der überdies illegale Geschäfte machte. »Und welchen Dienst soll ich dir erweisen?«


  »Ich habe die Kleine Tara gefunden«, erklärte ich, »und möchte wissen, ob du aus den Quellen, die dir zur Verfügung stehen, irgendetwas über sie erfahren hast. Wenn du meinst, es könnte hilfreich sein, auf Wahrsagerei zurückzugreifen, würde ich dich ebenfalls darum bitten, und zwar ohne das Schwarze Haus oder das zuständige Ministerium davon in Kenntnis zu setzen.«


  Vermutlich hatte er angenommen, ich sei wegen Geld oder irgendeiner krummen Sache zu ihm gekommen. Als er nun feststellte, dass dies nicht der Fall war, kehrte seine natürliche Liebenswürdigkeit zurück. »Offenbar habe ich mir vom Umfang deiner neuen Aufgaben ein falsches Bild gemacht«, bemerkte er in leicht boshaftem Ton.


  »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst«, entgegnete ich, obwohl ich es natürlich tat.


  »Dann will ich es deutlicher sagen. Wie vereinbart sich die Suche nach dem Mörder eines Kindes mit deiner gegenwärtigen Tätigkeit?«


  »Wie vereinbart sich die Tätigkeit eines Ersten Zauberers des Reiches damit, einem Verbrecher zu helfen?«


  »Erster Zauberer! Ha!« Er hustete in die Hand ab, was sich nicht gut anhörte. »Ich bin seit dem Jubiläum der Königin nicht mehr am Hofe gewesen. Ich weiß nicht mal, wo mein Hofgewand ist.«


  »Das mit Goldfaden bestickte, das so viel wert ist wie die Hälfte der Docks?«


  »Das verdammte Ding hat mich immer am Hals gekratzt.« Er lachte gezwungen, und als er aufhörte, fiel das Licht des Spätnachmittags auf einen alten, erschöpften Mann. »Tut mir leid, mein Freund, aber ich bezweifle, dass ich dir weiterhelfen kann. Als ich gestern Abend von dem Verbrechen hörte, habe ich einem Kontaktmann im Amt für magische Angelegenheiten eine Nachricht zukommen lassen. Er sagt, sie hätten einen Seher auf den Fall angesetzt, der aber nichts herausgefunden habe. Wenn der schon nichts entdecken konnte, glaube ich nicht, dass ich mehr Glück hätte.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte ich. »Wurde der Seher bei seinem Tun abgeblockt?«


  »Es wäre ein Magier von außergewöhnlichen Fähigkeiten vonnöten, um alle Spuren, die er hinterlassen hat, zu verwischen. In ganz Rigus gibt es keine zwei Dutzend Magier, die solch eine komplizierte Aufgabe bewältigen könnten, und ich glaube, keiner von ihnen würde etwas derart Abscheuliches tun.«


  »Macht ist keine Garantie für Anstand, eher im Gegenteil – aber ich gebe zu, dass ein Zauberer mit solchen Fähigkeiten seine Gelüste auf einfachere Weise befriedigen könnte, falls er entsprechend veranlagt ist.« Ich merkte, wie die in mir schlummernden Kräfte wieder erwachten und nach Jahren der Vernachlässigung ihre Lethargie abschüttelten. Es war lange her, seit ich eine Ermittlung durchgeführt hatte. »Was könnte – abgesehen von Magie – die Tätigkeit eines Sehers noch behindern?«


  Er nahm eine Karaffe mit einer widerlich aussehenden grünen Flüssigkeit vom Kaminsims und goss das Glas, das neben der Karaffe stand, voll. »Medizin für meinen Hals«, erläuterte er, bevor er es in einem Zug leerte. »Wenn die Leiche sehr sorgfältig gesäubert oder mit irgendeiner Chemikalie desinfiziert worden ist, könnte diese Wirkung ebenfalls eintreten. Oder wenn die Kleidung, die sie trug, erst kurze Zeit mit ihrem Körper Kontakt gehabt hat. Ganz sicher bin ich mir nicht – das ist nicht mein Spezialgebiet.«


  Der Geruch, den ich an der Leiche des Mädchens wahrgenommen hatte, könnte also von einem Putzmittel gestammt haben. Natürlich auch von einem Dutzend anderer Dinge, aber immerhin hatte ich einen Anhaltspunkt.


  »Damit lässt sich zumindest arbeiten.« Nachdem ich einmal den Mut gefunden hatte, in den Magierhorst zurückzukehren, widerstrebte es mir jetzt, wieder zu gehen. Ein Teil von mir hätte sich am liebsten in einen der weichen blauen Sessel gesetzt, mit meinem ehemaligen Mentor eine Tasse Tee getrunken und über die Vergangenheit geplaudert. »Ich danke dir für deine Hilfe. Und dafür, dass du mich empfangen hast. Falls ich etwas herausfinde, gebe ich dir Bescheid.«


  »Ich hoffe, du findest die Person, die diese Tat begangen hat, und ich hoffe auch, dass dies nicht dein letzter Besuch bei mir war. Ich habe dich vermisst – und die Probleme, die du bei mir ablädst, wie eine streunende Katze, die eine tote Taube anschleppt.«


  Ich erwiderte sein Lächeln und wandte mich zur Tür, doch er rief mich in strengem Ton zurück. »Celia möchte dich sehen, bevor du gehst.« Ich gab mir alle Mühe, bei ihrem Namen nicht zusammenzuzucken, was mir vermutlich aber nicht gelang. »Sie ist im Wintergarten. Du weißt, wie du dorthin kommst.« Das war keine Frage.


  »Wie geht es ihr?«


  »In ein paar Wochen wird sie in den Ersten Rang erhoben. Eine große Ehre.«


  Zauberer Ersten Ranges war der höchste Grad, den ein Magier erreichen konnte. Diese Position hatten etwa zwanzig Magier im Reich inne, die dem Land allesamt große Dienste erwiesen hatten – oder den richtigen Leuten gefällig gewesen waren. Blaureiher hatte völlig recht. Das war eine große Ehre, besonders in Celias Alter. Aber er hatte meine Frage nicht beantwortet. »Und wie geht es ihr?«


  Blaureiher wandte den Blick ab. Eine andere Antwort brauchte ich nicht. »Gut«, sagte er. »Es geht ihr … gut.«


  Ich ging die Treppe hinunter, bis ich die unter dem Dachgeschoss liegende Etage erreicht hatte und vor einer Tür aus Milchglas haltmachte. Ich widerstand der Versuchung, die Flasche Koboldatem aus meinem Mantel zu holen und rasch daran zu schnüffeln. Es war besser, die Sache schnell und nüchtern hinter sich zu bringen.


  Wie alles im Magierhorst war auch der Wintergarten wunderschön. In dieser schwülen Umgebung gediehen Pflanzen aus den Dreizehn Landen, deren Farbspektrum aufs Schönste mit dem Blau der Wände harmonierte. Hellviolette Stängel von Königinnenfingern ragten zwischen den orangefarbenen Ranken der Lindwurmhaut empor, die Blüten der Daevasveilchen erfüllten den ganzen Raum mit ihrem Duft, und das waren bei Weitem nicht die seltsamsten Dinge, die in dieser feuchten Treibhaushitze wuchsen.


  Sie hörte mich kommen, ließ sich jedoch nicht dabei stören, einem kleinen Farn in der Ecke aus einer filigran gearbeiteten Silberkanne Wasser zu geben. Sie trug ein blaues Kleid, das über ihrem Gesäß spannte und kaum die Schenkel bedeckte. Als sie sich aufrichtete, rutschte es jedoch bis zu den Knien herunter. Dann drehte sie sich mir zu, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte, die weichen braunen Haare und die dunklen, mandelförmigen Augen – trotz all der Jahre, in denen wir keinen Kontakt gehabt hatten, war es ein vertrauter Anblick. Um ihren wohlgeformten honigfarbenen Hals schlang sich eine billige Kette, an der ein lackiertes Holzmedaillon hing, durch das sich ein Stück Schnur zog. Auf der Vorderseite prangten kirenische Schriftzeichen.


  »Du bist zurückgekehrt.« Ihrem Ton ließ sich nicht entnehmen, was sie dabei empfand. »Lass mich dich ansehen.« Sie hob die Hände bis in Höhe meines Gesichts, als wollte sie mich liebkosen oder mich schlagen. Beides wäre angebracht gewesen. »Du bist gealtert«, sagte sie schließlich und strich, sich für Ersteres entscheidend, mit den Fingern über meine schwielige Haut.


  »Man sagt, das sei der Zahn der Zeit.« Doch während die Jahre deutliche Spuren in meinem Gesicht hinterlassen hatten, hatte sich das Verstreichen der Zeit bei ihr nur positiv ausgewirkt.


  »Das sagt man in der Tat.« Als sie lächelte, kam etwas von dem Mädchen, das sie einmal gewesen war, zum Vorschein, in der offenen, freundlichen Art, in der sie mich ansah, und in der Bereitwilligkeit, mir zu vergeben, dass ich mich so lange nicht hatte blicken lassen, sowie in dem Licht, das sie ohne es zu wollen ausstrahlte. »Nachdem du das Schwarze Haus verlassen hattest, bin ich einen Monat lang jeden Tag zum Torkelnden Grafen gegangen. Adolphus sagte jedes Mal, du seist nicht da. Nach einer Weile habe ich meine Besuche dann eingestellt.«


  Ich gab keine Antwort, weder um sie darüber aufzuklären, wie ich aus dem Dienst der Krone ausgeschieden war, noch um meine Abwesenheit zu erklären.


  »Fünf Jahre lässt du dich nicht bei uns blicken, verschwindest völlig, ohne ein Wort, ohne uns Nachricht zu geben.« Sie schien nicht wütend zu sein, nicht einmal traurig. Die Wunde schmerzte nicht mehr, war aber noch sichtbar. »Und jetzt schaffst du es noch nicht einmal, mir eine Erklärung zu geben?«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Das waren schlechte Gründe.«


  »Schon möglich. Ich treffe viele falsche Entscheidungen.«


  »Da will ich dir nicht widersprechen.« Eine scherzhafte Bemerkung, die zwar nicht sonderlich gelungen war, aber immerhin. »Es ist sehr schön, dich zu sehen«, fuhr sie fort, sich mit jedem Wort abplagend, als wollte sie eigentlich mehr sagen.


  Ich starrte auf meine Stiefel, die mir aber nichts verrieten, was ich nicht schon wusste. »Wie ich gehört habe, sollst du Zauberin Ersten Ranges werden. Gratuliere.«


  »Ich weiß nicht, ob ich diese Ehre wirklich verdiene. Sicher hat der Einfluss des Meisters viel dazu beigetragen, mir den Weg nach oben zu ebnen.«


  »Heißt das, du bekommst die Erlaubnis, architektonische Absonderlichkeiten, die dir ein Dorn im Auge sind, zu zerstören und Diener, die sich schlecht benehmen, in Nagetiere zu verwandeln?«


  Ihr Gesicht nahm den gequälten Ausdruck an, den sie als Kind oft gehabt hatte, wenn sie einen Witz nicht mitbekam. »Ich habe mich bemüht, in die Fußstapfen des Meisters zu treten, und deshalb die Spezialgebiete studiert, die er zur Vollendung gebracht hat – Alchemie, Abwehrzauber und Heilkunst. Der Meister hat es nie für angebracht gehalten, sich Praktiken anzueignen, mit denen ein Magier seinen Mitmenschen Böses zufügen kann. Und es würde mir nicht im Traum einfallen, Wegen zu folgen, die er bewusst ignoriert hat. Außerdem ist eine bestimmte Art von Persönlichkeit vonnöten, um die dunklen Seiten der Magie auszuüben – dazu ist keiner von uns imstande.«


  Jeder ist zu allem imstande, dachte ich bei mir, sprach es aber nicht aus.


  »Er ist ein außergewöhnlicher Mensch. Ich glaube, das war uns als Kindern nie ganz klar. Die Ehre zu haben, zu seinen Füßen zu sitzen und zu lernen…« Sie presste ihre kleinen Hände gegen die Brust und schüttelte den Kopf. »Begreifst du, was sein Abwehrzauber für diese Stadt bedeutet hat? Für dieses Land? Wie viele an der Seuche starben? Wie viele noch gestorben wären, wenn uns sein Abwehrzauber nicht bis heute schützen würde? Bevor er gewirkt wurde, war das Krematorium rund um die Uhr in Betrieb – und das zu einer Zeit, als die Seuche schon im Abklingen war. Als das Rote Fieber einsetzte, war niemand mehr da, um die Leichen zu entsorgen.«


  Eine Erinnerung drängte sich mir auf, die Erinnerung an ein Kind von sechs oder sieben Jahren, das vorsichtig über die Leichen von Nachbarn klettert, darauf achtend, nicht auf ihre ausgestreckten Gliedmaßen zu treten, und das um Hilfe schreit, die nie kommen sollte. »Ich weiß, was sein Zauber bewirkt hat.«


  »Das weißt du nicht. Ich glaube, das weiß niemand. Wir haben keine Ahnung, wie viele Menschen in der Unterstadt gestorben sind, von den Eiländern und den Dockarbeitern. So, wie es damals um die Hygiene bestellt war, möglicherweise ein Drittel oder die Hälfte oder sogar noch mehr. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir den Krieg gewonnen haben. Ohne ihn wären nicht genug Männer am Leben geblieben, um in den Kampf zu ziehen.« Ihr Blick richtete sich ehrfürchtig nach oben. »Das, was er getan hat, können wir ihm nie vergelten. Niemals.«


  Da ich nichts dazu sagte, wurde sie plötzlich befangen und errötete ein wenig. »Aber lassen wir das.« Als sie lächelte, legte sich ein Netz von feinen Runzeln über ihr Gesicht, Runzeln, die schmerzlich mit den Erinnerungen kollidierten, die ich an sie als junge Frau hatte, ein Bild, das ich nicht aus dem Kopf bekam, auch wenn es längst passé war. »Sicher bist du nicht zu uns zurückgekehrt, um dir meine langweiligen Lobpreisungen des Meisters anzuhören.«


  »Nicht wirklich.«


  Zu spät wurde mir klar, dass meine schwammige Antwort ihr gestattete, sich eine eigene Erklärung für meine Rückkehr zurechtzulegen. »Zwingst du mich dazu, dich zu verhören? Soll ich dich festbinden und die Antwort aus dir rauskitzeln?«


  Ich hatte nicht vorgehabt, es ihr zu erzählen – aber andererseits hatte ich auch nicht vorgehabt, Celia wiederzubegegnen. Und es war besser, ihr den wahren Grund meines Hierseins mitzuteilen, als etwaige Phantasien zu schüren, an die sie sich klammerte. »Du hast von der Kleinen Tara gehört?«


  Ihr schwüles Grinsen verflüchtigte sich, und sie wurde kreidebleich. »Wir wohnen nicht so weit von der Stadt entfernt, wie du anzunehmen scheinst.«


  »Ich habe gestern ihre Leiche gefunden«, sagte ich. »Und ich bin vorbeigekommen, um zu hören, ob der Meister etwas darüber weiß.«


  Celia nagte an ihrer Unterlippe – zumindest diese Eigenheit aus unserer Kindheit hatte sich erhalten. »Ich werde Prachetas eine Kerze anzünden, damit sie der Familie Trost zuteilwerden lässt, und auch Lizben werde ich eine Kerze weihen, damit die Seele des Mädchens den Weg nach Hause findet. Aber offen gestanden verstehe ich nicht, was dich das angeht. Soll sich doch die Krone darum kümmern.«


  »Tja, Celia – das hört sich an, als wäre es von mir.«


  Sie errötete abermals, diesmal, weil sie sich schämte.


  Ich trat auf eine riesige Pflanze zu, die in voller Blüte stand und aus einem fernen Winkel der Erde stammte. Sie verströmte einen schweren, süßlichen Geruch. »Bist du hier glücklich? Stellt es dich zufrieden, in seine Fußstapfen zu treten?«


  »Ich werde nie seine Meisterschaft erlangen. Aber es ist eine Ehre, die Erbin Blaureihers zu sein. Ich studiere Tag und Nacht, um mich dieses Privilegs würdig zu erweisen.«


  »Strebst du danach, an seine Stelle zu treten?«


  »Natürlich nicht. Niemand könnte den Meister ersetzen. Aber er wird nicht ewig hier sein. Jemand muss dafür sorgen, dass sein Werk fortgesetzt wird. Das weiß der Meister, und das ist auch einer der Gründe, warum ich im Rang erhöht werden soll.« Sie reckte das Kinn, halb selbstbewusst, halb herrisch. »Wenn die Zeit kommt, werde ich bereit sein, die Menschen der Unterstadt zu schützen.«


  »Allein im Turm? Hört sich sehr einsam an. Blaureiher war schon über sein mittleres Alter hinaus, als er sich hierher zurückzog.«


  »Dass ich Opfer bringe, gehört zu der Verantwortung, die ich haben werde.«


  »Was ist aus deiner Anstellung im Amt für magische Angelegenheiten geworden?«, fragte ich. Diese Position hatte sie innegehabt, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. »Soweit ich mich erinnere, schien es dir dort zu gefallen.«


  »Mir ist klar geworden, dass ich größere Ambitionen habe, als den Rest meines Lebens damit zu verbringen, Akten zu sortieren und mich mit Funktionären und Bürokraten herumzustreiten.« Ihr Blick wurde eisig, ein unschöner Kontrast zu der Freundlichkeit, die sie bisher an den Tag gelegt hatte. »Wenn du dir in den letzten fünf Jahren die Mühe gemacht hättest, mit mir zu reden, wärst du mit dem Ziel, das ich mir gesteckt habe, vertrauter.«


  Das ließ sich nicht leugnen. Ich wandte mich wieder der Pflanze zu.


  Celias Wut verrauchte, und im Nu war sie wieder so freundlich wie zuvor. »Aber genug davon. Wir haben viel nachzuholen! Was treibst du denn jetzt so? Und wie geht es Adolphus?«


  Es nützte niemandem von uns etwas, diese Sache in die Länge zu ziehen. »Es war schön, dich zu sehen. Es ist tröstlich zu wissen, dass du dich immer noch um den Meister kümmerst.« Und dass er sich immer noch um dich kümmert.


  Ihr Lächeln wurde zittrig. »Kommst du morgen wieder? Komm doch zum Abendessen. Wir werden einen Teller für dich hinstellen, wie in alten Zeiten.«


  Ich klopfte gegen ein Blütenblatt der Blume, die ich gerade anstarrte. Blütenstaub flog auf. »Leb wohl, Celia. Lass es dir so gut wie möglich ergehen.« Bevor sie etwas sagen konnte, war ich zur Tür hinaus. Als ich unten ankam, rannte ich praktisch. Ich stieß die Tür des Turms auf, um Hals über Kopf zu fliehen.


  Als ich den Platz des Frohlockens hinter mir gelassen hatte, lehnte ich mich in einer Gasse an die Mauer und fummelte in meinem Beutel herum, um die Flasche mit Koboldatem herauszuholen. Meine Hände flatterten so, dass ich es kaum schaffte, die Flasche zu entkorken und sie mir unter die Nase zu halten. Langsam atmete ich zweimal hintereinander tief ein.


  Auf unsicheren Beinen schleppte ich mich zum Torkelnden Grafen zurück. Jeder Rowdy, der mich hätte überfallen wollen, hätte jetzt leichtes Spiel mit mir gehabt. Aber es war keiner in der Nähe. Nur ich war da.
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  Der Junge saß Adolphus gegenüber am Tisch. Schon von Weitem verrieten mir Adolphus’ ausladende Gesten und sein breites Grinsen, dass er gerade eine Anekdote erzählte.


  »Da sagt der Leutnant: Wie kommen Sie darauf, dass in dieser Richtung Osten liegt? Darauf der andere: Weil mir die Morgensonne in die Augen scheint. Vielleicht blendet mich aber auch Ihr funkelnder Verstand. Falls ja, dann würden Sie wissen, wie man einen Kompass bedient.« Adolphus brach in brüllendes Gelächter aus, wobei sein voluminöses Gesicht wie Sülze wackelte. »Das muss man sich mal vorstellen! All das vor dem gesamten Bataillon! Der Leutnant wusste nicht, ob er sich in die Hosen scheißen oder den Mann vors Kriegsgericht stellen sollte!«


  »Hör mal, mein Junge«, fiel ich Adolphus ins Wort. Zeisig schraubte sich lässig vom Stuhl hoch. Möglicherweise wollte er uns vor Augen führen, dass er sich trotz Adolphus’ Schilderung unserer Soldatenzeit keine militärische Haltung angeeignet hatte. »Wie gut kennst du das Kirenerviertel?«


  »Ich werd mich schon zurechtfinden«, erwiderte er.


  »Wenn du die Broad Street runtergehst, vorbei am Brunnen des Reisenden, kommst du auf der rechten Straßenseite zu einer Kneipe, über der ein blauer Drache prangt. Hinter der Theke steht ein fetter Mann mit dem Gesicht eines geprügelten Straßenköters. Sag ihm, er soll Ling Chi mitteilen, dass ich dich geschickt hätte. Sag ihm außerdem, er soll Ling Chi mitteilen, dass ich morgen in seinem Revier rumschnüffeln werde. Sag ihm, dass das nichts mit Geschäften zu tun hat und ich es als Gefälligkeit betrachten würde. Er wird dir keine Antwort geben – diese Leute sind ziemlich zugeknöpft–, aber das ist auch nicht nötig. Richte einfach aus, was ich dir aufgetragen habe, und komm wieder her.«


  Zeisig nickte und schlüpfte nach draußen.


  »Und besorg mir auf dem Rückweg was zu essen!«, rief ich ihm nach, obwohl er das möglicherweise schon nicht mehr hörte.


  Ich wandte mich Adolphus zu. »Hör auf, dem Jungen Kriegsgeschichten zu erzählen. Es ist nicht nötig, ihm den Kopf mit solchem Unsinn vollzustopfen.«


  »Unsinn! Jedes Wort dieser Geschichte ist wahr! Ich kann mich noch erinnern, wie du gegrinst hast, als der Leutnant abzog.«


  »Und was bitte schön ist mit ihm passiert?«


  Adolphus’ Grinsen verflüchtigte sich. »Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, in der Nacht, nachdem er den fehlgeschlagenen Angriff bei Reaves befohlen hatte.«


  »Als er bei der Reveille nicht auftauchte, haben wir entdeckt, dass er verblutet war. Also hör auf, von der guten, alten Zeit zu quatschen. Die war nicht gut, die war beschissen.«


  Adolphus verdrehte die Augen und stand auf. »Beim Erstgeborenen, du hast ja vielleicht eine Laune.«


  Damit lag er nicht falsch. »War ein harter Tag.«


  »Na komm, ich spendier dir ein Bier.« Wir gingen zur Theke, wo er mir einen großen Krug Ale zapfte. Während ich es trank, warteten wir darauf, dass der abendliche Ansturm von Gästen einsetzte.


  »Ich mag den Jungen«, verkündete Adolphus, als sei ihm das gerade erst klar geworden. »Dem entgeht nicht viel, obwohl er Stillschweigen bewahrt, wenn er was beobachtet hat. Hast du ’ne Ahnung, wo er schläft?«


  »Auf der Straße, nehm ich an. Wo Straßenkinder eben so leben.«


  »Nun werd mal nicht sentimental, sonst bekommt die Theke noch Tränenflecken.«


  »Hast du eine Ahnung, wie viele streunende Kinder es in der Unterstadt gibt? An dem Jungen ist nichts Besonderes, und verwandt bin ich auch nicht mit ihm. Vor gestern Abend wusste ich noch nicht mal, dass er existiert.«


  »Willst du behaupten, dass du das wirklich glaubst?«


  Die Ereignisse des Tages lasteten schwer auf mir. »Ich bin zu müde, um mich mit dir zu streiten, Adolphus. Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und sag, worauf du hinauswillst.«


  »Ich möchte ihm anbieten, dass er im Hinterzimmer schlafen kann. Adeline mag ihn nämlich auch.«


  »Das ist deine Kneipe, Adolphus, da kannst du machen, was du willst. Aber ich wette um einen Ockerling mit dir, dass er dein Bettzeug mitgehen lässt.«


  »Abgemacht. Sag ihm Bescheid, wenn er zurückkommt. Ich hab zu tun.«


  Die ersten Gäste trudelten ein und wurden von Adolphus bedient. Ich saß da, trank mein Bier und gab mich melancholischen Gedanken hin. Nach einer Weile kehrte der Junge zurück, in der Hand eine Schale Rindfleisch in Chilisauce. Er hatte ein scharfes Gehör – das musste ich mir merken. Ich nahm die Schale und machte mich über das Fleisch her. »Hat Adolphus dir was zu essen gegeben?«


  Der Junge nickte.


  »Hast du noch Hunger? In deinem Alter war ich immer hungrig.«


  »Nein. Auf dem Rückweg hab ich mir an einem Fischstand was stibitzt«, sagte er, als wäre das etwas, auf das er stolz sein könnte.


  »Heute Mittag habe ich dir doch Geld gegeben, oder?«


  »Ja.«


  »Hast du das schon verpulvert?«


  »Keinen einzigen Kupferling.«


  »Dann brauchst du auch kein Essen zu stehlen. Nur Degenerierte stehlen, wenn sie nicht müssen. Wenn du so weitermachst, kannst du dich fortscheren. Einen Freak, der nur um des Nervenkitzels willen klaut, kann ich nicht brauchen.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen behagten ihm meine Worte in keiner Weise. Trotzdem schluckte er sie runter und schwieg.


  »Wo schläfst du?«


  »Mal hier, mal da. Als es noch warm war, unten am Kai. In der letzten Zeit hab ich in einer verlassenen Fabrik gepennt. Da gibt’s zwar einen Nachtwächter, aber der macht nur zweimal in der Nacht seine Runde.«


  »Adolphus sagt, du kannst hier schlafen. Adeline würde dir wahrscheinlich sogar ein Bett zurechtmachen.«


  Wütend verengten sich seine Augen zu Schlitzen. Für einen ungezähmten Straßenjungen gab es keine größere Beleidigung als den Versuch, ihn zu domestizieren. »Ich wollte einen Job, mehr nicht. Eure Wohltätigkeit brauch ich nicht.«


  »Eins solltest du wissen, mein Junge, wenn du schon zu dumm bist, von selbst draufzukommen – ich mach nicht in Wohltätigkeit. Und es ist mir scheißegal, wo du schläfst. Von mir aus kannst du im Andel pennen. Ich habe nur ein Angebot von Adolphus an dich weitergeleitet. Wenn du es annehmen willst, bitte. Wenn nicht, auch gut.« Zum Beweis meiner Gleichgültigkeit widmete ich mich wieder meinem Bier. Kurz darauf schlich sich der Junge davon.


  Ich beendete meine Mahlzeit und ging nach oben, bevor es in der Kneipe richtig voll wurde. Auf dem Rückweg vom Magierhorst hatte mein verletzter Knöchel wieder angefangen zu schmerzen, sodass ich die Treppe nur mit Mühe hochkam.


  Ich legte mich aufs Bett und drehte mir eine Tüte mit Traumranke. Durch das offene Fenster wehte die Abendluft herein und vertrieb den Mief aus dem Zimmer. Während ich den Joint anzündete, dachte ich über das, was ich morgen vorhatte, nach. Der Geruch, den ich an der Leiche wahrgenommen hatte, hatte von etwas Stärkerem hergerührt als von einem Putzmittel, wie man es in der Küche oder im Bad benutzte. Und ein im Haushalt verwendetes Putzmittel würde nicht ausreichen, um einen Seher, der sein Handwerk verstand, von der Fährte abzubringen. Vielleicht kam eine der Seifen- oder Leimfabriken infrage, die kräftige Lösungsmittel benutzten. Auf diese Art Arbeit hatten die Kirener das Monopol. Deshalb hatte ich den Jungen losgeschickt, um meine Anwesenheit von ihrem obersten Boss absegnen zu lassen. Ich musste es unter allen Umständen vermeiden, bei meinen eigentlichen Geschäften Ärger zu bekommen, während ich diese Sache verfolgte.


  Schließlich machte ich die Lampe aus und blies farbige Rauchringe in die Luft. Das war eine gute Mischung, angenehm auf der Zunge und stark beim Inhalieren. Nachdem sich das Zimmer mit kupfer- und sienafarbenen Schwaden gefüllt hatte, drückte ich die halb aufgerauchte Tüte an der Bettkante aus und schlief ein, erfüllt von einem Wohlbehagen, das mich den Lärm der Gäste unten nur als fernes Hintergrundgeräusch wahrnehmen ließ.


  Ich träumte, wieder ein Kind zu sein, verwaist und obdachlos. Meine Mutter und mein Vater waren an der Seuche gestorben, meine kleine Schwester hatte man bei den Getreideunruhen zu Tode getrampelt, die vor drei Wochen ausgebrochen waren und anarchische Zustände herbeigeführt hatten. Das war der erste Herbst, den ich auf den Straßen der Unterstadt zubrachte. Damals lernte ich, wie man im Abfall nach Essen stöbert, lernte Schmutz und Dreck zu schätzen, weil er einen beim Schlafen wärmte. Damals erfuhr ich auch, wie tief ein durchschnittlicher Mensch sinken kann und was es zu gewinnen gibt, wenn man noch tiefer sinkt.


  Ich kauerte mit angezogenen Beinen im hintersten Winkel einer Gasse. Ihr Kommen schreckte mich aus dem Schlaf.


  »Hey, du Schwuchtel. Was hast du in unserm Revier zu suchen?« Es waren drei, älter als ich, wenn auch nur ein paar Jahre, die aber entscheidend waren. Es gehörte zu den seltsamsten Eigenheiten des Roten Fiebers, dass Kinder oft davon verschont blieben – diese drei waren möglicherweise die ältesten lebenden Menschen im ganzen Viertel.


  Ich hatte nichts bei mir, das irgendwie von Wert gewesen wäre. Meine Kleidung bestand aus Lumpen, die beim Ausziehen auseinandergefallen wären, und meine Schuhe hatte ich im chaotischen Durcheinander des letzten Monats irgendwann verloren. Ich hatte seit anderthalb Tagen nichts mehr gegessen und schlief in einer Mulde, die ich mir an der Mauer einer Nebenstraße gescharrt hatte. Doch die drei wollten nichts von mir. Sie suchten lediglich eine Gelegenheit, gewalttätig zu sein. Die gegenwärtigen Verhältnisse ließen die natürliche Grausamkeit von Kindern außer Rand und Band geraten.


  Ich rappelte mich hoch. So entkräftet war ich vor Hunger, dass mir sogar das schon Mühe bereitete. Die drei kamen auf mich zugeschlendert – zerlumpte Jugendliche, die fast genauso abgerissen aussahen wie ich. Der Anführer hatte den Kampf gegen das Fieber mit knapper Not gewonnen, davon legten die nässenden Geschwüre in seinem Gesicht Zeugnis ab. Ansonsten unterschied ihn nur wenig von seinen Gefährten. Hunger und Elend hatten sie fast ununterscheidbar gemacht und zu gespenstischen, zwischen Müll und Schutt lebenden Erscheinungen werden lassen.


  »Du hast vielleicht Nerven, du kleiner Schwanzlutscher. Kommst in unsere Gegend und hast nicht mal den Anstand, um Erlaubnis zu bitten.«


  Ich stand da, ohne ein Wort zu sagen. Schon als Kind fand ich die leeren Floskeln, die einer Gewalttat vorausgehen, absurd. Warum legten die nicht einfach los?


  »Hast du mir nichts zu sagen?« Der Anführer drehte sich zu den anderen zurück, als sei er von meinem schlechten Benehmen schockiert. Dann versetzte er mir einen Schlag gegen die Schläfe, der mich zu Boden streckte. Ich blieb liegen und wartete auf die Prügel, die mit Sicherheit gleich kommen würden. Ich war zu sehr an so etwas gewöhnt, um mir Gedanken darüber zu machen, ob das fair war. Er trat mir gegen den Kopf, bis mir alles vor den Augen verschwamm. Ich gab keinen einzigen Schrei von mir. Ich glaube, dazu fehlte mir einfach die Kraft.


  Mein Schweigen schien ihn zu ärgern. Plötzlich war er auf mir, um mich mit den Knien nach unten zu drücken und mir den Arm gegen den Hals zu pressen. »Schwuchtel! Scheißschwuchtel!«


  Von Weitem hörte ich, wie seine Kameraden vergeblich versuchten, ihn dazu zu bringen, von mir abzulassen. Als ich kurz Widerstand leistete, schlug er mir wieder ins Gesicht und beendete damit meinen halbherzigen Versuch, mich zu verteidigen.


  Ich lag auf der Erde, seinen Ellbogen an der Kehle, den Mund voller Blut, die Augen weit aufgerissen, und dachte bei mir: Das ist also der Tod. Doch er nahm sich reichlich Zeit, mich zu holen. Aber schließlich hatte Sie-die-am-Ende-aller-Dinge-steht in diesem Jahr in der Unterstadt viel zu tun gehabt, und ich war nur ein Junge. Ein kleines Versehen also, das man entschuldigen konnte, besonders da sie jetzt gekommen war, um ihren Fehler wiedergutzumachen.


  Langsam schwanden mir die Sinne.


  In meinen Ohren fing es an zu rauschen, ein Geräusch, das sich wie das Tosen eines Wasserfalls anhörte.


  Plötzlich schloss sich meine Hand um etwas Festes und Schweres, und ich knallte dem Jungen einen Stein gegen den Kopf. Der Druck gegen meinen Hals ließ nach. Wieder und wieder schnellte meine Faust nach oben, bis mein Gegner erschlaffte und ich mich auf ihn werfen konnte. Ich hörte seine und meine Schreie und schlug auf ihn ein, bis nur noch meine Schreie zu vernehmen waren.


  Dann trat Stille ein. Breitbeinig stand ich über dem Jungen. Seinen Freunden war das Lachen vergangen. Stattdessen sahen sie mich an, wie mich noch nie jemand angesehen hatte, und obwohl sie zu zweit und größer waren als ich, wichen sie vorsichtig zurück und rannten schließlich davon. Während ich ihnen hinterhersah, wurde mir klar, dass mir der Ausdruck, den ich in ihren Augen gesehen hatte, gefiel, und dass es mir außerdem gefiel, nicht derjenige zu sein, der ihn hatte. Und wenn das hieß, dass ich mir die Hände mit der Hirnmasse meines Gegners besudeln musste, dann war ich gern bereit, diesen Preis zu zahlen.


  Wildes Gelächter stieg in mir auf, das ich der Welt entgegenkotzte.


  Als ich erwachte, verspürte ich einen Druck auf der Brust und bekam schwer Luft. Ich richtete mich auf, zwang mein Herz, gleichmäßig zu schlagen, und zählte mit: eins, zwei, eins, zwei. Es war kurz vor Tagesanbruch. Ich zog mich an und ging nach unten.


  In der Kneipe war alles ruhig. Die Gäste waren nach Hause gegangen, um ihre Frauen zu verprügeln oder ihren Rausch auszuschlafen. Ich nahm an einem Tisch Platz und blieb ein paar Minuten im Dunkeln sitzen. Dann ging ich nach hinten.


  Das Feuer war erloschen, im Zimmer war es kalt. Neben dem Ofen lag ein Stapel unbenutzten Bettzeugs auf der Erde. Von dem Jungen keine Spur.


  Ich verließ die Kneipe und lehnte mich gegen die Mauer, um mir fröstelnd eine Zigarette zu drehen. Bis zum Morgen dauerte es noch ein paar Minuten, und in der Dämmerung hatte die Stadt die Farbe von Rauch. Mein Raucherhusten, angekurbelt durch die kühle Herbstluft, hallte laut in den menschenleeren Straßen wider. Ich zündete meine Selbstgedrehte an, um ihn zu lindern. In der Ferne verkündete ein Hahn den Tagesanbruch.


  Wenn ich den Dreckskerl fand, der das Mädchen abgemurkst hatte, würde ich ihn so fertigmachen, dass sich das, was ich Hasenscharte angetan hatte, im Vergleich dazu wie eine Liebkosung ausnahm. Bei allem, was heilig war, er würde langsam und qualvoll sterben.
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  Acht Stunden und sechs Ockerlinge später war ich meinem Ziel um nichts näher gekommen. Von der Broad bis zur Light Street hatte ich jedes Unternehmen, das starke Lösungsmittel herstellte oder verwendete, aufgesucht, ohne jedoch auf den geringsten Anhaltspunkt zu stoßen. Gewöhnlich reichten ein paar Kupferlinge aus, um an Informationen zu gelangen. Wenn das nichts fruchtete, zückte ich ein Stück Papier, auf dem stand, ich sei Angehöriger der Stadtwache, und stellte meine Fragen mit mehr Nachdruck. Es war recht einfach, Antworten zu bekommen – es ist immer einfach, Antworten zu erhalten, die zu nichts führen.


  Kurz nachdem ich vom Torkelnden Grafen aufgebrochen war, hatte sich Zeisig zu mir gesellt. Er schloss sich mir einfach an, ohne ein Wort zu sagen, geschweige denn sein Verschwinden zu erklären. Nach einer Weile wurde er zappelig. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass es sich als so langweilig erweisen würde, für mich zu arbeiten. Mir gefiel das, was wir machten, ebenso wenig wie ihm. Je länger die Suche dauerte, desto absurder kam es mir vor, dass ich mich bei dieser Ermittlung auf meinen Geruchssinn verlassen hatte. Und mir wurde immer bewusster, dass einer der Vorteile meiner eigentlichen Tätigkeit darin bestand, dass die Leute mich aufsuchten und nicht umgekehrt. Doch die Erinnerung an das tote Mädchen und meine angeborene Hartnäckigkeit bewirkten, dass ich weitermachte und wider alle Vernunft auf einen Durchbruch hoffte.


  Ich befragte eine verhutzelte Alte, deren graues Gesicht während des ganzen Gesprächs nicht die geringste Gemütsbewegung zeigte. Nein, keine ihrer Arbeiterinnen war in den letzten drei Tagen abwesend gewesen. Sie hatte nur zwei, und die arbeiteten sechs Tage in der Woche von Sonnenaufgang bis Mitternacht. Was sie erzählte, war so dürftig, dass es nicht einmal die drei Kupferlinge, die ich ihr gab, wert war.


  Ich trat aus dem winzigen Laden in das Licht des Spätnachmittags hinaus. Gerade als ich mit dem Gedanken spielte, die Sache abzublasen und zum Torkelnden Grafen zurückzukehren, wechselte der Wind die Richtung und trug einen vertrauten Geruch heran. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Zeisig bemerkte es und hob neugierig den Kopf. »Was ist los?«, fragte er, doch ich ignorierte ihn und ging der Brise entgegen.


  Der beißende Geruch wurde immer stärker, bis er fast unerträglich wurde. Nach ein paar Minuten wurde mir klar, warum. Vor uns erhob sich eine riesige Leimfabrik. Vom steinernen Pförtnerhaus blickte man auf einen weitläufigen Hof, wo zahllose Kirener Knochen und Mark in Kessel mit kochendem Wasser warfen. Ich war nahe dran. Ich öffnete das Tor und trat ein, gefolgt von Zeisig.


  Sobald ich meine gefälschten Papiere gezückt hatte, verwandelte sich der Manager in einen Ausbund an Liebenswürdigkeit und Servilität. Ich sprach absichtlich nicht so gut Kirenisch, wie ich es eigentlich konnte. »Arbeiter, alle hier letzte drei Tage? Irgendeiner nicht?« Ich legte einen Silberling auf den Tisch, was die Augen des Mannes aufleuchten ließ. »Wichtige Information, guter Preis.«


  Sein Gewissen brauchte eine halbe Sekunde, um zu rechtfertigen, dass er einen Angehörigen seiner Rasse an einen Fremden verriet. Die Münze verschwand, und er zeigte unauffällig auf einen Mann im Hof.


  Der Kerl war größer als ich, größer und massiger als die meisten Kirener, die ich kannte. Die Häretiker sind eher klein und drahtig. Er trug einen riesigen Sack mit Knochenmehl zu einem der Tröge im Hof. Seine Bewegungen hatten etwas Schwerfälliges und Stumpfes. Die rechte Seite seines Gesichts war blutunterlaufen, eine Verletzung, die durchaus von einem Mädchen stammen konnte, das sich verzweifelt dagegen gewehrt hatte, vergewaltigt zu werden. Natürlich konnte sie auch tausend andere Ursachen haben.


  Aber das war nicht der Fall.


  Ich spürte, wie jene Erregung in mir aufstieg, die ich von früher kannte, als ich noch Ermittlungsbeamter gewesen war. Das war der Täter. Selbst auf diese Entfernung verriet sein viehischer Gesichtsausdruck, was er getan hatte. Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen, ein ganz besonderes Grinsen, das sich nicht mehr gezeigt hatte, seit ich meines Amts im Dienst der Krone enthoben worden war. Ich atmete tief durch und unterdrückte ein Kichern.


  »Geh zur Kneipe zurück, mein Junge. Für dich ist heute Feierabend.«


  Nachdem Zeisig so lange an der Suche teilgenommen hatte, wollte er verständlicherweise auch beim Showdown dabei sein. »Ich bleibe hier.«


  Der Kirener hatte mich inzwischen bemerkt. »Das ist keine gleichwertige Partnerschaft«, sagte ich zu Zeisig, ohne den Kirener aus den Augen zu lassen. »Du bist mein Lakai. Wenn ich dir befehle, eine glühende Kohle zu schlucken, hast du zum nächsten Feuer zu laufen, und wenn ich dir befehle zu verschwinden, dann hast du abzuschwirren. Also … ab mit dir.«


  Einen Moment lang rührte sich Zeisig nicht von der Stelle, doch dann machte er sich davon. Ich überlegte, ob er zur Kneipe zurückgehen oder durch die Straßen streifen würde, um sich für die Beleidigung zu rächen, indem er allerlei Unfug anstellte. Wahrscheinlich Letzteres, aber das war mir egal.


  Der Kirener versuchte offenbar draufzukommen, woher mein Interesse an ihm rührte. Ungebeten passierten all seine Verbrechen in seinem Gedächtnis Revue, während sein Verstand seinen Nerven einzureden suchte, dass die Aufmerksamkeit, die ich ihm schenkte, einen harmlosen Grund hatte, dass ich einfach nichts wissen konnte.


  Ich legte einen weiteren Silberling auf den Tisch und sagte zu dem Manager: »Ich nie hier gewesen.«


  Der Mann verbeugte sich devot und ließ das Geldstück mit ausdruckslosem Grinsen in den Falten seines Gewands verschwinden.


  Ich erwiderte sein Grinsen, sah den Kirener im Hof aber weiterhin unverwandt an, damit er noch nervöser wurde. Dann drehte ich mich um und verließ das Gebäude.


  Operationen dieser Art erfordern eigentlich mindestens drei weitere Personen, eine, die die Vordertür bewacht, eine, die die Hintertür im Auge behält, und eine für alle Fälle. Trotzdem machte ich mir keine Sorgen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass der Kirener das Risiko eingehen würde, seine Arbeit früher als gewöhnlich zu beenden. Ich stellte mir vor, wie er sich einzureden versuchte, dass seine Ängste unbegründet seien, dass ich nur ein ignoranter guai lo sei. Und schließlich war er ja überaus vorsichtig zu Werke gegangen, hatte die Leiche sogar mit der Säure gesäubert, die er in der Fabrik gestohlen hatte. Niemand hatte ihn gesehen. Er würde bis zum Ende der Schicht bleiben.


  Ich setzte mich in einer Gasse gegenüber dem Haupteingang der Fabrik auf ein Fass und wartete darauf, dass die Schatten länger wurden. In meiner Zeit als Ermittlungsbeamter hatte ich einmal achtzehn Stunden lang als Bettler verkleidet vor einem Hurenhaus gehockt, bis mein Opfer herausgestolpert kam und ich die Möglichkeit hatte, ihm mit meiner Krücke eins über den Schädel zu ziehen. Aber damals war ich noch durchtrainiert gewesen, und Geduld ist eine Kunst, die sich rasch verliert, wenn man sie nicht ausübt. Ich widerstand dem Bedürfnis, mir eine Zigarette zu drehen.


  Eine Stunde verging, dann noch eine.


  Ich war froh, als die Glocke über dem Eingang läutete und das Ende des Arbeitstages verkündete. Die Kirener kamen aus der Fabrik geströmt. Ich hievte meinen schmerzenden Körper hoch und folgte der Menge. Mein Opfer überragte seine Kameraden, was mir einen Vorteil beim Beschatten verschaffte, den ich zwar nicht brauchte, mir aber zunutze machen würde. Die Menge bewegte sich nach Süden und strömte in eine Kneipe, über der mir unbekannte kirenische Schriftzeichen prangten. Ich setzte mich draußen hin und rollte mir ein Stäbchen. Als ich aufgeraucht hatte, drückte ich die Kippe aus und ging hinein.


  Die Kneipe war, typisch für die Kaschemmen der Häretiker, ein weitläufiger, schwach beleuchteter Raum, in dem Reihen langer Holztische standen. Das mürrische, unaufmerksame Personal brachte jedem, der zahlen konnte, Schalen mit bitterem grünem kisvas. Ich setzte mich an der hinteren Wand auf einen Stuhl. Mir war durchaus bewusst, dass ich hier der einzige Nicht-Kirener war, doch das kratzte mich nicht im Geringsten. Als ein Kellner mit eingedrücktem Gesicht vorbeikam, bestellte ich das Gesöff, das diese Ausländer für ein alkoholisches Getränk halten. Es kam erstaunlich schnell, und während ich trank, ließ ich den Blick durch den Raum schweifen.


  Er saß allein da, was nicht überraschte. Seine Art von Perversion zeichnet einen Menschen, und nach meiner Erfahrung können die Leute so was förmlich riechen. Die anderen Arbeiter würden es natürlich nicht so ausdrücken. Sie würden sagen, dass er irgendwie merkwürdig oder sehr still sei oder verfaulte Zähne habe und sich nicht wasche – aber was sie damit meinten, war, dass mit ihm irgendetwas nicht stimme, etwas, das man zwar spürte, aber nicht genau benennen konnte. Die wirklich gefährlichen Verbrecher dieser Art lernen sich zu tarnen, lernen, ihren Wahnsinn inmitten der banalen Sittenlosigkeit, die sie umgibt, zu verbergen. Aber dafür war der hier nicht clever genug. Deshalb saß er allein auf der langen Bank, eine einsame Figur, die von den Gruppen lachender Arbeiter abstach.


  Obwohl er so tat, als bemerkte er nicht, dass ich ihn beobachtete, kippte er sein Getränk mit einer Geschwindigkeit runter, die ihn Lügen strafte. Offen gestanden war ich von seiner Gelassenheit beeindruckt, ja, es überraschte mich, dass er überhaupt die Geistesgegenwart besaß, seine übliche Feierabendroutine durchzuziehen. Ich sah in meinem Ranzen nach und vergewisserte mich, dass ich mein Rasiermesser dabeihatte. Obwohl es als Waffe nicht viel taugte, würde es bei dem, was ich vorhatte, nützlich sein. Ich winkte dem Kirener zu. Er erbleichte und wandte rasch den Blick ab.


  Es war an der Zeit, die Sache ein wenig zu beschleunigen. Ich trank mein kisvas aus, dessen saurer Nachgeschmack mich das Gesicht verziehen ließ, und stand auf, um mich zu meiner Beute zu gesellen. Als er begriff, was ich vorhatte, schrumpfte er förmlich zusammen und starrte in seinen Drink. Die Männer um ihn herum glotzten mich mit finsterer Miene an, hin- und hergerissen zwischen der Abneigung gegenüber ihrem Landsmann und der instinktiven Feindseligkeit, die sie einem Eindringling von anderer Hautfarbe gegenüber empfanden. Ich entwaffnete sie mit einem breiten Grinsen und tat so, als sei ich betrunken. »Kisvas, hao chi!« – kisvas, gut–, grölte ich und rieb mir den Bauch.


  Ihr Misstrauen legte sich, sie erwiderten mein Grinsen. Es gefiel ihnen, dass sich ein weißer Mann zum Narren machte. Sie schnatterten miteinander, aber so schnell, dass ich nichts verstehen konnte.


  Mein Opfer vermochte ihre Belustigung weder zu teilen, noch fiel es auf meinen Trick herein. Das wollte ich auch gar nicht. Ich ließ mich ihm gegenüber auf die Bank sinken und wiederholte mein Mantra. »Kisvas, hao chi!« Mein Grinsen wurde so breit, dass es fast schwachsinnig wirkte. »Nu ren« – junges Mädchen – »hao chi ma?«, fragte ich. Auf seinem blassgelben Gesicht brach Angstschweiß aus. »Kisvas, hao chi! Nu ren, hao hao chi!«, sagte ich mit erhobener Stimme.


  Abrupt stand der riesige Kirener auf und schlängelte sich durch eine Lücke in der langen Tischreihe. Ich erhob mich ebenfalls, versperrte ihm den Weg und trat so nahe an ihn heran, dass ich den sauren Gestank seines ungewaschenen Körpers riechen und er hören konnte, wie ich, die Rolle des Betrunkenen aufgebend, in unbeholfenem, aber verständlichem Kirenisch zu ihm sagte: »Ich weiß, was du dem Mädchen angetan hast. In spätestens einer Stunde bist du tot.«


  Er stieß mich mit seiner Pranke gegen die Brust, sodass ich zurücktaumelte und auf den Tisch fiel. Die Menge brach in Gelächter aus, in das ich lauthals einstimmte, weil ich die Show, die ich abzog, genoss, ebenso wie die ganze Unternehmung. Ich blieb auf dem Tisch liegen, hörte zu, wie sich die Häretiker über mich lustig machten, und beobachtete durch das Fenster neben der Tür, wie der riesige Kirener davonrannte. Sobald er außer Sicht war, glitt ich vom Tisch und ging rasch in Richtung Hintertür. Nachdem ich, etwas über die schlimmen Folgen des Alkohols vor mich hin murmelnd, durch eine verdreckte Küche getorkelt war, gelangte ich auf die Straße und sprintete los, weil ich hoffte, ihm den Weg abzuschneiden.


  Als ich das Ende der Gasse erreicht hatte, lehnte ich mich lässig gegen die Mauer, als hätte ich schon den ganzen Tag dort gestanden. Der Kirener bog, über die Schulter zurückblickend, um die Ecke. Als er mich sah, wurde er so weiß im Gesicht, dass er als Rouender durchgegangen wäre. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht in Lachen auszubrechen. Seine Angst regte mich an wie ein steifer Drink. Bei Sakras Schwanz, das hatte mir gefehlt – es gibt Freuden, die das Leben eines Kriminellen nicht zu bieten vermag.


  Als er an mir vorüberging, verbeugte ich mich und trat von der Mauer weg. Inzwischen war er ziemlich fertig und kurz davor, unter der Last seiner Schuldgefühle und seiner Angst zusammenzubrechen. Da er nicht recht wusste, ob er gehen oder rennen sollte, entschied er sich für eine Fortbewegungsart, die ebenso zögerlich wie plump wirkte. Ich folgte ihm gemessenen Schrittes, passierte den einen oder anderen Fußgänger, machte aber nicht den Versuch, ihn einzuholen.


  Ein paar Blocks weiter schlug er sich in eine Gasse. Jetzt hatte ich ihn. Er hatte eine Sackgasse erwischt, wie sie für das Kirenerviertel typisch ist. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Selbst wenn mir mehrere Tage für die Planung und alle Hilfsmittel der Krone zur Verfügung gestanden hätten, hätte ich es nicht besser treffen können. Ich verlangsamte meinen Schritt und dachte darüber nach, wie ich ihn mir schnappen sollte.


  Er war so groß wie Adolphus, wenn auch nicht so massiv gebaut. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass er wie viele große Männer nie gelernt hatte, richtig zu kämpfen, das heißt, die Reaktionen des Gegners vorauszusehen, Schwächen zu erkennen und auszunutzen, abzuschätzen, welche Körperteile eines Mannes unangreifbar waren und welche der Schöpfer verpfuscht hatte. Trotzdem würde sein Mangel an Kampftechnik keine Rolle spielen, falls er es schaffte, mich mit seinen monströsen Händen bei der Kehle zu packen. Ich musste ihn also schnell erledigen.


  Als ich um die Ecke bog, hielt der Kirener verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Wie die meisten Leute mit seinen Neigungen scheute er die Gefahr und ließ sich trotz seiner Größe nur dann auf einen Kampf ein, wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren. Als er sich zu mir zurückwandte, sah ich, dass er kurz davor war durchzudrehen. Speichel spritzte ihm aus dem Mund, während er irgendetwas Unflätiges brüllte und sich mit der Faust gegen die Brust schlug. Ich spürte das sichere, warme Gefühl, das mich immer überkam, wenn ich mich damit abfand, dass Gewalttätigkeit nicht zu vermeiden war. Keiner von uns konnte jetzt noch einen Rückzieher machen. Ich hob die Fäuste, um mein Gesicht zu decken, und ging auf ihn zu.


  Plötzlich drang von hinten eisige Kälte auf mich ein, die vom Gestank nach Fäkalien und verwestem Fleisch begleitet wurde. Vor Schreck schrumpften meine Eier zusammen. Meine Nase mit dem Arm bedeckend, sprang ich zur Seite, um an der verfallenen Ziegelmauer Schutz zu suchen.


  Das Wesen war zwei Meter fünfzig oder vielleicht auch drei Meter groß. Seine genaue Größe ließ sich schwer schätzen, da es ein Stück über dem Boden schwebte. Seine Gestalt glich auf blasphemische Weise einem Zweifüßler, obwohl die Unterschiede ausreichten, um eine Verwechslung mit einem Angehörigen der menschlichen Rasse auszuschließen. Die obszönen Arme hingen bis zu den Füßen herab und liefen in fächerartige Hände aus, die größer als mein Kopf waren. Viel mehr ließ sich nicht erkennen, da der größte Teil seines Körpers von einem dicken schwarzen Umhang bedeckt wurde, der sich bei genauerem Hinsehen jedoch als eine Art Panzer erwies. Soweit ich erkennen konnte, war der Körper unter der Umhüllung hart und weiß wie Knochen.


  Ich hatte gehofft, nie wieder solch ein Wesen zu Gesicht zu bekommen – ein weiteres Gebet, das Sakra nicht erhört hatte.


  Sein Gesicht war die verzerrte Parodie eines menschlichen Antlitzes, die Haut straff über den Knochen gespannt, die Augen tollwütig und grausam. Ein stechender Schmerz fuhr mir durch die Brust, von einer Heftigkeit, wie ich sie noch nie erlebt hatte, und ich brach zusammen. Ich versuchte zu schreien, doch der Schrei erstarb auf meinen Lippen. Einen entsetzlichen Moment lang war ich bereit, jeden zu verraten, jede Demütigung zu ertragen, jegliche böse Tat zu begehen, falls die Qual dadurch gelindert würde. Dann wandte sich das Wesen von mir ab und schwebte weiter. Der Schmerz endete so jäh, wie er eingesetzt hatte. Völlig entkräftet blieb ich auf der Erde liegen.


  Ein paar Schritte vor dem Kirener machte das Wesen halt. Sein Unterkiefer schien sich auszuhaken und erstreckte sich immer weiter nach unten, bis ein leerer rötlicher Schlund sichtbar wurde. »Das Kind sollte nicht misshandelt werden.« Seine Stimme klirrte wie zerschmettertes Porzellan. »So, wie sie gelitten hat, sollst jetzt du leiden.« Der Kirener starrte das Wesen mit einem Entsetzen an, das verriet, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Mit einer Geschwindigkeit, die seine bisherige Bedächtigkeit Lügen strafte, packte das Wesen den Mann bei der Kehle und hob ihn mühelos hoch.


  Nachdem ich fünf Jahre als Soldat gedient und viele Stunden damit verbracht hatte, in den Gewölben unter dem Schwarzen Haus Verbrecher kleinzukriegen, war ich zu der Überzeugung gelangt, dass es keine Schmerzensäußerung gab, mit der ich nicht vertraut war. Doch so etwas wie die Schreie des Kireners hatte ich noch nie gehört. Er gab Geräusche von sich, die sich mir wie rostige Schrauben in den Schädel bohrten. Ich hielt mir so fest die Ohren zu, dass ich dachte, mein Trommelfell würde platzen. Aus seinen Nasenlöchern schoss Blut, und er wand verzweifelt den Kopf hin und her, um sich dem Griff des Monstrums zu entziehen. So wild waren die Versuche des Kireners, sich zu befreien, dass er sich die Finger brach, als er sich an den harten schwarzen Panzer krallte. Irgendein innerer Druck bewirkte, dass sein rechtes Auge zerplatzte. Seine Schreie wurden noch lauter und unerträglicher.


  Plötzlich brachen die Schreie ab. Sein Schnaufen und das Anschwellen seines Halses ließen darauf schließen, dass er sich die Zunge durchgebissen hatte und nun vergeblich versuchte, sie hinunterzuschlucken.


  Trotz all der schlimmen Dinge, die ich schon erlebt und die sich meinem Gedächtnis eingegraben hatten – für diesen Horror fehlte mir jeglicher Vergleich.


  Schließlich schüttelte das Wesen den Körper hin und her – wie ein Terrier, der eine Ratte im Maul hat. Es gab ein lautes Knacken, und die Leiche fiel zu Boden, ein Haufen zerfetzten, geschundenen Fleisches. Als es seine Aufgabe erledigt hatte, drehte sich das Monster wie ein Blatt im Wind und entschwand meinem Gesichtsfeld. Ich war so fertig, dass mir die Kraft fehlte, ihm hinterherzublicken.


  Während ich an der Mauer lag und den verstümmelten Körper des Mannes, den ich einen halben Tag lang verfolgt hatte, anstarrte, dachte ich bei mir, dass ich zumindest nicht als Lügner dastand – einen derart entsetzlichen Tod hatte ich noch nie erlebt. Welche Qualen der Kirener jetzt auch leiden mochte, im Vergleich zu denen, die ihn ins Jenseits geschickt hatten, waren sie harmlos.
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  Nach all der Aufregung schien es mir angemessen, erst einmal in Ohnmacht zu fallen. Aus diesem Grund erfuhr ich nie, wer die Stadtwache holte oder wann die kleine Gruppe von Ermittlungsbeamten eintraf, die mich umzingelt hatten, als ich wieder zu mir kam. Ich nehme an, angesichts der brutalen Ermordung eines Vergewaltigers durch ein dämonisches Wesen überwanden die Häretiker die fest in ihnen verankerte Abneigung gegenüber allem, was mit Polizei zu tun hatte.


  Natürlich dachte ich über all das nicht nach, während ich unsanft wach gerüttelt wurde, da ich mich auf dringendere Probleme konzentrieren musste. Das erste war die unfreundliche Visage eines ehemaligen Kollegen aus dem Schwarzen Haus. Das zweite war seine geballte Faust, die drohend vor meinem Gesicht schwebte.


  Nachdem ich eins aufs Kinn bekommen hatte, bombardierten die eisgrauen Männer mich mit Fragen. Alle Erinnerungen an unsere gemeinsame Vergangenheit wichen der Brutalität, zu der alle Polizisten in den Dreizehn Landen neigen, zumindest in den Ländern, die ich schon besucht habe. Glücklicherweise sorgten meine Position an der Mauer und ihre übertrieben große Anzahl – ich habe genug gefesselte Männer geschlagen, um zu wissen, dass es reine Angabe ist, wenn an einem Verhör mehr als drei Leute teilnehmen – dafür, dass sie weniger Schaden anrichteten, als möglich gewesen wäre. Trotzdem wurde der Abend dadurch in keiner Weise erfreulicher.


  Crispin schaffte es, meine Angreifer so lange zurückzuhalten, dass er mich hochzerren und gegen den Karren des Leichenschauhauses lehnen konnte, in dem die verstümmelte Leiche des Kireners lag. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zuzudecken. Obwohl mir Blut aus dem Mund floss, war ich nach den bizarren Ereignissen des Abends irgendwie aufgekratzt und empfand ein seltsames Triumphgefühl. »Hey, Partner! Hast du mich vermisst?«


  Das fand Crispin in keiner Weise komisch. Einen Moment lang dachte ich, er würde der dunklen Seite seines Charakters nachgeben und mir ebenfalls einen Schlag ins Gesicht versetzen, doch diszipliniert, wie er war, zügelte er seine Wut. »Was im Namen des Schwurhalters ist hier passiert?«


  »Ich könnte sagen, hier hat die göttliche Gerechtigkeit gewaltet, aber solch ein finsteres Bild habe ich von den Daevas nicht.« Ich beugte mich zu ihm, damit niemand anders hören konnte, was ich sagte. »Was da im Karren liegt, sind die Überreste des Mannes, der für den Mord an dem Mädchen verantwortlich war. Das Wesen, das ihn getötet hat … nun, wenn es einen Namen hat, dann weiß ich ihn nicht. Wenn ich etwas damit zu tun hätte, hättet ihr weder seine Leiche gefunden, noch wäre ich neben ihm in Ohnmacht gefallen.« Ich bemerkte mit einer gewissen Schadenfreude, dass sein Mantel etwas von meinem Blut abbekommen hatte, weil ich so nahe an ihn herangetreten war.


  Am Eingang der Sackgasse hatte sich eine größere Gruppe von Häretikern versammelt, die laut miteinander schwatzten und in deren Augen Angst und Wut standen. Die eiskalten Teufel hätten die Leiche bedecken und die Gegend weiträumig absperren müssen, und zwar schnellstens. Was war seit meinem Ausscheiden bloß aus dem Schwarzen Haus geworden? Es mochte ja schön und gut sein, einen Verdächtigen ein bisschen hart anzufassen, aber doch nicht auf Kosten der Professionalität. Wofür hielten die sich eigentlich?


  Die Jahre, die wir gemeinsam damit verbracht hatten, im Bodensatz der Zivilisation Jagd auf den Abschaum der Menschheit zu machen, reichten aus, um Crispin von meiner Glaubwürdigkeit zu überzeugen. Seine Vorgesetzten hingegen würden sich nicht mit den Versicherungen eines in Ungnade gefallenen ehemaligen Ermittlungsbeamten und jetzigen Kriminellen zufriedengeben. »Hast du irgendwelche Beweise?«


  »Nein. Aber wenn du seinen Namen herausgefunden und eruiert hast, wo er wohnt, wirst du dort ein Erinnerungsstück finden, das er aufgehoben hat, möglicherweise ein Stück von ihrer Kleidung. Wahrscheinlich wirst du einige solcher Sachen finden.«


  »Du weißt noch nicht mal seinen Namen?«


  »Für solche Nebensächlichkeiten hab ich keine Zeit, Crispin – ich arbeite jetzt in der Privatwirtschaft.«


  Die Menge hinter dem Kordon von Stadtwächtern, der den Zugang zur Gasse blockierte, wurde langsam unruhig und fing an zu lärmen, obwohl ich nicht verstehen konnte, was sie schrien. Wollten sie meinen Kopf, weil ich einen ihrer Landsleute getötet hatte? War irgendwie bekannt geworden, welche Verbrechen der Mann begangen hatte? Vielleicht drückten sie auch nur ihre Verachtung gegenüber der Polizei aus, wie alle vernünftigen Menschen sie empfanden. Trotzdem wurde die Situation allmählich brenzlig. Ich beobachtete, wie einer der Stadtwächter einen der Kirener zurückschubste und ihm eine ethnische Beleidigung an den Kopf knallte.


  Crispin bemerkte den Vorfall ebenfalls. »Ermittlungsbeamter Eingers, gehen Sie mit Marat mal da rüber, und halten Sie diese Arschlöcher von Stadtwächtern im Zaum, damit die Situation nicht eskaliert. Tenneson, Sie übernehmen den Befehl. Guiscard und ich bringen den Verdächtigen in die Zentrale.« Er wandte sich zu mir um. »Ich leg dich in Eisen«, verkündete er. Was mich nicht sonderlich schockierte, aber auch nicht gerade begeisterte. Ich stellte mich gerade hin, und Crispin fesselte mir die Hände, straff, doch ohne unnötige Brutalität. Guiscard ging voran, ohne ein Wort zu sagen. Er wirkte nicht mehr ganz so unangenehm wie beim ersten Mal, und es überraschte mich, dass er nicht mitgemacht hatte, als ich von seinen Kameraden verprügelt worden war.


  Die beiden brachten mich zum Ausgang der Gasse, wo zwei der Ermittlungsbeamten erfolglos versuchten, die Meute zu beschwichtigen. Guiscard, der voranging, bemühte sich, uns einen Weg zu bahnen, doch die sonst so lammfrommen Häretiker rührten sich nicht von der Stelle. Ein Patt schien unausweichlich, und das bedeutete sicherlich keinen Vorteil für mich. Jedenfalls nicht, wenn ich Handschellen trug.


  Crispins Hand ruhte auf dem Griff seines Schwerts, die Andeutung einer Drohgebärde. »Kraft meiner Befugnis als Ermittlungsbeamter der Krone befehle ich Ihnen auseinanderzugehen. Sollten Sie sich weigern, wird Ihnen das als Widersetzlichkeit ausgelegt.«


  Die Menge blieb stur. Die Brutalität der Bullen und die unwürdige Behandlung der Leiche reichten aus, um sie zu einer für sie ungewöhnlichen Aufsässigkeit anzustacheln. Die angeborene Neigung der Häretiker zum Gehorsam hielt sie zwar davon ab, auf uns loszustürmen, doch machten sie keine Anstalten, Crispins Befehl Folge zu leisten.


  Crispins Hand schloss sich um den Edelstein, der ihm an einer Kette um den Hals hing. Er kniff ganz kurz die Augen zu. Das Juwel leuchtete auf und verströmte ein weiches blaues Licht, das durch seine geschlossene Faust drang. Diesmal duldeten seine Worte keinen Widerstand. »Kraft meiner Befugnis als Ermittlungsbeamter der Krone befehle ich Ihnen auseinanderzugehen. Sollten Sie sich weigern, wird Ihnen das als Widersetzlichkeit ausgelegt. Wer nicht zurückweicht, gilt als Feind der Krone.« Obwohl er seine Stimme nicht erhoben hatte, drangen seine Worte an die Ohren aller Anwesenden. Die Kirener beruhigten sich und wichen respektvoll auseinander.


  Das Auge der Krone war noch so eine Sache, die ich wirklich vermisste.


  Crispin nickte zwei Stadtwächtern zu, die rechts und links von uns Position bezogen, während wir auf die Hauptstraße hinaustraten. Sobald die Kirener außer Sicht waren, blieb Crispin stehen und stützte sich mit der Hand an einer Mauer ab. »Einen Moment«, keuchte er, nach Atem ringend. Das Auge der Krone schöpft seine Kraft aus seinem Besitzer, und selbst ein erfahrener Ermittlungsbeamter wie Crispin konnte sich seiner nicht bedienen, ohne hinterher völlig ausgelaugt zu sein.


  Nervös warteten wir darauf, dass Crispin sich erholte. Ich wurde allmählich kribbelig. Wenn sich die Menge wieder zusammenrottete und in den engen Straßen des Kirenerviertels über uns herfiel, würde das übel ausgehen. Guiscard legte seinem Vorgesetzten die Hand auf die Schulter. »Wir müssen weiter«, sagte er. Nachdem Crispin noch einmal tief Luft geholt hatte, setzten wir unseren Weg fort.


  Wie einen Würdenträger mit Ehrenwache eskortierten sie mich durch die halbe Stadt, obwohl Würdenträger, soviel ich wusste, selten gefesselt wurden. Das war das zweite Mal, dass man mich in Ketten zum Schwarzen Haus brachte. Das erste Mal war wesentlich unangenehmer gewesen.


  Das Schwarze Haus macht offen gestanden einen weniger imposanten Eindruck, als es vermutlich sollte. Das gedrungene, unattraktive Gebäude ähnelt eher dem überdimensionalen Haus eines Kaufmanns als dem Hauptsitz der gefürchtetsten Polizeieinheit auf dem ganzen Planeten. Es steht unübersehbar an einer verkehrsreichen Kreuzung, an der Grenze zwischen Altstadt und Wormington’s Shingle, und erinnert die Bevölkerung mit seinen drei Stockwerken sowie den labyrinthischen unterirdischen Anlagen daran, dass das Auge der Krone stets auf ihr ruht. Das Gebäude hat kaum Verzierungen oder Ornamente und wirkt von außen weder grandios noch einschüchternd.


  Allerdings ist es fast völlig schwarz.


  Als wir an dem düsteren ebenholzfarbenen Tor ankamen, schickte Crispin die Stadtwächter zum Tatort zurück. Dann brachten er und Guiscard mich ins Gebäude. Als wir an der nicht gekennzeichneten Tür vorübergingen, die zu den unterirdischen Räumen führte, wo die richtigen Verhöre stattfanden, seufzte ich erleichtert auf. Das war eine Erfahrung, die ich nicht noch einmal machen wollte, weder als Verhörender noch als Opfer. Als wir den Hauptgang erreichten, entfernte sich Crispin, vermutlich, um seinen Vorgesetzten Bericht zu erstatten, während Guiscard bei mir blieb. Er öffnete die Tür zum Wartebereich, einem nichtssagenden Raum mit Wänden aus Stein, in dem lediglich ein billiger Holztisch und drei unbequeme Stühle standen. Er drückte mich auf einen der Stühle. »Crispin kommt gleich zurück«, sagte er.


  Unter meiner Nase hatte sich eine Kruste aus geronnenem Blut gebildet. »Kein Interesse, mir auch eine zu verpassen?«


  »Der Tote … war er der Mörder des Mädchens?«


  Ich nickte.


  »Woher wussten Sie das?«


  »Das wussten alle«, erwiderte ich. »Wir haben’s euch bloß nicht erzählt.«


  Er verdrehte die Augen und stapfte nach draußen.


  Ungefähr anderthalb Stunden ließen sie mich warten. Mein Kopf tat höllisch weh, und ich überlegte, wie viele meiner Rippen wohl gebrochen sein mochten. Mindestens drei, vermutete ich, doch da ich mich selbst nicht abtasten konnte, ließ sich das nicht so genau feststellen. Ich spielte mit dem Gedanken, mich von meinen Fesseln zu befreien, um Crispin und seiner Crew eins auszuwischen. Doch wahrscheinlich hätte mir das nur eine weitere Tracht Prügel eingebracht. Außerdem schien es mir eine kleinliche Art von Rache zu sein.


  Endlich ging die Tür auf. Crispin kam mit finsterem Gesicht herein und nahm mir gegenüber Platz.


  »Sie wollen nicht an die Sache ran«, teilte er mir mit.


  Wenn ich ein bisschen schwer von Begriff war, so war das in Anbetracht der Umstände wohl nicht verwunderlich. »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass der Fall für das Schwarze Haus abgeschlossen ist. Shang Jue, ein Fabrikarbeiter, der gelegentlich als Schläger angeheuert wurde, war der Mörder von Tara Potgieter und mehreren anderen Mädchen, deren Identität erst noch ermittelt werden muss. Er wurde von einer oder mehreren unbekannten Personen getötet, auf eine Weise, die noch geklärt werden muss. Du bist zufällig zu dem Mord dazugekommen, wurdest aber bewusstlos geschlagen, bevor du die Identität des Täters oder der Täter feststellen konntest.«


  »Eine oder mehrere unbekannte Personen? Hast du den Verstand verloren? Glaubst du etwa, der Kirener wurde erstochen? Du weißt so gut wie ich, dass diese Sache nach Magie stinkt.«


  »Sicher weiß ich das.«


  »Selbst deine Vorgesetzten können nicht so dumm sein, etwas anderes anzunehmen.«


  »Sind sie auch nicht.«


  »Wovon redest du dann? Der Fall ist abgeschlossen, sagst du?«


  Crispin rieb sich die Schläfen, als wollte er einen tief sitzenden Schmerz lindern. »Du hast doch lange genug hier gearbeitet. Muss ich da noch deutlicher werden? Niemand reißt sich darum, sich mit einer derart hässlichen Geschichte zu befassen, vor allem nicht auf die Aussage eines Drogendealers hin. Der Kirener hat Tara umgebracht, und jetzt ist er selbst tot. Ende der Geschichte.«


  Es war lange her, seit ich etwas derart Empörendes erlebt hatte. Um das zu akzeptieren, war ich nicht abgebrüht genug. »Verstehe. Wie sollte es auch anders sein? War ja nur ein Kind aus dem Slum. Aber in der Unterstadt geht etwas um, das aus dem Zentrum der Leere ausgespuckt wurde. Die Leute müssen informiert werden.«


  »Niemand wird etwas erfahren. Die Leiche wird verbrannt, du hältst den Mund, und nach einer Weile wird die Erscheinung wieder verschwinden.«»


  »Wenn du glaubst, dieses Wesen sei hier fertig, dann bist du genauso dumm wie deine Vorgesetzten.«


  »Weißt du so gut Bescheid?«


  »Gut genug, um Taras Mörder zu finden, während ihr hier rumgesessen seid und euch am Sack gekratzt habt.«


  »Warum erzählst du mir nicht, wie sich alles zugetragen hat? Oder willst du mir etwa einreden, du seist durch die Gassen des Kirenerviertels gestreift und dabei zufällig auf den Mann gestoßen, der das Mädchen ermordet hat?«


  »Natürlich habe ich Ermittlungen angestellt, um ihn ausfindig zu machen, Crispin. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dir als Angehörigem einer elitären Ermittlungsbehörde das wie einem Kind in allen Einzelheiten erklären muss.«


  Seine Oberlippe geriet ins Zucken. »Ich habe gesagt, du sollst nicht nach ihm suchen.«


  »Und ich habe es vorgezogen, deinen Vorschlag zu ignorieren.«


  »Das war kein Vorschlag, das war der Befehl eines offiziellen Vertreters der Krone.«


  »Deine Befehle waren schon damals nicht viel wert, als ich noch als Ermittlungsbeamter gearbeitet habe, und daran hat sich auch nach fünf Jahren nichts geändert.«


  Crispin langte über den Tisch und schlug mich aufs Kinn, auf fast beiläufige Art, aber immerhin so heftig, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Verdammt noch mal, der Mann war immer noch ganz schön schnell.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über einen lockeren Zahn und hoffte, er würde nicht ausfallen. »Leck mich doch am Arsch! Ich bin dir nicht das Geringste schuldig.«


  »Ich habe die letzten fünfundvierzig Minuten damit verbracht, den Hauptmann davon abzuhalten, dich der Spezialabteilung zu übergeben. Wenn ich nicht gewesen wäre, würden die dich jetzt gerade mit einem Skalpell auseinandernehmen.« Er lächelte höhnisch, was ihm allerdings nicht gut gelang. Crispin neigte von Natur aus nicht dazu, sich am Unglück anderer zu weiden. »Du weißt, wie sehr diese Bestien danach gieren, dich in die Finger zu bekommen?«


  Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Gegen Ende meiner Zeit als Ermittlungsbeamter hatte ich für die Spezialabteilung gearbeitet, deren Aufgabe darin bestand, sich mit Dingen zu befassen, die außerhalb des normalen Zuständigkeitsbereichs der Polizei lagen. Ihre Altersversorgung bestand gewöhnlich aus einem gewaltsamen Tod und einem anonymen Grab, und dieses Schicksal zu vermeiden hatte wesentlich mehr Glück erfordert, als man normalerweise erwarten durfte. Ich verdankte es Crispin, dass mir eine Wiederbegegnung mit den Leuten von der Spezialabteilung erspart blieb. Das konnte ich nicht leugnen, mochte meine Undankbarkeit auch noch so ausgeprägt sein.


  Crispin zog ein Schriftstück aus dem Mantel und warf es auf den Tisch. »Hier ist deine Aussage. Man geht davon aus, dass die illegalen Waren, die in der Gasse gefunden wurden, Shang Jue gehörten, und wird diese Sachen den Bestimmungen gemäß vernichten.« Klar, sie hatten meinen Ranzen gefunden – vermutlich war ich Crispin auch dafür Dank schuldig. Koboldatem im Wert von zehn Ockerlingen trägt einem fünf Jahre Arbeitslager ein, also drei mehr, als ein durchschnittlicher Insasse überlebt. »Unterschreib das«, sagte er. Dann beugte er sich über den Tisch, um meine Handschellen aufzuschließen.


  Ich rieb mir die tauben Handgelenke, damit der Blutkreislauf wieder in Schwung kam. »Wie schön, dass der Fall abgeschlossen, der Gerechtigkeit Genüge getan und alles wieder in Butter ist.«


  »Mir gefällt das ebenso wenig wie dir. Wenn es nach mir ginge, würden wir die Wohnung des Kireners auseinandernehmen und mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften deiner Geschichte nachgehen. Das…« Verbittert schüttelte er den Kopf, wobei der junge Mann zum Vorschein kam, den ich vor zehn Jahren kennengelernt hatte und der meinte, sein Dienst für die Krone sei genau das: ein Dienst. Der der Ansicht war, das Böse in der Welt könne von dem starken Arm eines rechtschaffenen Mannes besiegt werden. »Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun.«


  Trotz seines überragenden Intellekts und seiner körperlichen Leistungsfähigkeit war Crispin letzten Endes nicht sonderlich gut in seinem Job. Seine Vorstellungen, wie der Job sein sollte, machten ihn blind für die Wirklichkeit des Jobs, und ebendas hatte verhindert, dass er im Rang aufstieg, obwohl seine Familie eine der ältesten in Rigus war und er der Krone tatsächlich hervorragende Dienste leistete. Gerechtigkeit? Fast hätte ich gelacht. Ein Ermittlungsbeamter sorgt nicht für Gerechtigkeit, sondern erhält die Ordnung aufrecht.


  Gerechtigkeit! Beim Verlorenen, was sollte man dazu sagen?


  Mir fehlte die Kraft, ihn aufzuklären. Außerdem war das ein Thema, über das wir uns schon immer gestritten hatten. Da er umgeben von Wandteppichen aufgewachsen war, auf denen seine Vorfahren zum Scheitern verurteilte Attacken gegen eine unüberwindliche Übermacht ritten, hatte er eine Schwäche für Worte entwickelt, die nichts bedeuteten. Schwungvoll setzte ich meinen Namen unter das Schriftstück.


  »Der Kirener hat bekommen, was er verdient, und ich überlasse es dem Erstgeborenen, für Gerechtigkeit zu sorgen. Was mich im Moment mehr beunruhigt, ist die Frage, was geschieht, wenn das Wesen, das ihn getötet hat, wiederkommt.«


  »Ich an deiner Stelle würde hoffen, dass das nicht passiert – denn von jetzt an bist du das einzige Verbindungsglied zu der ganzen Geschichte. Solange es wegbleibt, schert man sich einen Dreck um dich. Aber falls es doch wieder auftaucht, wird dich die Spezialabteilung einkassieren. Dann kann ich nichts mehr für dich tun.«


  Nach dieser erbaulichen Bemerkung erhob ich mich. »Warten wir’s ab«, sagte ich und nickte ihm zum Abschied zu.


  Ohne mein Nicken zu erwidern, starrte er geistesabwesend auf den Tisch.


  Ich verließ das Schwarze Haus so schnell wie möglich, um sowohl Erinnerungen als auch ehemaligen Kollegen aus dem Weg zu gehen, die dazu neigen könnten, ihre Unzufriedenheit mit meinem Werdegang durch körperliche Gewalt auszudrücken. Letzteres gelang mir besser als Ersteres, und als ich wieder auf die Straße trat, war ich in einer Gemütsverfassung, die an Verzweiflung grenzte. Während ich nach Hause ging, wünschte ich, meinen Ranzen noch zu haben, um mir schnell eine Portion Koboldatem reinziehen zu können.
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  Nachdem ich zum Torkelnden Grafen zurückgekehrt war, trank ich einen Krug Ale und schlief ungefähr anderthalb Tage lang. Zwischendurch stand ich kurz auf, um Adolphus Bericht zu erstatten und einen Teller Rührei zu essen. Was mit dem Kirener geschehen war, deutete ich nur an – je weniger Leute darüber Bescheid wussten, desto besser. Adolphus war gebührend beeindruckt.


  Im Laufe der Woche war ich stets auf der Hut, wenn ich meinen Geschäften nachging, und legte für den Fall, dass ich beschattet wurde, allerlei falsche Fährten aus. Doch soweit ich feststellen konnte, verfolgte mich niemand. Auch keine Geister oder dämonischen Erscheinungen – das Einzige, was ich wahrnahm, war das Geschwür am Arsch von Rigus namens Unterstadt, das in all seiner verfaulten Pracht vor sich hin schmorte.


  Deshalb nahm ich eine Zeit lang an, dass die Angelegenheit tatsächlich abgeschlossen sei. In manchen Nächten dachte ich ausgiebig über das Monstrum nach, doch selbst wenn mir daran gelegen gewesen wäre, es aufzuspüren, fehlten mir jegliche Anhaltspunkte dafür. Und um die Wahrheit zu sagen, hatte ich genug davon, Detektiv zu spielen – so zu tun, als wäre ich Ermittlungsbeamter, hatte sich als noch frustrierender erwiesen, als tatsächlich einer zu sein.


  Dann brach ein Bandenkrieg zwischen der Gang vom Zerbrochenen Dolch und einer Eiländerclique von den Docks aus, sodass ich mich tagtäglich voll und ganz darauf konzentrieren musste, nicht unter die Räder zu kommen. Wenn ich beispielsweise den Nachmittag damit verbrachte, irgendwelchen Häretikern mit versteinertem Gesicht zu erklären, warum ich ihnen für meine Operationen keine Abgaben schuldig war, und abends eine Horde von zugedröhnten ruppigen Jugendlichen davon überzeugte, dass ich zu verrückt war, um eine Gefahr darzustellen, blieb nicht mehr viel Zeit für außerplanmäßige Aktivitäten.


  Was den Rest der Einwohner von Rigus anging, so hielten die wichtigen Leute den Fall für erledigt. Die unwichtigen Leute zählten ohnehin nicht. Die eiskalten Teufel sorgten dafür, dass von der ganzen Geschichte kaum etwas an die Öffentlichkeit drang. Hier und da wurde von schwarzer Magie gemunkelt und von Dämonen, die im Dunkeln lauerten, und eine Zeit lang boomte der Verkauf von Schutzamuletten fragwürdiger Art, besonders unter den Kirenern, die von Natur aus sehr abergläubisch sind. Doch die Unterstadt ist ein betriebsames Viertel, und als der Herbst in den Winter überging, geriet der Mord an Tara Potgieter allmählich in Vergessenheit.


  Ich spielte mit dem Gedanken, zum Magierhorst zu gehen, um Blaureiher über die Geschehnisse zu informieren, weil ich der Ansicht war, ihm das schuldig zu sein. Andererseits war ich ihm so viel schuldig, dass ich es nie schaffen würde, die ganze Schuld abzutragen. Deshalb beschloss ich, auch diese letzte Schuld unbeglichen zu lassen. Das würde er verstehen, im Gegensatz zu Celia. Wenn man lange genug an Schorf rumkratzt, fängt die Wunde wieder an zu bluten. Dieser Teil meines Lebens gehörte der Vergangenheit an – soweit es mich betraf, war unsere Wiederbegegnung ein singuläres Ereignis.


  Trotz aller Mühe, die sich Adeline gab, weigerte sich Zeisig, die Nacht über im Torkelnden Grafen zu bleiben. Wie eine halb gezähmte Ausgabe seines Namensvetters kam er immer mal wieder hereingeschwirrt, um sich was zu essen zu schnappen und anschließend wieder auszufliegen, ohne ein Wort zu sagen. Einmal erwischte ich ihn dabei, wie er an einem Stand etwas mitgehen ließ. Danach blieb er eine ganze Woche verschwunden, was zur Folge hatte, dass Adeline krank vor Sorge und wütend auf mich war. Doch eines Abends tauchte er plötzlich wieder auf und kam zur Hintertür herein, als wäre nichts geschehen.


  Obwohl es ihm widerstrebte, ein geregeltes Leben zu führen, war er immer da, wenn ich ihn brauchte, und erwies sich als große Hilfe bei meinen Operationen. Aus gefährlichen Aktionen hielt ich ihn raus und ließ es nie zu, dass er als Drogenkurier fungierte. Doch seine jungen Beine waren äußerst nützlich, wenn ich jemandem eine Nachricht zukommen lassen musste. Im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich an seine lakonische Präsenz. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht mit dem Bedürfnis geschlagen sind, einen ständig vollzuquatschen.


  Adolphus bot dem Jungen an, ihm das Boxen beizubringen, und obwohl es Zeisig fuchste zuzugeben, dass er etwas noch nicht konnte, war er doch klug genug, das Angebot anzunehmen. Wie sich zeigte, hatte er auch Talent dafür. Gelegentlich sah ich zu, wenn die zwei trainierten, und beobachtete, während ich gemütlich einen Joint mit Traumranke rauchte, wie Adolphus in all seiner Körperfülle die Grundregeln der Beinarbeit demonstrierte. Diesem Müßiggang gab ich mich auch eines Nachmittags hin, als Adeline mich unwissentlich auf den Pfad des Verderbens schickte.


  »Fünf Schläge gegen die Brust kann man leichter aushalten als einen gegen den Kopf«, sagte Adolphus, dessen fettes Gesicht schweißüberströmt war, genau in dem Augenblick, als seine Frau in den Hof kam. »Immer die Hände oben behalten«, fuhr er fort, während Zeisig ihm alles nachmachte.


  Adeline spricht meistens so leise, dass es wie ein Schrei wirkt, wenn sie die Stimme einmal erhebt. »Es ist wieder ein Mädchen verschwunden.«


  Beinahe hätte ich vergessen, den Rauch auszuatmen. Adolphus ließ die Hände sinken. »Wann?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Wer ist es?«


  »Letzte Nacht. Anne aus der Bäckerei hat es mir erzählt. Die Stadtwache sucht bereits nach der Kleinen. Kennen tu ich sie nicht. Anne sagt, ihr Vater sei Schneider und wohne in der Nähe des Kanals.«


  Adolphus warf mir einen grimmigen Blick zu. Dann wandte er sich an Zeisig. »Das Training ist vorbei. Wasch dich und hilf Adeline ein bisschen.«


  Ich bemerkte, dass es dem Jungen nicht gefiel, ausgeschlossen zu werden. Doch da Adolphus sehr energisch werden kann, hielt Zeisig den Mund.


  Wir warteten, bis beide im Haus waren. »Was meinst du?«, fragte Adolphus.


  »Vielleicht hat sie sich ja beim Versteckspielen verirrt. Oder sie ist einem Sklavenhändler ins Auge gefallen und befindet sich, verborgen in einem Fass, bereits auf dem Weg nach Osten. Vielleicht hat ihr Vater sie totgeprügelt und die Leiche irgendwo versteckt. Könnte hundert Gründe haben.«


  Er sah mich mit seinem einen Auge durchdringend an. »Sicher. Aber auch einen ganz bestimmten.«


  Es ist immer besser, das Schlimmste anzunehmen und von da weiterzumachen. »Richtig.«


  »Was hast du vor?«


  »Mich rauszuhalten.« Allerdings bezweifelte ich, dass ich diese Möglichkeit hatte. Wenn dies das Werk derselben Bande war, die das erste Mädchen ermordet hatte, würde es Ärger geben – dafür würde die Krone sorgen. Der Tod von Kindern aus der Unterstadt mochte denen ja egal sein, aber eins würden sie mit Sicherheit wissen wollen: wer da dämonische Wesen heraufbeschwor. Nur Vertretern der Krone ist es erlaubt, sich mit schwarzer Magie zu beschäftigen – ein Vorrecht, das sie rigoros verteidigen. Ich war jetzt das einzige Verbindungsglied zu dem Wesen, das den Kirener getötet hatte, und das allein reichte aus, um mir eine Sitzung in den Kellern des Schwarzen Hauses zu bescheren.


  »Ob diejenigen, die das Mädchen getötet haben, auch dir an den Kragen wollen?«, fragte Adolphus.


  »Ich hab’s aufgegeben, Polizist zu spielen.«


  »Und deine ehemaligen Kollegen? Werden die dich ungeschoren davonkommen lassen?«


  Ich schwieg. Adolphus kannte die Antwort.


  »Tut mir leid, dass ich dich gedrängt habe, dich da einzumischen.«


  Plötzlich nahm ich in aller Deutlichkeit die grauen Haare in seinem Bart und die schütteren Stellen in seiner Haarmähne wahr.


  »Ich werd mal zum Magierhorst gehen. Vielleicht bekomme ich das alles besser in den Griff, wenn ich mit Blaureiher rede.« Ich ließ Adolphus im Hof zurück und ging nach oben, um meinen Ranzen zu holen. Ich spielte zwar mit dem Gedanken, eine Waffe mitzunehmen, besann mich aber eines Besseren. Wenn man das Mädchen tot auffand, würde ich mit Sicherheit Besuch von der Polizei erhalten, und in dem Fall würde ich nichts von dem, was ich bei mir hatte, jemals wiedersehen. Außerdem würde man gegen das Monster, das ich gesehen hatte, mit Stahl sowieso nichts ausrichten können. Ich verließ die Kneipe und machte mich rasch auf den Weg, während meine Gedanken zu der – wie ich lange angenommen hatte – ersten und gleichzeitig letzten Begegnung mit dem Wesen, das den Kirener getötet hatte, zurückwanderten.
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  Der Krieg war fast vorüber, der Sieg nahezu unser. Überall lag das schändliche Dren danieder. Seine Verteidigungsanlagen waren durchbrochen, seine Burgen von Greisen mit verbogenen Piken und bartlosen Knaben bemannt. Von den siebzehn Territorien, die einst die Vereinigten Provinzen gebildet hatten, waren nur noch vier im Besitz der Dren, und sobald wir Donknacht genommen hatten, würden auch diese die Waffen strecken. Meine fünf langen Dienstjahre, in denen ich getötet und geblutet und mich tagtäglich mühselig vorangekämpft hatte, waren fast vorbei. Wir alle würden den Mittwinter zu Hause verbringen, um am prasselnden Feuer zu sitzen und heißen Grog zu trinken. Wilhelm van Agt, der Hauptstatthalter der Republik Dren, trug sich bereits mit dem Gedanken, einen Waffenstillstand auszuhandeln, der die bedingungslose Kapitulation einleiten sollte.


  Unglücklicherweise schien dieser Umstand nicht bis zu den Dren selbst durchgedrungen zu sein, die ihre Hauptstadt wie Löwen verteidigten und den Alliierten Streitkräften erbittert Widerstand leisteten. Fünf Jahre an Vorbereitungen hatten sie in den Stand gesetzt, einen Verteidigungsgürtel zu schaffen, der in der langen Geschichte kriegerischer Auseinandersetzungen wahrscheinlich einzigartig war. Es hatte den Anschein, als hätten sie noch nie davon gehört, dass unter ihren Streitkräften Hunger und Krankheiten herrschten, dass sie bei Karsk und Lauvengod schreckliche Verluste erlitten hatten und dass ihre Sache aussichtslos war. Und falls sie doch davon gehört hatten, dann war ihre Entschlossenheit dadurch in keiner Weise ins Wanken geraten.


  Ebendieser allgemeinen Sturheit – einer Sturheit, die schon an Dummheit grenzte – hatte ich es zu verdanken, dass ich mitten in der Nacht aufstehen musste, um mich auf geheime Mission zu begeben. Dass die Logistik völlig versagte und ich und mein Trupp ohne angemessene Tarnung losgeschickt wurden, hatte ich wiederum der Dummheit und Unfähigkeit unserer eigenen Obermimer zu verdanken.


  Doch das behielt ich für mich. Offiziere beschweren sich nicht über solche kleinen administrativen Missgeschicke, selbst wenn diese wahrscheinlich dazu führen, dass sie getötet werden.


  Der Gefreite Carolinus war da weniger zurückhaltend. »Leutnant, wie sollen wir nachts auf Einsatz gehen, ohne uns das Gesicht schwärzen zu können?«, fragte er wütend, als könnte ich ein Fässchen Ruß aus dem Ärmel zaubern. Der rothaarige und rotwangige Carolinus war Nord-Rouender und gehörte zu jenem besonderen Schlag Menschen, deren Vorfahren vor drei Jahrhunderten nach Vaal vorgedrungen waren und sich dort festgesetzt hatten. Von untersetzter Statur und hart wie die Kohle, die er früher im Bergwerk abgebaut hatte, war er zwar immer der Erste, der sich beschwerte, aber auch immer der Erste, wenn es zum Angriff ging. Offen gestanden fiel er mir mittlerweile gewaltig auf die Nerven, doch nachdem Adolphus wegen Dienstuntauglichkeit nach Haus geschickt worden war, war Carolinus der Einzige, den ich für fähig hielt, den Befehl zu übernehmen, falls mich ein Armbrustbolzen erwischte. »Leutnant, die Dren haben Augen wie Eulen. Wenn unsere Gesichter nicht geschwärzt sind, werden wir bald mit Pfeilen gespickt sein.«


  Ich zog die Riemen meines Lederharnischs fest, vergewisserte mich, dass ich all meine Waffen dabeihatte und die Grabenklinge an meiner Seite hing. »Zerbrechen Sie sich darüber mal nicht den Kopf, Gefreiter. Halten Sie lieber Ihr großes Maul, und machen Sie sich bereit, weil’s in einer Viertelstunde losgeht, ob Sie nun splitternackt oder mit Ruß beschmiert sind. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Feinde. Soviel ich weiß, schießen die nur auf Männer.«


  Die anderen lachten, selbst Carolinus grinste, doch unser aller Humor hatte etwas Verkrampftes. Nicht nur, weil wir keinen Ruß zum Schwärzen der Gesichter besaßen. Von unserem Einsatz hatte ich erst vor vierzig Minuten erfahren, als mich ein Adjutant des Kompaniekommandeurs unsanft wach gerüttelt und mir befohlen hatte, ein paar meiner besten Männer auszuwählen und mich beim Major zu melden.


  Tatsache war, dass ich bei alldem ein ungutes Gefühl hatte. Donknacht die Unbezwingliche, die Hauptstadt der Dren-Staaten, war seit anderthalb Jahrtausenden unter kein fremdes Joch gezwungen worden. Als die übrigen Dren-Provinzen von ihren Nachbarn geschluckt wurden, war allein Donknacht eine freie Stadt geblieben. Und als vor siebzig Jahren eine Welle des Nationalismus über das Land gegangen war und all diese Staaten zu einer mächtigen Konföderation zusammengeschmiedet hatte, war Donknacht zum Dreh- und Angelpunkt der Republik geworden.


  Über die Soldaten der anderen Provinzen konnte ich zwar nichts sagen, doch die Soldaten, die uns jenseits des Niemandslandes gegenüberstanden, schreckten vor keinem Himmelfahrtskommando zurück und starben mit Flüchen auf den Lippen. Ohne einen Großangriff, der durch Artilleriebeschuss und Zauberei unterstützt wurde, waren ihre Verteidigungsanlagen nicht zu überwinden, und selbst dann würde uns das Ganze wahrscheinlich noch eine halbe Division kosten. Das setzte allerdings voraus, dass sich die Dreckskerle nicht in die Stadt zurückzogen und um jedes Haus, jede Straße mit uns kämpften. Wie alle anderen hoffte auch ich, dass an den Gerüchten vom Waffenstillstand was dran war und unser langer Vormarsch hier, auf der Ebene vor der Hauptstadt, ein Ende finden würde. So oder so war mir schleierhaft, was fünf einzelne Stoppelhopser an der Lage ändern sollten, sei’s mit, sei’s ohne geschwärztes Gesicht.


  Ich drehte mich Saavedra zu, der unser Vordermann war, seit ein Artilleriegeschoss dem armen Donnely die Schädeldecke weggerissen hatte. Seine dunklen Augen und der strenge Gesichtsschnitt verrieten, dass er von den Ashern abstammte, obwohl niemand von uns zu sagen vermochte, warum er in unsere gemischte Einheit eingetreten war statt in eines der Regimenter seines eigenen Volks. Saavedra weigerte sich stets, darüber zu sprechen, und war überhaupt sehr schweigsam. Die Männer der Ersten hauptstädtischen Infanteriedivision gehörten nicht zu denjenigen, die sich die Papiere eines Mannes allzu genau ansahen, solange er sich kampfwillig zeigte. Trotz seines Exils unter uns Heiden hielt Saavedra an den religiösen Prinzipien seiner Rasse fest, war schweigsam und blieb undurchschaubar, erwies sich dabei als der beste Kartenspieler des Regiments und vermochte überdies verteufelt gut mit einem Kurzschwert umzugehen. Zweifellos hatte er irgendwo genug Ruß gehortet, um sich das Gesicht schwärzen zu können, aber für zwei würde es nicht ausreichen. Das war so sicher wie die Tatsache, dass der einzige Gott, den sein Volk anbetete, ein grimmiger Gott war.


  »Sorgen Sie dafür, dass sich alle bereit machen. Ich muss zum Major.«


  Wie gewöhnlich nickte Saavedra, ohne ein Wort zu sagen. Ich begab mich zur Mitte des Lagers.


  Unser Major Cirellus Grenwald war zwar dumm und feige, aber doch kein ausgemachter Irrer. Das allein unterschied ihn deutlich von den meisten anderen höheren Offizieren. Wenn sein Haupttalent darin bestand, ganz oben auf der gesellschaftlichen Leiter geboren worden zu sein, dann bedeutete es immerhin etwas, dass er die Leiter noch nicht heruntergepurzelt war. Er unterhielt sich gerade mit einem Mann, der einen Ledermantel mit silbernen Applikationen trug und den ich auf den ersten Blick für einen Zivilisten hielt.


  Der Major begrüßte mich mit jenem freimütigen Lächeln, das mehr als irgendeine Art von Kompetenz der Grund für seinen raschen Aufstieg in die höheren Ränge gewesen war. »Leutnant, gerade habe ich dem Dritten Zauberer Adelweid von Ihnen erzählt. Führt die schlagkräftigste Abteilung der ganzen Division an, habe ich gesagt. Er wird Ihr … Unternehmen erfolgreich zu schützen wissen.«


  Zauberer Adelweid hatte ein bleiches Gesicht und war von dürrer Gestalt, die hier und da jedoch etwas Fett angesetzt hatte. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, sein rabenschwarzes, schulterlanges Haar mit einer edelsteinbesetzten Spange zu bändigen – ein Schmuck, der der Situation ebenso unangemessen war wie die vergoldete Gürtelschnalle und die silbernen Manschettenknöpfe. Ich mochte den Mann nicht, und noch weniger mochte ich die Tatsache, dass meine Mission offenbar darin bestand, ihn zu schützen. Mit Ausnahme von Blaureiher hasste ich Zauberer – das tat jeder Landser im Heer, und zwar nicht nur deswegen, weil sie Angeber und Jammerlappen waren und ihnen all ihre Wünsche sofort erfüllt wurden, während wir nicht genug zu essen bekamen und uns das Leder für unsere Stiefel zusammensuchen mussten. Nein, jeder Landser hasste Zauberer vor allem deswegen, weil jeder davon zu berichten wusste, wie er Kameraden verloren hatte, weil irgendein magischer Sprücheklopfer beim Wirken von Kampfzaubern unvorsichtig geworden war und unter den eigenen Leuten ein Blutbad angerichtet hatte. Die Obermimer hielten sie natürlich für großartig, weil sie dachten, jedes neue Projekt, das sie vorlegten, würde endlich die Geheimwaffe sein, die uns den Sieg sicherte.


  Aber ich durfte mir meine Feindseligkeit nicht anmerken lassen. Ich salutierte zackig, was der Zauberer mit einem gleichgültigen Kopfnicken quittierte. »Willkommen bei der Operation Vorstoß, Leutnant«, fuhr Major Grenwald fort. »Ihre Befehle lauten wie folgt: Sie und Ihre Männer haben Zauberer Adelweid vierhundert Meter weit ins Niemandsland zu bringen und an einem Ort seiner Wahl haltzumachen, wo er dann einen Zauber wirken wird. Nachdem Sie einen Mann zu seinem Schutz zurückgelassen haben, werden Sie und die übrigen Männer weitere zweihundert Meter vorstoßen und an einer erhöhten Stelle in Sichtweite der feindlichen Linien diesen Talisman deponieren.« Er reichte mir einen kleinen schwarzen Edelstein. »Diese Stellung haben Sie zu halten, bis Zauberer Adelweid seinen Teil der Mission abgeschlossen hat.«


  Insgesamt ergab das sechshundert Meter. Damit würden wir uns näher am Territorium der Dren befinden als an unserem, überdies in einem Abschnitt, in dem mit Patrouillen zu rechnen war. Und es entging keineswegs meiner Aufmerksamkeit, dass sich Grenwald nicht darüber geäußert hatte, wie lange Adelweid für seine Aufgabe brauchen würde. Zehn Minuten? Zwanzig? Eine Stunde? Und warum nahmen wir überhaupt alle an, dass dieses glatte Stück schwarzen Glases seine Aufgabe erfüllen würde? Nach allem, was ich über Magie wusste, konnte es durchaus passieren, dass es in meiner Hand explodierte.


  Ich erwartete nicht, Antworten zu bekommen, selbst wenn ich dumm genug gewesen wäre, Fragen zu stellen. Stattdessen salutierte ich vor Grenwald, inständig hoffend, dass dies nicht das letzte Mal sein möge, dass ich vor dem überheblichen Scheißkerl strammstand. Dann wandte ich mich Adelweid zu. »Sir, unsere Einheit hat sich am vordersten Graben gruppiert. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Zerstreut nickte er dem Major zu und schloss sich mir an, ohne noch ein Wort zu sagen. Ich hingegen nutzte die Gelegenheit, eine Bemerkung zu machen. »Sir, ich hielte es für angebracht, wenn Sie alles ablegen würden, das Licht reflektieren könnte. Besonders diese Haarspange könnte alle Heckenschützen der Dren auf uns aufmerksam machen.«


  »Danke für den Hinweis, Leutnant, aber meine Kleidung bleibt, wie sie ist.« Seine Stimme war genauso ölig, wie ich es erwartet hatte. Voller Besitzerstolz strich er über die funkelnde Spange. »Ohne diese Spange ließe sich unsere Mission nicht durchführen. Außerdem habe ich keineswegs die Absicht, nach erfolgreich abgeschlossenem Einsatz ins Lager zurückzukehren, nur um dann festzustellen, dass irgendein Landser die Manschettenknöpfe entwendet hat, die immerhin ein Geschenk vom Oberhaupt des Ordens der gekrümmten Eiche sind.«


  Das wäre immerhin besser, als überhaupt nicht zurückzukommen, dachte ich im Stillen, und auch besser, als mich und meine Männer deiner krankhaften Eitelkeit zu opfern. Obwohl er recht hatte. Die Sachen wären in der Tat gestohlen worden.


  Als wir den Rand des Lagers erreichten, waren die Männer bereits gerüstet und hatten Position bezogen. Wir sechs stellten uns im Kreis auf, und ich wiederholte die Befehle. Es war deutlich zu merken, dass sie unzufrieden waren, sowohl mit der Aufgabe als auch mit Adelweid. Doch da sie alte Hasen waren, hielten sie den Mund. Als ich fertig war, befahl ich ihnen, ein letztes Mal ihre Ausrüstung zu überprüfen. Dann kletterten wir die Leitern hoch und befanden uns im Ödland zwischen unserem Lager und den Dren.


  »Von jetzt an gilt: kein Licht, keine Geräusche.« Ich nickte Saavedra zu, dessen Gesicht wie erwartet mit Ruß geschwärzt war. Er ging zum oft erprobten Schleichgang über, und fünfzehn Sekunden später vermochte ich ihn kaum noch auszumachen. Carolinus schloss sich ihm an, ich folgte mit Adelweid, der mir ein paar Schritt voraus war.


  Hinter mir befand sich unser Schütze Milligan, ein aufgeweckter, gutmütiger Tarasaihgner, der auf hundert Schritt Entfernung das Gesicht der Königin auf einem Ockerling zu treffen vermochte. Ich bezweifelte, dass er uns viel nützen würde, denn für das Abschießen von Armbrustbolzen schien es mir ein bisschen zu dunkel. Zumindest war er, wenn es zu einem Handgemenge kam, ruhig und gelassen, nichts Besonderes, aber zuverlässig.


  Die Nachhut bildete Cilliers, ein vaalanischer Riese mit mürrischem Gesicht, der selten lächelte und noch seltener etwas sagte. Er war der Einzige in unserm Trupp, der nicht nur mit einer Grabenklinge bewaffnet war, sondern auch einen zweischneidigen Flamberg auf dem Rücken trug, eine Waffe, die schon in seiner Familie weitervererbt worden war, bevor seine Ahnen dem Thron von Rigun Treue geschworen hatten. Sein massiger Körperbau machte ihn für verdeckte Operationen ungeeignet, doch falls es zu einem Gefecht kommen sollte, würden wir froh sein, ihn und seinen Zweihänder dabeizuhaben.


  Jahre des Kampfes hatten die einst üppige Landschaft in eine Wüstenei verwandelt. Bombardements durch Artillerie wie auch solche magischer Art hatten die Vegetation und die gesamte Fauna mit Ausnahme von Nagetieren vernichtet. Selbst die Beschaffenheit des Geländes hatte sich verändert, denn durch Explosionen waren Hügel eingeebnet und an anderer Stelle Erdhaufen aufgeworfen worden. Abgesehen vom ästhetischen Aspekt bedeutete dies, dass es nur wenig gab, wo man in Deckung gehen konnte. Ohne geschwärzte Gesichter, in einer mondhellen Nacht, waren wir eine leichte Beute für alle Patrouillen, die auf fünfzig Meter an uns herankamen.


  Wir mussten uns also rasch und leise bewegen. Mit beidem hatte der Magier Schwierigkeiten, was nicht sonderlich überraschte. Sein Gang hätte eher zu einem morgendlichen Spaziergang als zu einer geheimen Mission gepasst. Jedes Mal, wenn sich das Licht in seinem Silberschmuck widerspiegelte, zuckte ich zusammen. Milligan erging es nicht anders. Wenn es irgendeinen von uns erwischte, weil sich dieser Idiot geweigert hatte, seinen Schmuck abzulegen, würde ich die Männer wohl kaum davon abhalten können, ihm den Garaus zu machen. Wahrscheinlich würde ich es auch gar nicht versuchen.


  Nachdem wir die vorgeschriebene Strecke zurückgelegt hatten, beugte ich mich zu Adelweid und flüsterte: »Vierhundert Meter. Sagen Sie uns, wo.«


  Er zeigte auf einen Hügel und antwortete mit einer Lautstärke, die der Heimlichkeit unserer Operation spottete: »Bringen Sie mich dort drüben hin. Anschließend müssen Sie den Talisman deponieren.«


  Ich gab Saavedra ein Zeichen, und wir schwenkten in Richtung Hügel ab. Adelweid verstand sein Metier, das muss ich dem Dreckskerl lassen. Sobald wir die Erhebung erreicht hatten, holte er diverse magische Utensilien aus seinem Beutel und machte sich daran, mit einem kurzen schwarzen Eichenast komplizierte Symbole in den Sand zu zeichnen. Seine Bewegungen wirkten präzise und ungezwungen. Ich verstand genug von Magie, um beurteilen zu können, dass es nicht leicht war, im Dunkeln ein Pentagramm zu zeichnen, zumal jeglicher Fehler bedeutete, dass man sich Kräften aussetzte, die das Gehirn zum Sieden bringen würden. Mitten in seiner Arbeit drehte er sich zu mir um. »Machen Sie weiter, Leutnant. Ich kümmere mich um meinen Teil.«


  »Gefreiter Carolinus, Sie halten hier Wache. Wenn wir in einer Dreiviertelstunde nicht zurück sind, bringen Sie den Magier zum Lager zurück.« Carolinus zog seine Grabenklinge und salutierte. Saavedra nahm wieder die Spitze des Zuges ein, und wir vier drangen weiter ins Territorium der Dren vor.


  Nachdem wir zweihundert Meter zurückgelegt hatten, erklommen wir einen kleinen Abhang, der so scharf geschnitten war, dass er nur vom Einschlag eines Geschosses herrühren konnte. In der Ferne konnte ich die vorderste Linie der feindlichen Gräben sehen, dahinter die Flammen ihrer Lagerfeuer. Nachdem ich den Männern signalisiert hatte, sich um mich zu scharen, holte ich den Talisman heraus und warf ihn auf die Erde, was mir ziemlich albern vorkam.


  »Was denn?«, flüsterte Milligan. »Wir sollen hier rumstehen und ein Steinchen bewachen?«


  »Schweigen Sie, Gefreiter, und halten Sie die Augen offen.« Milligans Nervosität war verständlich – dies hier war der Teil der Mission, der mir von vornherein am wenigsten behagt hatte, obwohl mir die ganze Angelegenheit natürlich stank. Auf dem Kamm dieses Abhangs waren wir ein leichtes Ziel für Dren-Patrouillen, die außerdem schneller Verstärkung holen konnten als wir.


  Unter solchen Gegebenheiten, wenn ringsum alles finster ist, sieht man in jedem Schatten einen Heckenschützen und in jedem Lichtreflex das Aufblitzen von Stahl. Deshalb war ich mir nicht sicher, etwas gesehen zu haben, bis uns Milligan dann ein Zeichen gab. Wir warfen uns auf die Erde und versuchten, so gut wie möglich in Deckung zu gehen. Als sie noch zwanzig Meter vom Fuß unseres Hügels entfernt waren, bemerkte uns einer von ihnen und stieß einen Warnschrei aus. Da wusste ich, dass die Kacke am Dampfen war.


  Milligan schoss einen Bolzen auf den vordersten Mann ab, der jedoch sein Ziel verfehlte. Im nächsten Moment kamen sie den Hügel hochgestürmt. Wir bereiteten uns auf den Angriff vor. Saavedra übernahm den ersten, ich den zweiten. Danach war es schwierig, den allgemeinen Verlauf des Kampfs im Auge zu behalten, da man sich auf den jeweiligen Gegner konzentrieren musste.


  Mein Gegenüber war jung, kaum alt genug, um einer Frau Lust zu bereiten. Sein Mangel an Geschick verblüffte mich. Nachdem ich fünf Jahre lang jeden getötet hatte, der in einer grauen Uniform steckte, war von meiner angeborenen Aversion, jemanden zu ermorden, der praktisch noch ein Kind war, nichts mehr übrig, sodass ich einzig und allein daran dachte, ihn schnell zu erledigen. Nachdem ich eine Finte ausgeführt und einen unbeholfenen Schlag von ihm abgewehrt hatte, ging er zu Boden. Aus der tödlichen Wunde in seinem Unterleib sprudelte Blut.


  Es war gut, dass ich ihn rasch fertiggemacht hatte, denn bei uns stand nicht alles zum Besten. Cilliers demonstrierte einem der Feinde, warum er die Waffe seiner Ahnen nie aufgegeben hatte, und Saavedra hielt mit meisterlichen Schwertstreichen kaltblütig zwei Dren in Schach. Doch Milligan war in Bedrängnis geraten. Ein untersetzter, mit Grabenklinge und Beil bewaffneter Dren trieb ihn immer weiter zurück in Richtung Abhang. Ich zog ein Wurfmesser und schleuderte es Milligans Gegner in den Rücken. Für mehr blieb mir keine Zeit, da sich einer von Saavedras Gegnern von diesem abwandte und auf mich zukam. Ich hob meine Grabenklinge und packte die Kampfkeule, die an meinem Gürtel hing.


  Dieser Gegner war besser als der vorhergehende, ja, sogar sehr gut, und ich brauchte gar nicht erst die quer über seine Nase verlaufende Narbe zu sehen, um zu wissen, dass es sich um einen Veteranen handelte. Er verstand sich aufs Töten mit einer kurzen Klinge, umkreiste mich wachsam, um dann immer wieder zu einem raschen Schlagabtausch überzugehen. Aber auch für mich war es nicht das erste Gefecht, sodass ich ihm mit meiner Grabenklinge Paroli bot, während ich auf eine günstige Gelegenheit wartete, die mit Stacheln besetzte Keule in meiner linken Hand zum Einsatz zu bringen.


  Die Gelegenheit ergab sich, als er versuchte, einen Ausfall zu machen, wobei sein Arm zu weit vorschnellte. Ich ließ die Keule auf sein Handgelenk niedersausen. Er stieß einen wütenden Schrei aus, ohne jedoch sein Schwert fallen zu lassen. Dieser Arsch war hart wie Roheisen, doch so eindrucksvoll sein Stoizismus auch sein mochte, das Leben rettete er ihm nicht. Da seine Hand lädiert war, konnte er nicht mehr mit mir mithalten, und eine halbe Minute später sank er tödlich getroffen zu Boden.


  Einen Moment lang dachte ich, wir würden den Sieg davontragen, doch dann hörte ich das Sirren einer Armbrustsehne und sah, wie Cilliers mit einem Bolzen in der Brust nach hinten kippte. Jetzt, da es zu spät war, entdeckte ich den Meuchelmörder. Er war im Begriff, den Abhang zu erklimmen und seine Armbrust nachzuladen, flankiert von einem Dren, der fast so massig gebaut war wie Adolphus und einen gefährlich aussehenden Streithammer schwang. Ich ließ meine Keule fallen, stürzte mich auf den Armbrustschützen und schlug ihm die Waffe aus der Hand, worauf wir beide den Abhang hinunterpurzelten. Wir rangen miteinander, doch als wir unten ankamen, hatte ich die Oberhand gewonnen und hämmerte mit dem Knauf meiner Grabenklinge auf seinen Schädel ein, bis er erschlaffte. Anschließend schnitt ich ihm die Kehle durch.


  Nachdem ich kurz verschnauft hatte, stürmte ich den Abhang hoch. Saavedra war der Einzige von uns, der noch aufrecht stand, und auch das nur mit Mühe. Der riesige Dren setzte ihm mit einer Brutalität zu, der der Asher mit seinem ausgeklügelten Kampfstil nicht gewachsen war. Saavedras Gegenwehr lenkte den Oger jedoch so weit ab, dass ich mich von hinten an ihn heranschleichen und ihm die Kniesehnen durchschneiden konnte, worauf mein Kamerad nicht zögerte, unseren letzten Gegner mit einem raschen Stoß in den Hals zu erledigen.


  Saavedra und ich starrten einander einen Moment lang an. Dann sackte der Asher zu Boden, und mir wurde klar, dass er etwas abbekommen haben musste, denn aus seinem Lederharnisch sickerte Blut. Solange der Kampf noch im Gang war, hatte sich der sture Dreckskerl nichts anmerken lassen. »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


  »Schlimm«, erwiderte er mit jenem Pokergesicht, mit dem er der halben Einheit den Sold abgeknöpft hatte.


  Vorsichtig nahm ich ihm die Rüstung ab. Er zuckte zusammen, sagte aber kein Wort.


  Saavedra hatte recht – es war schlimm. Das spitze Ende des Streithammers war durch den Lederharnisch gedrungen und hatte sich in seine Eingeweide gebohrt. Wenn ich es schaffte, ihn ins Lager zurückzubringen, hatte er eine Überlebenschance. Ich bettete ihn gegen eine Erhebung und sah nach dem Rest meiner Männer.


  Tot – was mich nicht überraschte. Der Armbrustbolzen hatte Cilliers den Garaus gemacht, ein schmähliches Ende für einen so tapferen Soldaten. Gern hätte ich seinen Flamberg mitgenommen, um ihn später irgendwie seiner Familie zukommen zu lassen. Das hätte Cilliers gefallen. Doch das Ding war schwer, und ich musste ja schon Saavedra schleppen.


  Während ich mich mit dem feindlichen Armbrustschützen befasst hatte, war Milligan der Schädel eingeschlagen worden. Im Nahkampf war er immer nur durchschnittlich gewesen. Wenigstens hatten wir es dem Dreckskerl mit dem Hammer gegeben. Ich hatte den freundlichen kleinen Milligan immer gemocht. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich sie beide immer gemocht, Milligan und Cilliers.


  Saavedra betete in seiner unmelodischen Sprache. So viel hatte ich ihn noch nie sagen hören. Das machte mich ganz nervös, und ich wünschte, er würde aufhören, verlor aber kein Wort darüber, da ich einen Sterbenden nicht davon abhalten wollte, mit seinem Gott ins Reine zu kommen.


  Ich kauerte mich hin und suchte den Horizont ab. Wenn noch eine Patrouille auftauchte, waren wir endgültig im Arsch. Ich spielte mit dem Gedanken, mir Milligans Armbrust zu schnappen, doch es war dunkel, und ich hatte noch nie gut mit diesen Dingern umgehen können. Ich wünschte, etwas Schwarzpulver zu haben. Ich wünschte, dieser Edelstein würde endlich anfangen zu wirken.


  Die Minuten verstrichen. Saavedra setzte seinen fremdartigen Monolog fort. Allmählich fragte ich mich, ob die Dren Carolinus und den Zauberer erwischt und umgelegt hatten, sodass ich hier auf einen Höhepunkt wartete, der gar nicht mehr kommen konnte. Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch, das ich nicht zu deuten vermochte. Im selben Augenblick stieß Saavedra einen Laut des Erschreckens aus. Ich drehte mich blitzschnell um.


  In der Luft über dem Edelstein bildete sich eine Wunde, entstand ein durch das Universum gehendes Loch, das am Rand eine seltsame blutige Flüssigkeit absonderte. Magie war mir nicht fremd. Meine diesbezüglichen Erfahrungen reichten von den verspielten Tricks Blaureihers bis zur vernichtenden Kraft eines Kampfzaubers. Aber so etwas wie dies hier hatte ich noch nie erlebt. Aus dem Riss drang ein schrilles Pfeifen, fast ein Schrei, und unwillkürlich spähte ich in die Tiefe.


  In der ich seltsame und schreckliche Dinge gewahrte, riesige, wild glotzende Augen, Mäuler, die in der unendlichen schwarzen Leere ohne Unterlass auf- und zuschnappten, Körperöffnungen, die erotisch pulsierten, Tentakel, die sich in der ewigen Nacht hin und her wanden. Die obszöne pfeifende Stimme brabbelte mir etwas zu, versprach unsägliche Geschenke und verlangte noch unsäglichere Opfer.


  Das Geräusch brach so abrupt ab, wie es eingesetzt hatte, und aus dem Loch quoll eine schwarze Substanz, begleitet von einem derart bestialischen Gestank, dass es mich würgte, einem Gestank, der über alle Vorstellung ging und dem etwas Uraltes anhaftete. Nach und nach nahm die schleimige Substanz Gestalt an, ein schwarzes Gewand bildete sich um einen knochenweißen Körper herum. Saavedra gab einen Laut von sich, der halb Schrei, halb Seufzer war. Da wusste ich, dass er gerade gestorben war. Als ich einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Wesens warf, nahm ich Augen wie aus zerbrochenem Glas und zahllose spitze Zähne wahr.


  Dann schwebte es ostwärts davon, auf die Linien der Dren zu. Es bewegte sich so mühelos fort, als werde es von einer außerhalb seines Körpers liegenden Kraft getrieben. Der Gestank hing nach wie vor in der Luft.


  Verzweifelt kämpfte ich darum, nicht den Verstand zu verlieren, ein Kampf, den ich beinah verlor. Doch da ich wusste, dass sich weitere Dren-Patrouillen in der Gegend herumtrieben, und vermutete, dass sich ihr Mitgefühl mit meinem geistigen Zustand wahrscheinlich in Grenzen halten würde, riss ich mich schließlich zusammen und setzte mich in Bewegung.


  Ein Blick genügte, um mich zu vergewissern, dass Saavedra tot war. Er war ein grimmiger Kerl gewesen, aber wie ein Mann gestorben, sodass ich letztlich weder an seinem Verhalten noch an seinem Charakter etwas auszusetzen hatte. Die Asher glauben, dass nur der Tod im Kampf zur Erlösung führe – in dieser Hinsicht war ihrer strengen Gottheit also Genüge getan worden.


  Zum Klagen blieb keine Zeit. Das ist ohnehin selten der Fall. Vor mir lagen neun tote Männer, und wenn ich nicht schnellstens verschwand, würde noch ein zehnter hinzukommen. Ich steckte meine Grabenklinge in den Gürtel und ging zurück, um nach dem Zauberer zu sehen.


  Adelweid stand, die Hände in die Hüften gestemmt, auf dem Hügel und platzte fast vor Stolz. »Haben Sie es gesehen? Das müssten Sie eigentlich, so nahe, wie Sie am Epizentrum waren. Sie durften einen kurzen Blick in Bereiche werfen, die jenseits unserer Welt liegen, durften miterleben, wie sich die hauchdünne Wand zwischen zwei verschiedenen Welten geöffnet hat. Ist Ihnen klar, was für ein Glückspilz Sie sind?«


  Carolinus lehnte zusammengesunken an einem grauen Felsbrocken. Er war schon ein Weilchen tot. In seiner Nähe lagen auch zwei Soldaten der Dren, in ewiger Ruhe mit ihrem Feind vereint. »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich, obwohl ich schon wusste, was für eine unbestimmte Antwort ich erhalten würde.


  Adelweid tauchte kurz aus seinen Träumereien auf. »Wie? Ach so, mein Beschützer. Der ist tot.« Der Zauberer wandte sich mir zu. »Aber er hat sich nicht umsonst geopfert!«, sagte er aufgeregt, was ihm zum ersten Mal etwas fast Menschliches verlieh. »Meine Mission war erfolgreich, und ich spüre, dass die anderen Zauberer, die eingesetzt wurden, ebenfalls Erfolg hatten! Sie sind ein doppelter Glückspilz, Leutnant, denn Sie dürfen miterleben, wie die Republik der Dren zusammenbricht!«


  Als ich schwieg, drehte er sich wieder in Richtung der feindlichen Linien und beobachtete, wie gelegentlich ein Blitz aufflammte und die Landschaft beleuchtete. Ich sah, wie sich in der Ferne ganze Scharen dieser Wesen unerbittlich auf die Dren zubewegten. Adelweid hatte recht – von Weitem haftete den Kreaturen etwas Ätherisches und sogar seltsam Schönes an. Doch der entsetzliche Gestank und der letzte Laut, den der sterbende Saavedra von sich gegeben hatte, waren mir noch zu frisch in Erinnerung, als dass ich Adelweids Begeisterung hätte teilen können. Für mich waren diese Wesen nichts als Spottgeburten, eine Beleidigung des Schwurhalters und aller Daevas.


  Dann setzten die Schreie ein – ein Chor aus Schreien, der aus den Gräben der Dren aufstieg. In einem Gefecht mischen sich Todesschreie mit Kampfgeräuschen, geht das Stöhnen der Verwundeten in das Klirren von Stahl und den Donner der Kanonen über. Doch die Todesschreie der Dren wurden durch keine anderen Geräusche überlagert und waren deshalb tausendmal schrecklicher. Adelweid grinste breit.


  Ich kniete mich neben Carolinus. Er hatte seine Pflicht getan und war verblutet, während der Zauberer Entsetzliches heraufbeschworen hatte. Seine Grabenklinge lag zerbrochen neben ihm, seine Augen waren offen. Nachdem ich sie geschlossen hatte, nahm ich Carolinus’ beschädigte Waffe in die Hand. »Ist Ihre Aufgabe erledigt, sobald Sie diese Wesen herbeizitiert haben?«


  Adelweid starrte immer noch in Richtung Osten, um sich mit einer Mischung aus Lust und Stolz an den grauenhaften Verheerungen zu weiden, die seine Kreatur und ihre Gefährten anrichteten. »Wenn die Wesen ihr Werk getan haben, kehren sie in ihre Welt zurück.«


  Er war so in das Gemetzel vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie ich mich neben ihn stellte, um ihm Carolinus’ zerbrochene Waffe durch den elegant geschnittenen Mantel in den Leib zu stoßen. Sein Schrei ging in den Geräuschen unter, die von den Linien der Dren herüberhallten. Ich zog die Waffe heraus und warf sie zu Boden. Adelweids Leiche purzelte unelegant den Hang hinunter.


  Meiner Ansicht nach war ich es Saavedra und den übrigen schuldig, dass jemand für ihren Tod büßte, und da ich an andere Obermimer nicht herankam, musste Adelweid dafür herhalten. Außerdem war ich der Ansicht, dass die Welt gut und gern auf ihn verzichten konnte.


  Ich kehrte ins Lager zurück, um zu melden, dass die Mission erfolgreich abgeschlossen sei, wenn auch mit hohen Verlusten. Sowohl der Tod meiner Männer als auch der des Zauberers interessierten den Major nicht im Geringsten. Es war der Vorabend der letzten Attacke, die der Republik Dren das Rückgrat brechen sollte, und folglich gab es viel vorzubereiten. Im Morgengrauen ließ ich meine Abteilung antreten, um an dem Großangriff teilzunehmen, der uns unter anderen Umständen zehntausend Mann gekostet hätte. Doch die Dren leisteten nur geringen Widerstand. Ganze Abschnitte der feindlichen Gräben enthielten lediglich Tote, entsetzlich verrenkte Leichen, denen man nicht anzusehen vermochte, wodurch sie gestorben waren. Die restlichen Dren waren zu weit über das Gelände zerstreut und zu entmutigt, um heftige Gegenwehr zu leisten.


  Am Nachmittag nahm General Bors die Kapitulation der Hauptstadt entgegen, und am Tag danach ergab sich Wilhelm van Agt, der letzte und größte Statthalter der Vereinigten Republik Dren.


  Am offiziellen Gedenktag wird diese Geschichte anders erzählt, und diese Version wird dann eines Tages wohl auch in die Annalen eingehen. Aber ich bin dabei gewesen und kann bezeugen, wie der Krieg wirklich zu Ende ging. Ich bekam eine Medaille – wie die ganze Kompanie, weil wir die Ersten waren, die in Donknacht eindrangen. Diese Medaille bestand aus getriebenem Gold und zeigte einen Pikenier, der auf einen Drenschen Adler einsticht. Ich habe sie verkauft und mir von dem Geld eine Flasche hochwertigen Roggenwhiskeys sowie eine Nacht mit einer nestriannischen Hure spendiert. Ich bin immer noch der Ansicht, dass ich bei dem Geschäft besser weggekommen bin.
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  Nachdem ich die Teile meiner Geschichte erzählt hatte, die halbwegs zumutbar waren, schenkte sich Blaureiher seine widerliche Medizin ein und führte das Glas mit zitternden Händen zum Mund. Ich hatte noch nie erlebt, dass Blaureiher Angst hatte. Das verhieß nichts Gutes für meine unmittelbare Zukunft. »Und du bist sicher, dass Adelweids Monster das gleiche Wesen war wie das, das den Kirener getötet hat?«


  »Es hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen.«


  »Eine Kreatur aus der Leere des Alls, die auf die Unterstadt losgelassen wurde.« Er kippte den Rest seiner Medizin hinunter und wischte sich mit seinem knochigen Arm über die Lippen. »Beim Schwurhalter!«


  »Was kannst du mir darüber erzählen?«


  »Ich kenne nur bestimmte Legenden. Es heißt, Atrum Noctal, der falsche Mönch von Narcassi, habe die Fähigkeit besessen, in das Nichts zwischen den Welten zu blicken und die Wesen, die er dort sah, herbeizuzitieren. Vor sechzig Jahren ging mein Lehrer Roan der Grimmige zusammen mit den Zauberern des Reiches gegen den Orden der Quadratur des Kreises vor, dessen Schandtaten so ungeheuerlich waren, dass alle Dokumente über die Aktivitäten des Ordens vernichtet wurden. Aber was konkrete Erfahrungen betrifft…« Er zuckte die Achseln. »Da muss ich passen. Beim Studium der Magie beschreitet man einen gewundenen Pfad, der viele Abzweigungen aufweist. Vor der Gründung der Akademie zur Förderung der magischen Künste lernte ein Zauberer das, was sein Lehrer ihm vermitteln konnte, und folgte im Studium seinen Neigungen. Roan wollte nichts mit schwarzer Magie zu tun haben, und obwohl ich nicht mehr in seinem Dienst stehe, bin ich seinen Prinzipien doch treu geblieben.«


  Er lächelte, und mit einiger Überraschung stellte ich fest, dass dies sein erstes Lächeln war, seit ich mich bei ihm befand. Beim Schwurhalter, er hatte gewaltig abgebaut. »Für mich war die Magie nie ein Weg zur Macht, ebenso wenig wie eine Möglichkeit, dunkle Geheimnisse zu ergründen und in Bereiche vorzudringen, wo nichts Lebendiges weilt.« Seine Hände begannen bläulich zu schimmern, strahlten ein weiches blaues Licht aus, das sich allmählich zu einer funkelnden Kugel formte, die seine Arme umkreiste. Diesen Trick hatte er mir und Celia in unserer Kindheit oft vorgeführt und die Kugel dabei unter Tischen entlangsausen und über Stühle flitzen lassen, immer knapp außerhalb unserer Reichweite. »Meine Gaben waren aufs Heilen und Beschützen gerichtet, darauf, den Schwachen Unterstützung und den Beladenen Linderung zu gewähren. Etwas anderes hatte ich nie im Sinn.«


  Jemand klopfte zweimal hintereinander energisch an die Tür. Celia kam herein. Die Lichtkugel verblasste und verschwand.


  Rasch drehte Blaureiher den Kopf in ihre Richtung. »Celia, meine Liebe – sieh mal, wer wieder da ist!« In seiner Stimme schwang ein seltsamer Klang mit.


  Celia kam auf uns zu, wobei ihr blassgrünes Kleid sanft hin und her wogte. Ich beugte mich vor, sie küsste mich auf die Wange und strich mir mit den Händen übers Gesicht. Am Zeigefinger trug sie einen Silberring mit einem großen Saphir, der symbolisierte, dass sie inzwischen zur Zauberin Ersten Ranges aufgestiegen war.


  »Was für eine angenehme Überraschung! Der Meister meinte schon, dass wir dich nie wiedersehen würden, dass dein letzter Besuch nichts als ein Zufall gewesen sei. Doch ich war da anderer Ansicht.«


  »Ja, du hattest recht, meine Liebe! Völlig recht!« Seine stark gealterten Gesichtszüge verzogen sich zu einem freudigen Grinsen. »Und jetzt sind wir alle wieder beisammen, so wie es früher war.« Er streckte die Hände aus, um sie leicht auf uns beiden ruhen zu lassen. »So wie es sein sollte.«


  Ich war Celia dankbar, dass sie zur Seite trat und mir die Gelegenheit gab, die Hand des Meisters abzuschütteln. Um ihren Mund spielte etwas, das wie ein Lächeln wirkte. »Obwohl ich gern annehmen möchte, dass dieser Besuch rein freundschaftlicher Natur ist, drängt sich mir doch die Frage auf, was ihr zwei Geheimnisvolles zu besprechen hattet, bevor ich ins Zimmer kam.«


  Ich warf Blaureiher einen vielsagenden Blick zu, weil ich hoffte, das Thema unseres Gesprächs unter Verschluss halten zu können, aber entweder entging ihm mein Signal, oder er ignorierte es. »Unser Freund möchte mehr über die Kreatur erfahren, die ihn attackiert hat. Er sagt, im Krieg habe er schon einmal solch ein Wesen gesehen. Ich glaube, er hat die Absicht, ein zweiter Guy der Reine zu werden und mit einem Flammenschwert Jagd auf die Feinde Sakras zu machen!« Sein gezwungenes Lachen ging in einen keuchenden Husten über.


  Celia nahm ihm das leere Glas aus der Hand, füllte es aus der Karaffe nach und reichte es ihm. »Ich hätte gedacht, dass du allmählich genug davon hast, den Helden zu spielen. Eine Begegnung mit der Leere überleben nur wenige, und diejenigen, die es schaffen, sind selten erpicht auf eine Wiederholung dieses Erlebnisses.«


  »Ich habe schon allerlei überlebt. So der Erstgeborene will, wird mir das auch weiterhin gelingen.«


  »Deine Tapferkeit ist beeindruckend. Wir werden ein episches Gedicht darüber in Auftrag geben, wenn dein verstümmelter Leichnam im Sarg liegt.«


  »Sieh zu, dass das Gedicht vertont wird. Ich war immer der Ansicht, dass ich eine Ode verdiene.«


  Ich dachte, dies würde zumindest ein Kichern bei Celia hervorrufen, doch weit gefehlt. Blaureiher wiederum schien gar nicht zuzuhören. »Möglicherweise habe ich keine andere Wahl«, erwiderte ich. »Es ist nämlich ein zweites Mädchen verschwunden.«


  Das riss Blaureiher aus seinen Gedanken. Sein Blick huschte über mein Gesicht, bevor er sich auf Celia richtete. »Das wusste ich nicht. Ich hatte gedacht, dass…« Er verstummte und trank sein Glas aus. Was immer dieses Gebräu enthalten mochte, die Wirkung würde sicher die Nacht über anhalten.


  Celia legte dem Meister die Hand auf den Rücken und geleitete ihn zu einem Sessel. Er zuckte zusammen, als sie ihn berührte, ließ sie aber gewähren. Nachdem er in den Sessel gesunken war, starrte er ins Leere. Sie beugte sich über ihn und streichelte ihm den Kopf. Ihre Holzkette baumelte über dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides, das sich über ihrem Körper straffte, während sie sich wieder aufrichtete. »Das ist eine schlechte Nachricht, aber ich verstehe nicht, was es mit dir zu tun hat.«


  »Die Krone weiß, dass ich das erste Mädchen gefunden habe. Es wird nicht lange dauern, bis sie mich aufsuchen, und wenn ich ihnen nichts zu sagen habe … könnte es übel ausgehen.«


  »Aber du hast keine Erfahrung mit Magie! Das müssen sie doch begreifen. Du warst früher selbst Ermittlungsbeamter! Da müssen sie doch auf dich hören!«


  »Mein Ausscheiden aus dem Dienst der Krone war keine ehrenhafte Entlassung – vielmehr wurde ich meines Amtes enthoben. Die werden sich die Hände reiben, wenn sie mir endlich was anhängen können.« Was für eine seltsame Vorstellung die Oberschicht von der Polizei hat! »Das sind keine freundlichen Leute.«


  »Na schön«, entgegnete Celia voller Entschiedenheit. »Wenn du da drinsteckst, stecken wir auch mit drin. Wie sieht der nächste Schritt aus?«


  »Wir?«


  »Es mag ja deine Eitelkeit kitzeln, den einsamen Wolf zu spielen, aber du bist nicht der Einzige, dem am Herzen liegt, was in der Unterstadt geschieht. Und so schwer es auch zu glauben sein mag: Nicht nur außerhalb des Magierhorsts hat sich einiges verändert, sondern auch innerhalb.« Sie hielt die Hand ins Licht, um auf ihren Ring aufmerksam zu machen. »In Anbetracht der Art deiner Ermittlungen ist es vielleicht nicht ganz unvernünftig, die Hilfe einer Ersten Magierin des Reichs in Anspruch zu nehmen.«


  »Schon möglich«, räumte ich ein.


  Nachdenklich spitzte sie die Lippen. Ich gab mir alle Mühe, darüber hinwegzusehen, wie üppig sie waren, und zu ignorieren, wie gut ihr Lippenstift die Farben ihrer Augen zur Geltung brachte. »Warte mal einen Moment. Ich habe etwas, das dir helfen könnte.«


  Ich sah ihr hinterher, bis sie das Zimmer verlassen hatte. Dann wandte ich mich Blaureiher zu. »Dein Schützling nimmt seine neue Aufgabe ja sehr ernst.«


  »Sie ist nicht mehr das Mädchen, das sie einmal war«, erwiderte er, ohne aufzublicken.


  Ich wollte noch etwas sagen, doch als ich bemerkte, wie zerbrechlich sein Gesicht im nachlassenden Licht wirkte – so zerbrechlich, als würde es gleich zu Staub zerfallen–, besann ich mich eines Besseren und schwieg, bis Celia zurückkehrte.


  »Zieh dein Hemd aus«, befahl sie mir.


  »Mir ist zwar klar, wie unwiderstehlich ich bin, aber ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt für so was ist.« Sie verdrehte die Augen und machte eine ungeduldige Handbewegung, um mich anzutreiben. Ich warf meinen Mantel auf einen Sessel und zog mir das Hemd über den Kopf. So halb nackt bemerkte ich, dass es im Zimmer zog. Ich hoffte, was Celia vorhatte, würde keine Zeitverschwendung sein.


  Sie griff in die Tasche ihres Kleides und holte einen Saphir von vollendetem Blau heraus, der ungefähr die Größe meines Daumennagels hatte. »Ich habe diesen Stein mit einem Zauber belegt – wenn er sich warm anfühlt oder dir Schmerzen bereitet, heißt das, du befindest dich in Gegenwart eines Schwarzmagiers oder eines engen Verbündeten von ihm.« Sie presste mir den Stein unterhalb der Schulter auf die Brust. Ich verspürte ein Brennen, und als sie den Edelstein losließ, blieb er an meinem Körper haften.


  Ich jaulte vor Schmerz auf und massierte mir die Haut um den Edelstein. »Warum hast du mir nicht gesagt, was mich erwartet?«


  »Ich dachte, du würdest es besser ertragen, wenn es überraschend kommt.«


  »Das war dumm von dir«, sagte ich.


  »Ich habe dir gerade ein Geschenk gemacht, das dir das Leben retten könnte, und du beklagst dich, weil das Implantieren ein bisschen wehgetan hat?«


  »Du hast recht. Danke.« Ich hatte das Gefühl, als hätte ich noch mehr sagen müssen, aber Dankbarkeit zu zeigen ist etwas, das mir selten abverlangt wird. Außerdem verwirrte mich die Umkehrung unserer herkömmlichen Rollen. »Danke«, wiederholte ich.


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde.« Ihr Blick wanderte über meine nackte Brust. »Alles.«


  Ich zog das Hemd wieder an und griff nach dem Mantel, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Celia in aller Sachlichkeit.


  »Ich habe da ein paar Ideen. In ein oder zwei Tagen komme ich wieder vorbei, um dich wissen zu lassen, ob sich was ergeben hat.«


  »Tu das. Ich werde ein paar Leute befragen, die ich im Amt für magische Angelegenheiten kenne. Vielleicht wissen die ja etwas.«


  Blaureiher wurde von einem weiteren Hustenanfall heimgesucht, und ich kam zu dem Schluss, dass es Zeit war aufzubrechen. Ich dankte dem Meister, der so vom Husten geschüttelt wurde, dass er mir nur kurz zuwinken konnte.


  Celia brachte mich zur Tür. »Gib auf den Edelstein acht«, sagte sie mit ernster Miene. »Er wird dich zum Schuldigen führen.«


  Als ich die Treppe hinunterging, blickte ich kurz zurück. Blaureihers Husten hallte von den blauen Steinwänden wider. Celia sah mir mit besorgtem Gesichtsausdruck vom Treppenabsatz nach.


  [image: Stadt]


  13


  Von den unglückseligen Abenteuern der jüngsten Zeit einmal abgesehen, verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt damit, Drogen zu verkaufen. Und wenn ich mich jetzt still verhielt, um den Vertretern der Krone aus dem Weg zu gehen, konnte es durchaus passieren, dass ich meine Kundschaft verlor. Außerdem schien mir nach den hinter mir liegenden chaotischen Ereignissen ein bisschen Handel und Wandel genau das Richtige zu sein, um mich zu beruhigen. Yancey hatte mich aufgefordert, mich auf dem Anwesen eines der Adligen, für die er auftrat, einzufinden, weil da nach seiner Aussage Geld zu machen war. In der Nähe der Docks blieb ich beim Karren eines Eiländers stehen, um rasch einen Teller kräftig gewürzten Hühnchens zu essen, bevor ich aufbrach.


  Wenn man von der Unterstadt geradeaus nach Norden geht, kommt man nach Kor’s Heights, wo sich die alten Familien und die Neureichen außer Sichtweite der Massen ein Paradies geschaffen haben. Dort ist die Luft nicht vom Gestank der Eisengießereien und des Hafens verpestet, dort gibt es statt enger Gassen und verwinkelter Gebäude breite Straßen und gepflegte Villen. Ich ging immer nur ungern dorthin, weil jeder Bulle, der sein Bestechungsgeld wert war, sofort erkannte, dass ich da fehl am Platze war. Aber andererseits konnte ich einen Patrizier, der beispielsweise Stoff im Wert von zehn Ockerlingen haben wollte, ja schlecht bitten, sich vor dem Torkelnden Grafen mit mir zu treffen. Die Hände in den Taschen vergraben, beschleunigte ich meinen Schritt und gab mir alle Mühe, nicht wie jemand auszusehen, der etwas Ungesetzliches vorhatte.


  Schließlich gelangte ich zu der Adresse, die mir Yancey gegeben hatte. Durch ein schmiedeeisernes Tor blickte ich auf einen weitläufigen, gepflegten Rasen. Trotz des abendlichen Dämmerlichts vermochte ich hier und da beschnittene Hecken und brachliegende Blumenbeete auszumachen. Ich ging die Ziegelmauer entlang, um den Hintereingang des Anwesens zu erreichen – Gentlemen meiner Profession benutzen nämlich selten den Vordereingang. Nach hundert Metern kam ich zum Dienstboteneingang, der wesentlich kleiner und wesentlich hässlicher war als das Haupttor.


  Der Wächter war ein rotbackiger Tarasaihgner mit feuerrotem Haar, was bei diesen Sumpfbewohnern ungewöhnlich ist. Seine Uniform war abgetragen, aber gut in Schuss, und Letzteres ließ sich auch über den Mann selbst sagen, der, obwohl an die fünfzig, nur einen bescheidenen Bauchansatz hatte. »Ich bin ein Freund von Yancey dem Reimer«, sagte ich. »Eine Einladung hab ich nicht.«


  Zu meiner Überraschung streckte er mir die Hand entgegen, um mich zu begrüßen. »Dunkan Ballantine. Ich hab auch keine Einladung.«


  Ich schüttelte ihm die Hand. »Vermutlich ist die auch nicht erforderlich, wenn man Wache steht.«


  »Die ist auch nicht erforderlich, um eintreten zu dürfen. Zumindest nicht für jemanden, für den Yancey gebürgt hat.«


  »Ist er schon im Haus?«


  »Wär doch keine Party, wenn der Reimer nicht da wär, um die Hochgeborenen zu unterhalten.« Er sah sich mit verschwörerischer Miene nach allen Seiten um. »Unter uns gesagt, hebt er sich seinen besten Stoff immer für die Pausen auf! Wahrscheinlich ist er irgendwo draußen und bereichert den Rauch, der aus der Küche kommt.« Er zwinkerte mir zu, was ich mit einem Lachen quittierte.


  »Danke, Dunkan.«


  »Kein Problem. Vielleicht sehen wir uns noch mal, wenn du wieder gehst.«


  Ich folgte einem mit Kieseln markierten Pfad, der über den grünen Rasen zur Rückseite des Herrenhauses führte. Musik drang an mein Ohr, und die kühle Abendbrise trug den vertrauten Duft von Traumranke heran. Ersteres kam vermutlich von der Party, die Quelle des Letzteren schien mir jedoch die kleine dunkelhäutige Gestalt zu sein, die an der Mauer des dreistöckigen Gebäudes lehnte und leise vor sich hin sang.


  Yancey reichte mir seinen Joint, ohne in dem perfekt synkopierten Lied innezuhalten. Das Zeug des Reimers war wie immer gut, eine süßliche, nicht übermäßig scharfe Mischung. Ich ließ silberblaue Spiralen in die Nacht aufsteigen.


  Er hämmerte die letzten Takte heraus. »Sei gegrüßt.«


  »Du auch, Bruder. Schön, dass du gekommen bist. Hab dich in der letzten Zeit selten gesehen.«


  »Ich hab viel geschlafen. Hab ich deine Darbietung verpasst?«


  »Die erste. Jetzt ist grad die Band dran. Ma lässt dich grüßen. Sie möchte wissen, warum du so lange nicht mehr bei uns warst. Ich hab gesagt, das liegt daran, weil sie dich dauernd verkuppeln will.«


  »Scharfsinnig wie immer«, erwiderte ich. »Mit wem hab ich’s hier zu tun?«


  Er kniff die Augen zusammen und nahm den Joint, den ich ihm hinhielt. »Das weißt du nicht?«


  »Du hast mir ja nur die Adresse mitgeteilt.«


  »Hier wohnt der Oberaffe höchstpersönlich, Bruder. Herzog Rojar Calabbra der Dritte, Lord Beaconfield.« Er grinste breit, sodass seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzten. »Die Lächelnde Klinge.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Jetzt wäre es mir lieber gewesen, nicht high zu sein. Die Lächelnde Klinge – berüchtigter Höfling, gefeierter Duellant und enfant terrible. Es hieß, er sei eng mit dem Kronprinzen befreundet, und er galt als der gefährlichste Schwertkämpfer, seit sich Caravollo der Unbesiegte vor dreißig Jahren die Pulsadern aufgeschnitten hatte, nachdem sein jugendlicher Geliebter am Roten Fieber gestorben war. Meistens spielte Yancey für die jüngeren Söhne kleiner Adliger und für Aristokraten mittleren Ranges, die einen Hang zum Volkstümlichen hatten. Das war ein echter Aufstieg für Yancey. »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Du kennst ja meine Talente. Der Mann hat irgendeine Vorstellung von mir miterlebt und mich auf der Stelle engagiert.« Übermäßige Bescheidenheit war nicht Yanceys Sache. Er stieß Rauch durch die Nase aus, der sich um sein Gesicht wölkte und seinen Kopf in eine gespenstische silberne Aura hüllte. »Die Frage ist: Warum will er dich kennenlernen?«


  »Ich hatte angenommen, dass er Drogen kaufen möchte und du ihm mitgeteilt hast, dass ich dafür der richtige Mann sei. Wenn er mich herkommen lassen hat, um Tanzunterricht zu nehmen, wird er mit uns beiden nicht sonderlich zufrieden sein.«


  »Ich hab dich zwar benachrichtigt, aber ich habe dich nicht ins Spiel gebracht – die haben ausdrücklich nach dir verlangt. Ehrlich gesagt, wenn ich nicht wüsste, dass ich ein Genie bin, würde ich vermuten, dass sie mich nur engagiert haben, um an dich ranzukommen.«


  Diese Bemerkung reichte aus, um die gehobene Stimmung zunichtezumachen, in die mich der Joint versetzt hatte. Ich wusste nicht, warum mich der Herzog kennenlernen wollte, wusste auch nicht, wie er überhaupt erfahren hatte, wer ich war – aber wenn es etwas gab, das ich in über fünfunddreißig Jahren auf der Schattenseite des Lebens gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass man niemals die Aufmerksamkeit der Hochgeborenen erregen durfte. Es war immer besser, anonym zu bleiben, einer aus der gleichförmigen Masse, die Sakra geschaffen hatte, um den Launen der Hochgeborenen zu dienen, ein halb vergessener Name, den irgendjemand aus ihrem Klüngel weitergegeben hatte.


  »Vor dem musst du auf der Hut sein, Bruder«, sagte Yancey, während er seine Kippe wegschnippte.


  »Du meinst, er ist gefährlich?«


  »Und nicht nur mit dem Schwert«, erwiderte er mit einer Ernsthaftigkeit, die in Anbetracht dessen, womit wir uns in den letzten fünf Minuten entspannt hatten, bemerkenswert war.


  Der Reimer führte mich durch die Hintertür in eine geräumige Küche, wo unzählige Köche herumwuselten und sich um die Zubereitung von Speisen kümmerten, die ebenso appetitlich wie auserlesen waren. Ich bedauerte, mir schon den Bauch mit Hühnchen vollgeschlagen zu haben, obwohl es andererseits höchst unwahrscheinlich war, dass man mich zum Festmahl einladen würde. Nachdem wir uns durch das Gewusel gedrängelt hatten, traten Yancey und ich in den Saal des Hauses.


  Durch Yanceys Vermittlung war ich schon auf vielen dieser kleinen Soirées gewesen, und diese hier gehörte ganz entschieden zu den besseren ihrer Art. Die Gäste sahen durchaus manierlich aus – was nicht immer der Fall ist.


  Allerdings war dieser Eindruck möglicherweise vor allem auf die Beschaffenheit des Saals zurückzuführen, der dreimal so groß war wie Adolphus’ Kneipe. Ansonsten gab es jedoch nichts, was einen Vergleich mit diesem bescheidenen Etablissement zuließ. Der Boden war mit kunstvollen kirenischen Teppichen ausgelegt, die holzgetäfelten Wände mit Schnitzereien verziert. Von der vergoldeten Decke hing ein Dutzend gläserner Kronleuchter herab, die jeweils mit hundert Wachskerzen bestückt waren. In der Mitte des Raumes amüsierte sich eine Gruppe von Adligen damit, im Rhythmus der Musik, die die Band spielte, einen komplizierten Kontertanz aufzuführen. Um die Tänzer herum standen Grüppchen von Höflingen, die lachend miteinander plauderten. Zwischen ihnen huschten so unauffällig wie allgegenwärtig Diener hin und her, die Tabletts mit Appetithappen und Drinks aller Art trugen.


  Yancey beugte sich zu mir. »Ich werde dem großen Mann mal Bescheid sagen, dass du da bist«, raunte er und verschwand in der Menge.


  Ich schnappte mir eine Flöte mit Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners, der ein verächtliches Schnauben ausstieß. Es amüsiert mich immer wieder, welche Arroganz die Dienstboten von Höhergestellten an den Tag legen können. Während ich mein Prickelwasser trank, versuchte ich mir in Erinnerung zu rufen, warum ich diese Adligen eigentlich hasste. Das fiel mir gar nicht so leicht, denn sie waren sehr attraktiv und schienen eine Menge Spaß zu haben. Trotzdem bemühte ich mich, inmitten all des Gelächters und der Farbenpracht mein Klassenvorurteil aufrechtzuerhalten. Der Joint, den ich gerade geraucht hatte, war mir dabei keine Hilfe, da die angenehm benebelnde Wirkung meine Verbitterung dämpfte.


  Eine Gestalt in der Ecke fiel mir auf, die so gar nicht zu all dem Glanz und Glitzer passen wollte. Der Mann war klein und stämmig, fast zwergwüchsig, und machte einen ungepflegten Eindruck. Über seiner Gürtelschnalle reihte sich Fettwulst an Fettwulst, während die geplatzten Äderchen an seiner Nase vermuten ließen, dass er sich gern und oft einen hinter die Binde kippte. Seine Kleidung gab ebenfalls Rätsel auf, denn während ich bezweifelte, dass der Herzog jemanden in seine Dienste nehmen würde, dessen Äußeres so deutlich einen Mangel an Erziehung verriet, war ich mir sicher, dass er ihm nicht gestatten würde, derart merkwürdige Kleidung zu tragen. Zweifellos war sie mal teuer gewesen, wenn auch nicht modisch, und bestand aus einem schwarzen Smokinghemd sowie Hosen von gleicher Farbe, wobei Schnitt und Stoff von einem Meisterschneider stammten. Doch alles war schmuddelig und abgetragen, und seine Lederstiefel wiesen eine Dreckkruste auf.


  Wenn man nicht ausdrücklich nach mir verlangt hätte, hätte ich ihn in seiner Schäbigkeit, in die sich etwas Brutales mischte, für einen Angehörigen meines eigenen Gewerbes, also für einen Konkurrenten gehalten. Wäre ich ihm in der Unterstadt begegnet, hätte ich angenommen, er sei ein Betrüger oder ein kleiner Fixer, und hätte nicht weiter auf ihn geachtet. Doch hier, umgeben von der Crème der Riguner Gesellschaft, verdiente er durchaus Beachtung.


  Außerdem starrte er mich unverhohlen an, seit ich zur Tür hereingekommen war, wobei ein spöttisches Lächeln um seine Lippen spielte, als wüsste er etwas Schändliches von mir und genösse es, sein geheimes Wissen wie ein Damoklesschwert über mich zu halten.


  Wer auch immer er sein mochte, ich hatte kein Interesse daran, auf sein Verhalten zu reagieren. Deshalb stellte ich all meine Beobachtungen aus den Augenwinkeln an. Doch ich behielt ihn so weit im Blick, dass ich sah, wie er sich unbeholfen von der Seite an mich heranpirschte.


  »Kommen Sie oft hierher?«, fragte er und gab ein glucksendes Lachen von sich. Er sprach mit deutlichem Akzent, und sein Lachen war so hässlich wie alles andere an ihm.


  Ich schenkte ihm das abwesende Lächeln, das man aufsetzt, wenn man die Bitte eines Vagabunden um Kleingeld ablehnt.


  »Was ist los? Bin ich nicht vornehm genug, um sich mit mir zu unterhalten?«


  »Ist nicht persönlich gemeint. Ich bin taubstumm.«


  Er lachte von Neuem. Bei den meisten Menschen ist Heiterkeit zumindest eine harmlose Eigenschaft, wenn nicht sogar eine angenehme. Doch das Gackern dieses Fremden tat den Ohren weh, als riebe man mit einem groben Stück Tuch über eine offene Wunde. »Sie sind ja ein richtiger Witzbold.«


  »Bin immer gern bereit, auf einer Party für Stimmung zu sorgen.«


  Er war jünger, als ich ursprünglich angenommen hatte, sogar jünger als ich, doch ein liederlicher Lebenswandel hatte ihn frühzeitig altern lassen, sodass seine Haut grau und sein Gesicht von Furchen durchzogen war. An seinen Fingern steckten diverse Ringe, teils aus Silber, teils mit Steinen besetzt, die so bunt waren, dass ich ihre Unechtheit sofort erkannte. Der Firlefanz wies erneut darauf hin, dass er genug Geld, aber keinerlei Geschmack besaß. Sein Mund stand ständig offen, sodass ich seine schiefen, gelb verfärbten Zähne sehen konnte, zwischen denen hier und da ein Goldzahn aufblitzte. Sein Atem roch unangenehm nach gepökeltem Fleisch und Wodka.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er.


  »Dann hoffe ich, dass Sie nicht schnell beleidigt sind.«


  »Sie denken, wie soll ich mich denn an diese heißen Puppen ranmachen, die hier rumschwirren, wenn mir dieser hässliche Dreckskerl das Ohr abkaut?«


  Das dachte ich überhaupt nicht. Ich war geschäftlich hier, und selbst wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich, so wie ich aussah, hier wohl kaum bei jemandem landen können. Und falls ich doch gehofft hätte, eine Braut zu finden, dann wäre dieser Typ, der da neben mir stand, dabei sicher nicht förderlich gewesen.


  »Aber wissen Sie, diese Mösen…«, er fuchtelte mir wie ein Lehrer, der seinen Schüler tadelt, mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht herum, »…die sind doch gar nicht an Leuten wie uns interessiert. Wir sind nicht gut genug für die.«


  Selbst nach meinen Maßstäben war das, was er da von sich gab, widerlicher Quatsch. Auf die eine oder andere Weise musste dieses Gespräch also schnellstens ein Ende finden. »Haben wir denn so viel gemeinsam, Sie und ich?«


  »Wenn es um Frauen geht, haben wir eine Menge gemeinsam«, erwiderte er, indem er jedes Wort langsam und bedächtig aussprach.


  »War fesselnd, mich mit Ihnen zu unterhalten«, antwortete ich. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt verschwinden würden.«


  »Kein Grund, unhöflich zu sein. Ich komme, um von Mann zu Mann mit Ihnen zu reden, und Sie lassen mich abblitzen. Sie sind auch nicht anders als all diese verzärtelten, hochnäsigen kleinen Dreckskerle. Dabei hatte ich gedacht, wir könnten Freunde werden.«


  Wir standen kurz davor, unangenehm aufzufallen, etwas, das man vermeiden sollte, wenn man in das Haus eines anderen Mannes gekommen ist, um ihm Drogen zu verkaufen. »Ich bin bestens mit Freunden und Bekannten ausgestattet. Die einzigen vakanten Stellen, die ich noch habe, sind für Fremde und Feinde vorgesehen. Entscheiden Sie sich lieber für Ersteres, um nicht zu Letzterem zu werden.«


  Bis zu diesem Punkt hatte ich den Mann noch für harmlos, wenn auch zudringlich gehalten und angenommen, er ließe sich leicht abwimmeln. Doch meine Worte riefen ein bedrohliches Funkeln in seinen blutunterlaufenen Augen hervor.


  »So wollen Sie’s also haben, ja? Ist mir auch recht. Ich bin schon vieler Männer Feind gewesen, wenn auch nie sehr lange.«


  Ich ertappte mich bei dem Wunsch, alles rückgängig machen zu können. Doch nachdem ich ihm den Fehdehandschuh einmal hingeworfen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als im selben Stil fortzufahren. »Sie reden wie ein Mann, der heute noch keins in die Fresse bekommen hat«, erwiderte ich, als ich Yancey bemerkte, der mich zu sich winkte. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das nachzuholen.«


  »Der Zeitpunkt wird sich schon finden!«, rief er mir so laut hinterher, dass die umstehenden Gäste auf uns aufmerksam wurden. »Darauf können Sie Gift nehmen!«


  Ein unerfreuliches Zwischenspiel, das, wie ich bereits ahnte, künftige Unannehmlichkeiten ankündigte. Doch während ich, vorsichtig die Gruppen flirtender Patrizier umschiffend, auf den Herzog zuging, verbannte ich den Vorfall erst einmal aus meinen Gedanken.


  Wenn die Menschheit je eine Einrichtung erfunden hat, die geistige und moralische Krüppel erfolgreicher hervorzubringen vermag als die Aristokratie, dann bin ich ihr noch nicht begegnet. Man nehme die auf ein halbes Jahrtausend Familiengeschichte zurückblickende Nachkommenschaft von durch Inzucht erzeugten Mongoloiden, Cousins und Cousinen ersten Grades und Blutern. Man lasse sie von aufgedunsenen Ammen, trunksüchtigen Beichtvätern und gescheiterten Akademikern aufziehen, weil Mommy und Daddy zu sehr damit beschäftigt sind, bei Hof herumzustolzieren, als dass sie die Erziehung ihrer Kinder selbst in die Hand nehmen könnten. Man sorge dafür, dass ihr Unterricht keinerlei praktischen Wert hat und sich auf das Erlernen der Fechtkunst und das Studium toter Sprachen beschränkt, überschreibe ihnen bei Erreichung der Volljährigkeit ein Vermögen, stelle sie außerhalb jedes Rechtssystems, das entwickelter ist als der code duello, füge noch die allgemeine menschliche Neigung zu Faulheit, Gier und Bigotterie hinzu, rühre das Ganze gründlich um, und voilà – schon hat man die Aristokratie.


  Auf den ersten Blick schien Lord Beaconfield von Kopf bis Fuß ein typisches Produkt dieses infernalischen Systems zu sein. Seine Haare waren auf eine Weise frisiert, die bei Hofe vermutlich der letzte Schrei war, und er roch stark nach Honig und Rosenwasser. Seine mit Rouge geschminkten Wangen gingen in einen Spitzbart über, der so vollendet geschnitten war, dass man geschworen hätte, er sei angemalt. Beaconfield trug ein farbenfrohes Ensemble, das derart mit Rüschen besetzt war, dass einem fast schlecht wurde.


  Aber da war etwas, das mich daran hinderte, ihn als belanglos abzutun, eine Schärfe in seinem Blick, die mich vermuten ließ, dass seine Kleidung nur Maskerade war. Vielleicht war dieser Eindruck aber auch darauf zurückzuführen, dass seine Hand auf ganz bestimmte Weise auf dem Griff seines Rapiers ruhte, das verglichen mit seiner Kleidung überraschend schlicht wirkte. Oder darauf, dass sich hinter all den Rüschen und Spitzen ein sehniger Körper verbarg, der darauf schließen ließ, dass er öfter in Schweiß als in Parfüm badete. Oder vielleicht einfach nur darauf, dass ich wusste, dass der Mann vor mir wahrscheinlich mehr Männer getötet hatte als der königliche Henker.


  Im Gegensatz zu Beaconfield bestand seine Entourage aus derart typischen Vertretern des Adels, dass sich das Hinsehen kaum lohnte. Jeder von ihnen war ähnlich gekleidet wie ihr Anführer und bis zum Stehkragen mit Narkotika vollgepumpt.


  Yancey warf mir einen beredten Blick zu, um mich an seine Warnung von vorhin zu erinnern, und sagte in der affektierten Sprechweise, die er reichen Weißen gegenüber an den Tag legte: »Das ist mein Partner, von dem ich Ihnen schon erzählt habe.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Milord«, sagte ich und legte eine Verbeugung hin, die an jedem Hof des Landes akzeptabel gewesen wäre. »Und ich kann aufrichtig sagen, dass es eine Ehre ist, zu solch einer eleganten Veranstaltung Zutritt zu haben. Gewiss könnten die Daevas auf Chinvat kein besseres Fest ausrichten.«


  »Das ist eines meiner bescheideneren Feste, das uns lediglich auf die Galaveranstaltung der nächsten Woche einstimmen soll.« Er lächelte breit und gewinnend, was trotz seiner nuttigen Bemalung seltsam natürlich wirkte.


  »Selbst die geringste Ihrer Veranstaltungen muss Männern meines Kalibers wie ein Fest der Götter vorkommen.« Ich trug dick auf, gewiss, aber ich sprach ja auch mit einem Mann mit pastosem Make-up.


  »Man hat mir erzählt, Sie seien ein höchst vielseitiger Mann, aber Ihr Charme ist dabei unerwähnt geblieben.«


  »Wäre ich so anmaßend, Ihnen zu widersprechen, Milord, würde ich dieses unverdiente Lob von mir weisen – aber da ich eine scheue Seele bin, kann ich Ihnen nur für Ihre Freundlichkeit danken.«


  »Waren Sie Lehrer der höfischen Etikette, bevor Sie Ihren gegenwärtigen Beruf ergriffen haben?«


  »Ich habe viele Dinge getrieben, bevor ich zu meinem gegenwärtigen Beruf fand, Milord.« Das zog sich jetzt länger hin als nötig. Zweifellos fragten sich die Gäste schon, warum ihr Gastgeber einem hässlichen Mann in schäbigem Mantel Audienz gewährte. »Und auch zurzeit treibe ich vielerlei Dinge. Vielleicht könnten Eure Lordschaft geruhen mir mitzuteilen, welche davon für Eure Lordschaft von Interesse sind?«


  Eine beträchtliche Pause trat ein, während der der Herzog seinen Blick auf mir ruhen ließ. Allmählich fragte ich mich, ob er berauschter war, als ich angenommen hatte. »Vielleicht sprechen wir eines Tages noch ausführlicher über die Dienste, die Sie mir erweisen könnten. Aber vorerst wird Tuckett hier Sie über die Einzelheiten in Kenntnis setzen.« Er zeigte auf einen schmallippigen Gentleman in eleganter schwarzer Jacke, der in seiner Nähe stand. »Kommen Sie bald wieder. Ein Mann von solchem Esprit und solcher Vielseitigkeit ist mir, unabhängig vom Anlass, stets willkommen.«


  Ich verbeugte mich vor ihm und anschließend vor seiner Entourage. Keiner erwiderte die Verbeugung, obwohl mir Yancey rasch zunickte, als ich mich entfernte. Der Diener des Herzogs führte mich aus dem Saal und brachte mich in einen kleinen Korridor.


  Aus der Nähe roch Tuckett nach Tinte und Beamtentum. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, holte ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche, entfaltete es und reichte es mir. »Hier sind die Dinge aufgeführt, die der Herr zu erhalten wünscht.«


  Ich gab mir alle Mühe, nicht überrascht dreinzublicken, als ich sah, was ich alles besorgen sollte und in welchen Mengen. »Mit Traumranke und Koboldatem kann ich sofort dienen. Die anderen Sachen liefere ich in ein oder zwei Tagen nach. Bis auf die letzte. Ich handle nicht mit Wurmkraut. Da müssen Sie sich an jemand anders wenden.«


  »Mir war nicht klar, dass Männer Ihres Gewerbes es sich leisten können, so wählerisch zu sein.«


  »Freut mich, dass ich zu Ihrer Bildung beitragen durfte.«


  Er sah mich wütend an und suchte nach einer schlagfertigen Erwiderung. Ich wartete ein paar Sekunden, um ihm eine Chance zu geben. Als sich nichts tat, fuhr ich fort: »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich die Bezahlung von Ihnen erhalte?«


  Er reichte mir einen prallen Geldbeutel, und zwar mit einer Feierlichkeit, die angesichts der Tatsache, dass wir gerade ein Drogengeschäft abwickelten, ziemlich absurd wirkte. Der Beutel enthielt mehr als nötig. Viel mehr.


  »Der Herzog ist sehr großzügig.«


  »Der Herzog kauft Ihr Schweigen und Ihre Loyalität.«


  »Sagen Sie ihm, Ersteres gibt es umsonst, Letzteres steht nicht zum Verkauf.« Ich steckte den Beutel in meinen Ranzen und reichte Tuckett den größten Teil des mir noch verbliebenen Vorrats.


  Den er mit einer eindrucksvoll choreographierten Miene der Verachtung an sich nahm. »Gehen Sie diesen Korridor entlang, bis Sie zum Garten kommen. Dort führt ein Pfad zum Nebentor.«


  »Der Gentleman, mit dem ich mich kurz nach meinem Eintreffen unterhalten habe«, fiel ich ihm ins Wort, »wer war das?«


  »Es mag Sie überraschen, Sir…«, er betonte das letzte Wort auf eine Art, die mir klarmachte, dass ich diese Anrede seiner Ansicht nach nicht verdiente, »…aber mir stand keineswegs der Sinn danach, jede Ihrer Bewegungen zu verfolgen.«


  »Sie wissen aber, wen ich meine. Der Mann war da fehl am Platze.«


  »Nicht dass es Sie etwas anginge, aber ich vermute, Sie sprechen von Zauberer Brightfellow.«


  Ich hatte den Dicken ganz gewiss nicht für die Königin von Ostarrichi gehalten. Aber für einen Magier auch nicht. Während ich das Haus verließ und in die Nacht hinaustrat, fügte ich dieses Puzzleteil den anderen hinzu.


  Alles in allem unterschied sich der Abend nicht sonderlich von hundert anderen – eine Versammlung gelangweilter Blaublüter, die darauf erpicht waren, ihren ererbten Reichtum gegen künstliche Glücksgefühle einzutauschen, die zu erlangen ich ihnen gern behilflich war. Ein Geschäft wie jedes andere also – bis auf eine Kleinigkeit, über die ich erst richtig nachzudenken vermochte, als ich zum Torkelnden Grafen zurückging.


  Während des ganzen Gesprächs mit Beaconfield hatte der Saphir auf meiner Brust wie ein Wespenstich gebrannt. Die schmerzende Stelle reibend, dachte ich bei mir, dass ich den Herzog möglicherweise früher wiedersehen würde, als er erwartete.
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  Als ich erwachte, sah ich das fette Gesicht von Adolphus über mir schweben, dessen Pranken mich unsanft wach gerüttelt hatten. »Sie haben das Mädchen gefunden.«


  Es war klar, dass er nicht lebendig gefunden meinte. Ich schob ihn zurück und setzte mich auf. »Sind die eiskalten Teufel schon da?«


  »Noch nicht.«


  Uns blieb nicht viel Zeit. Ich schnappte mir meinen Ranzen vom Stuhl und gab ihn Adolphus. »Sag Zeisig, er soll den zu Kid Mac bringen. Und gib ihm etwas zu tun, das ihn ein paar Stunden von der Kneipe fernhält.«


  »Sonst noch was?«


  »Mach keinen Ärger, wenn sie da sind. Lass sie hochkommen und bleib ruhig. Ich krieg das schon hin.«


  Er schluckte schwer und ging.


  Nachdem ich meine Sachen und meine Stiefel angezogen hatte, legte ich mich wieder aufs Bett. Wenigstens würde ich nicht nackt sein, wenn sie mich holen kamen; andere Vorbereitungen konnte ich nicht treffen. Adolphus war zu Recht nervös. Auch wenn ich und Crispin nicht die besten Freunde sein mochten, so wusste er doch immerhin, dass ich nicht durch die Unterstadt schlich, um Kinder umzubringen. Aber sie würden nicht Crispin losschicken, um mich zu verhaften, weil Crispin Mörder und andere Verbrecher jagte und weil allen, die etwas zu sagen hatten, das tote Mädchen völlig gleichgültig war. Was ihnen aber nicht gleichgültig sein konnte, das war der Magier, der die Kleine wahrscheinlich getötet hatte! Und das hieß Spezialabteilung, was wiederum bedeutete, dass ich es mit gänzlich anderen Leuten zu tun bekäme.


  Das Reich ist wie eine große, komplexe Maschine, in der sich Millionen von Rädchen drehen, und etwas derart Kompliziertes funktioniert niemals perfekt. Wenn die Maschine versagt, wenn etwas ins Getriebe gerät oder ein Rädchen aufhört, sich zu drehen, muss jemand da sein, der den Schaden behebt. Das ist der Zweck der Spezialabteilung – dafür zu sorgen, dass alles wie geschmiert läuft und jemand, der zwischen die Räder gerät, so fein zermahlen wird, dass nichts mehr von ihm übrig bleibt.


  Ich seufzte wehmütig. Früher einmal war ich der Star dieses Vereins gewesen. Wie seltsam das Leben manchmal ist!


  Als sie kamen, geschah es auf die harte Tour. Ich hörte, wie die Tür unten aufgetreten und obszöne Drohungen gebrüllt wurden. Ich hoffte, dass sich Adolphus beherrschte – hinter all seinem Fett und all seiner guten Laune verbarg sich nämlich ein Mann, der außerordentlich gewalttätig werden konnte. Wenn die Dinge aus dem Ruder liefen, würden sie ihn töten müssen, um ihn zu überwältigen, und zum Schluss würde nicht nur sein Blut den Fußboden bedecken.


  Aber da ich weder hörte, wie Glas zersplitterte noch wie Möbel zertrümmert wurden, nahm ich an, dass mein Freund nicht in Rage geraten war und sich an das hielt, was ich ihm eingeschärft hatte. Eilige Schritte kamen die Treppe hoch, dann flog die Tür auf, und ich erblickte einen jungen Ermittlungsbeamten, der seine Armbrust auf mich richtete und mir zuschrie, mich auf den Boden zu legen. Unmittelbar hinter ihm tauchten zwei äffisch aussehende Herren auf, die dafür sorgten, dass ich dem Befehl des Ersten Folge leistete.


  Als ich schließlich mit dem Gesicht nach unten und gefesselten Händen, ein Knie im Rücken, auf dem Boden lag, drang eine halb vergessene Stimme an mein Ohr. »Ich wusste immer, dass ich dich, wenn ich nur lang genug warte, noch mal in die Hände bekomme.«


  Der Druck auf meinem Rückgrat ließ nach, während ich brutal hochgezerrt wurde. Ein grob geschnittenes Gesicht starrte mir entgegen, das zu einem tonnenartigen, untersetzten Körper gehörte.


  »Hallo, Crowley. Freut mich zu sehen, dass Beschränktheit niemanden daran hindert, dauerhaft für die Krone tätig zu sein.«


  »Immer noch ein loses Maul, was?« Er lachte, wobei seine stumpfen Knopfaugen voller Vorfreude aufblitzten. Seine Faust schnellte vor. Ich ging in die Knie, gab mir Mühe, mich nicht zu übergeben, und wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Crowley beugte sich lachend über mich. »Jetzt hab ich dich, mein Junge. Jetzt hab ich dich bei den Eiern.«


  »Mein Gehänge hat dich schon immer fasziniert, was?«, presste ich hervor, ein ziemlich infantiler Scherz, den ich bereute, noch bevor Crowley mir seine Pranke ins Gesicht drückte.


  »Du kannst was aushalten, das muss man dir lassen«, sagte er, sich die Knöchel reibend. »Du bist der Schwergewichtschampion im Beziehen von Arschtritten. Aber ich bin nicht so blöd, mir an deinem harten Kinn noch mehr Haut abzuschürfen. Dafür haben wir unsre Spezialisten.«


  Ich spuckte einen Mundvoll Blut auf den schmutzigen Fußboden und versuchte, einen tapferen Eindruck zu machen.


  Crowley zerrte mich hoch. »Cochrane, Sie und Talloway kommen mit mir mit. Ihr andern geht zum Tatort, damit dort genug Männer sind.« Er drehte sich zu mir zurück. »Ich gebe zu, dass es mich gewaltig gefuchst hat, als sie dich haben laufen lassen. Aber jetzt hab ich endlich die Gelegenheit, dich fertigzumachen.«


  Diesmal war ich so klug, den Mund zu halten.


  Adeline stand unten am Kamin, mit der finsteren Miene einer gekränkten Matriarchin. In dieser Krisensituation zeigte sich, was für einen harten Kern sie hatte. Adolphus saß an einem Tisch, von einem Ermittlungsbeamten mit Armbrust in Schach gehalten. Beide rissen sich um meinetwillen zusammen. Dafür war ich ihnen dankbar.


  Der Weg kam mir sehr lang vor. Sie hatten mir keine Zeit gelassen, meinen Mantel anzuziehen, sodass ich vor Kälte zitterte. Ab und zu sagte Crowley etwas Gemeines und Abgeschmacktes, das aber größtenteils vom Wind davongetragen wurde. Die Menge um uns herum zerstreute sich rasch – die Einwohner der Unterstadt waren in keiner Weise erpicht darauf, das Schicksal zu teilen, das mir offenkundig bevorstand.


  Kurz bevor wir das Schwarze Haus erreichten, fing es an zu nieseln. Um mich zu schikanieren, blieb Crowley kurz stehen. Ich blickte zum grauen Himmel hoch und beobachtete, wie Tropfen eisigen Wassers aus den Wolken fielen. Einer davon klatschte mir direkt auf die Stirn. Dann zerrten sie mich ins Gebäude, und ich bemühte mich, gelassen zu bleiben, selbst als sie mich durch die Tür brachten, die nicht gekennzeichnet war und zu den Katakomben des Schwarzen Hauses führte, selbst als sie mich in die Zelle schoben.


  Der Raum war bewusst nüchtern gestaltet und enthielt lediglich einen Stahlrohrstuhl sowie einen Tisch. In der Mitte befand sich eine kleine, aber unübersehbare Abflussrinne aus Gusseisen, die mit der Kanalisation verbunden war. In meiner Zeit als Ermittlungsbeamter hatte ich diesen Ort immer gehasst, und jetzt, da ich Gefangener war, gefiel er mir keinen Deut besser.


  In der Ecke stand ein Verhörspezialist, in das traditionelle burgunderrote Gewand mit spitzer Kapuze gekleidet. An seiner Hand baumelte ein schwarzer Beutel, der die Utensilien seines Gewerbes enthielt. Der Mann war massig gebaut, genau genommen so fett, dass sich seine rote Uniform über unzähligen Speckwülsten spannte. Aber Folter ist körperlich ja auch nicht sonderlich anstrengend, zumindest nicht für den, der sie ausübt. Und seine Gilde stellte hohe Anforderungen an ihre Mitglieder – zweifellos würde er seiner Aufgabe vollauf gewachsen sein.


  »Genießt du die Umgebung?«, fragte Crowley und versetzte mir einen Tritt in den Hintern, der mich zu Boden schickte. Bevor ich mich hochrappeln konnte, wurde ich von Crowleys Männern gepackt und auf den Stuhl gedrückt. Nachdem sie meine Handfesseln gelöst hatten, schnallten sie mich mit den Lederriemen fest, die sich an den Armlehnen des Stuhls befanden.


  »Ich wusste, dass wir dich eines Tages wieder hier haben würden. Der Alte dachte, du könntest uns durch die Lappen gehen, dich eines Nachts aus der Unterstadt verdrücken. Aber ich hab immer gesagt: Um so was zu machen, liebt uns der Junge zu sehr. Wir werden ihn schon in die Finger bekommen. Allerdings hätte selbst ich nicht gedacht, dass du so weit gehen würdest, dich auf Schwarze Magie einzulassen.« Er fuchtelte mir mit einem seiner Wurstfinger vor dem Gesicht herum. »Du sitzt ganz schön tief in der Scheiße.«


  Crowley zog eine Zigarre aus der Tasche. Nachdem er die Spitze mit seinen quadratischen grauen Zähnen abgebissen hatte, zündete er die Zigarre an und sog mit seinen wulstigen Lippen daran, bis sie richtig Zug hatte und Rauchschwaden aus seinem höhnisch verzogenen Mund aufstiegen. »Was meinst du, auf wen wir jetzt wohl warten?«


  Wie aufs Stichwort ging die Tür auf, und ein großväterlich wirkender Mann in geschniegelter Uniform kam herein. Da wusste ich, dass ich wahrlich in der Tinte saß.


  Wer ist die mächtigste Person in Rigus? Vielleicht die Königin, vielleicht der Kanzler. Möglicherweise aber auch ein kleiner Mann mit offenem Gesichtsausdruck, der von einem fensterlosen Büro im Schwarzen Haus aus operiert und statt einer Seele ein schwarzes Loch hat. Der Alte, Vorsteher der Spezialabteilung – ein harmloser Titel für den obersten Spion des Reiches. Wo immer Augen spähen oder Ohren an Türen lauschen, da steckt er dahinter. Falls du Dreck am Stecken hast, dann weiß er davon, und falls nicht und falls seine Zwecke es erfordern, dann hängt er dir welchen an. Auf seinen Befehl hin sind mehr Menschen gestorben als an der Seuche. Seit einem Vierteljahrhundert steht er am Ruder der größten Organisation, die der Mensch je geschaffen hat, um seine Mitmenschen zu unterdrücken und unter Kontrolle zu halten.


  Und wenn man ihm auf der Straße begegnen sollte, würde er sich an den Hut tippen, und man würde den Gruß auf gleiche Weise erwidern. Das Böse ist manchmal so.


  Der Alte grinste übers ganze Gesicht und sah mich mit vergnügt funkelnden Augen an. »Was für ein Triumph, wenn eines meiner Kinder nach langer Abwesenheit zu mir zurückkehrt. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr wir Sie hier vermisst haben.«


  Sein Anblick reichte aus, um mir ein äußerst flaues Gefühl im Magen zu bescheren. »Ich dachte, ich komm mal vorbei, um zu sehen, wie hier alles läuft. Aber Sie scheinen so viel zu tun zu haben, dass ich vielleicht lieber ein andermal wiederkommen sollte.«


  Nach wie vor lächelnd, nickte der Alte dem Verhörspezialisten zu, der sich unverzüglich daranmachte, seinen Beutel auszupacken und den Inhalt auf den Tisch zu legen.


  »Wir werden dich in die Mangel nehmen«, sagte Crowley. »Hart in die Mangel nehmen. Und wenn wir mit dir fertig sind, wirst du uns alle Sünden gestanden haben, mit denen du dich befleckt hast.«


  Ich zwang mich zu einem Lachen, was nicht leicht ist, wenn einem Riemen in die Handgelenke schneiden. »Hoffentlich hast du genug Zeit mitgebracht.« Wenn es sich nur um Crowley gehandelt hätte, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, etwas zu sagen – der ist ein Affe, den lediglich seine Brutalität nützlich macht. Doch der Alte war scharf wie ein Dolch und doppelt so kalt. Hinter der großväterlichen Visage verbarg sich der Geist eines Meisterstrategen und obendrein ein absolut Irrer. Er würde mich gern unter die Erde bringen, ohne Frage, aber das würde ihn nicht beeinflussen – nur Menschen treffen ihre Entscheidungen auf der Basis von Gefühlen. »Abgesehen davon, dass euer Verhörspezialist in Übung bleibt, was er nicht nötig hat – was genau gedenkt ihr eigentlich mit all diesem Aufwand zu erreichen?«


  Crowley kaute auf seiner Zigarre herum. »Du weißt etwas über das Kind und den Dämon, etwas, das uns weiterhelfen könnte. Und falls du nichts weißt…«, er grinste fies, »…werde ich trotzdem das Vergnügen haben zu sehen, wie dein Blut die Wände bespritzt.«


  »Weißt du, Crowley, genau das ist der Grund, warum du mir unterstellt warst. Warum du nie die Position des Alten übernehmen wirst. Du siehst nur dein gegenwärtiges Opfer und hast keinen Weitblick. Du bist so beschränkt, dass du immer jemanden brauchst, der dir sagt, wo’s langgeht.«


  Der Verhörspezialist fuhr fort, seine Utensilien auszupacken, scharfe, blitzende Instrumente, die er auf ein Tuch aus schwarzem Samt legte.


  »Wenn du mich heute fertigmachst und morgen wieder ein Kind verschwindet, was dann? Hier geht es um Wichtigeres als bloß darum, dass du deinem Sadismus frönen kannst.«


  Crowley hatte es geschafft, sich zu beherrschen, obwohl ihm die Augen fast aus den Höhlen getreten waren. »Wir werden den, der die Mädchen umgebracht hat, schon erwischen – da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Quatsch.« Ich richtete den Blick auf den Alten. »Ihr wisst ganz genau, dass ihr hier niemanden habt, der so gut ist wie ich. Wer immer das getan hat, hat es von einem Vertreter der Krone gelernt – auf eure eigenen Leute ist also kein Verlass. Ich hingegen kann mich in Bereichen, die nichts mit dem Thron zu tun haben, nach Hilfe umsehen. Ich habe überall in der Unterstadt Kontaktleute und weiß, wonach ich suchen muss.« Ich schluckte schwer, bevor ich meinen Trumpf ausspielte. »Außerdem habe ich einen Anhaltspunkt.«


  »Dann werden wir ihn mit dem Messer aus dir herauskitzeln und ihn anschließend weiterverfolgen«, sagte Crowley.


  »Irrtum. Euch wird niemand was verraten, und selbst wenn, wärt ihr nicht in der Lage, die einzelnen Teile zusammenzufügen.«


  »Sind Sie so erpicht darauf, wieder in meine Dienste zu treten?«, mischte sich der Alte ein. »Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie ziemlich auf den Hund gekommen, sogar zu einem Drogensüchtigen geworden, der eines Tages in einer dunklen Gasse ein Messer zwischen die Rippen bekommen wird.«


  »Immerhin war ich scharfsinnig genug, um das erste Mädchen zu finden. Entweder Sie tun sich mit mir zusammen, oder Sie überlassen alles diesem Affen hier. Und wir beide wissen nur zu gut, dass diese Sache zu wichtig ist, um sie von ihm vermasseln zu lassen.«


  Das Lächeln des Alten wurde noch breiter, und ich wusste, dass seine nächsten Worte über mein Schicksal entscheiden würden, entscheiden würden, ob ich freigelassen und in seine Dienste treten würde oder ob mir eine Sitzung mit dem Verhörspezialisten und ein anonymes Grab bevorstand. Die Sekunden, die nun verstrichen, kamen mir unendlich lang vor. Rückblickend glaube ich, dass ich mich tapfer gehalten, will sagen: mir nicht in die Hosen gepisst habe.


  Er legte mir seine knorrige Hand auf die Schulter und drückte erstaunlich kraftvoll zu. »Sie werden mich nicht enttäuschen, mein Junge. Sie werden die Leute ausfindig machen, die diese armen Mädchen umbringen, und dann werden wir gemeinsam dafür sorgen, dass sie zur Verantwortung gezogen werden.« Crowley setzte an zu protestieren, doch auf einen Blick vom Chef hin machte er den Mund wieder zu. Mit der Behutsamkeit einer Mutter, die sich um das aufgeschrammte Knie ihres Kindes kümmert, schnallte der Alte eine der Armfesseln auf. Als er sich der zweiten zuwenden wollte, hielt er inne. »Für einen Mann mit Ihrer Intelligenz müsste, denke ich, eine Woche ausreichen, um festzustellen, wer für diese Gräueltaten verantwortlich ist.« Er schüttelte traurig den Kopf, als könnte sein sanftes Gemüt solch sinnlose Grausamkeit kaum fassen.


  »Zwei«, erwiderte ich. »Ich verfüge schließlich nicht über Ihre Hilfsmittel. Ich brauche Zeit, um meine Fühler auszustrecken.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und das Monster, das sich hinter der großväterlichen Fassade verbarg, kam zum Vorschein. Vor Schreck wäre ich fast zusammengezuckt.


  »Wir sehen uns in sieben Tagen wieder«, fuhr er mit unverändert freundlicher Stimme fort, um sich schon im nächsten Augenblick wieder menschlich zu geben und den zweiten Riemen aufzuschnallen. »Bringen Sie unseren lieben Freund raus, ja?«, sagte er zu Crowley. Nachdem er mich noch einmal strahlend angelächelt hatte, verließ er zusammen mit den anderen Ermittlungsbeamten den Raum.


  Crowley beobachtete, wie sich die Tür hinter dem Alten schloss, und biss so fest auf seine Zigarre, als würde er sie jeden Moment durchbeißen. Er dachte eine Weile darüber nach, was er sagen oder tun könne, um die Niederlage, die er erlitten hatte, wettzumachen. Als ihm nichts einfiel, drehte er sich um und ging.


  Der Verhörspezialist packte seine Utensilien mit leicht enttäuschtem Gesichtsausdruck wieder ein. Nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, dass mich meine Beine tragen würden, stemmte ich mich hoch. »Haben Sie ’ne Zigarette?«, fragte ich meinen enttäuschten Folterer.


  Er schüttelte den Kopf, wobei die Spitze seiner Kapuze hin und her wackelte. »Ich rauche nicht«, erwiderte er, ohne den Blick von seinen Instrumenten abzuwenden. »Das ist ungesund.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Der Regen hatte inzwischen aufgehört, aber es war noch immer sehr kalt. Während ich mir die Handgelenke massierte, überlegte ich, wie viel von alldem der Alte geplant haben mochte. Die ganze Sache hatte theatralisch gewirkt – natürlich nicht für Crowley, der nicht eingeweiht worden war. Aber von jemandem, der so durchtrieben war wie der Alte, hätte ich eine weniger plumpe Inszenierung erwartet.


  Doch das spielte eigentlich keine Rolle. Auch wenn alles ein Trick gewesen sein sollte, um sich meine Mitarbeit zu sichern, machte ich mir keine Illusionen über die Frist, die mir der Alte gesetzt hatte. Das war sein blutiger Ernst. Ich ging nach Hause zurück, um mich zu bewaffnen und Pläne zu schmieden.
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  Als ich in den Torkelnden Grafen zurückkam, stand Adolphus am Tresen und brütete mit verheultem Gesicht vor sich hin. Wahrscheinlich nahm er an, ich sei tot, was ja auch nicht ganz abwegig war. Ich freute mich, ihn eines Besseren belehren zu können. Er drehte sich um, als er die Tür aufgehen hörte, und bevor ich dazu kam, sie zuzumachen, hatte Adolphus mich schon in seine massigen Arme geschlossen und rief schluchzend nach Adele und Zeisig.


  Das war alles ein bisschen viel, zumal aller Wahrscheinlichkeit nach das Unvermeidliche nur aufgeschoben war und das Melodrama sich in einer Woche wiederholen würde. Doch da Adolphus glücklich zu sein schien, brachte ich es nicht übers Herz, etwas zu sagen, und entzog mich ihm erst, als er mir in seiner Begeisterung den Brustkorb einzudrücken drohte.


  Adeline war aus dem Hinterzimmer geeilt und drückte ihren rundlichen Körper an mich. Ich sah, dass hinter ihr Zeisig die Treppe herunterkam, wie gewöhnlich mit unbewegter Miene. »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen? Oder hältst du es für was Alltägliches, wenn dein Wohltäter verhaftet und vor dem Lunch schon wieder freigelassen wird?«


  »Er hat gesagt, er mache sich keine Sorgen!«, erklärte der aufgekratzte Adolphus. »Weil er wisse, dass du zurückkommen würdest. Deshalb habe es keinen Sinn, sich aufzuregen.«


  »Schön, dass du solches Vertrauen zu mir hast«, sagte ich. »Aber eines solltest du dir merken: Dass dein Pferd gewonnen hat, heißt noch lange nicht, dass es klug war, darauf zu wetten.«


  Wenn es nach Adolphus gegangen wäre, hätte ich den Rest des Tages wie ein Fieberkranker warm eingepackt im Bett verbringen müssen. Doch da die Spur allmählich kalt wurde, war ein längeres Schläfchen nicht drin, sosehr mich die Vorstellung auch reizte. Nachdem ich Adolphus’ Versuch, mich zu bemuttern, abgeschmettert hatte, ging ich in mein Zimmer und holte einen langen schwarzen Kasten unter dem Bett hervor.


  Normalerweise habe ich keine Waffe dabei. So hielt ich es schon fünf Jahre, nämlich seit ich aus dem Dienst der Krone ausgeschieden war und nach dem verheerenden letzten großen Syndikatskrieg angefangen hatte, mir mein Geschäft aufzubauen.


  Eine Klinge zu tragen heißt, dass man irgendwann auch gezwungen ist, sie zu benutzen. Und Leichen sind schlecht fürs Geschäft. Es ist viel besser, zu jedermann freundlich zu sein, Bestechungsgelder rüberzuschieben und auf alles mit einem Grinsen zu reagieren, solange es irgendwie möglich ist.


  Und um die Wahrheit zu sagen, würde ich mir selbst nicht trauen, wenn ich eine Klinge dabeihätte. Wenn es zu einer hitzigen Auseinandersetzung kommt und man immer mehr in Rage gerät, geht gewöhnlich alles gut aus, sofern man unbewaffnet ist. Kann sein, dass der eine mit einem blauen Auge und der andere mit einer gebrochenen Nase den Kampfplatz verlässt, aber zumindest verlässt er ihn lebendig. Mit einem Schwert am Gürtel – nun ja, ich hab schon genug auf dem Gewissen. Da ist es wirklich nicht nötig, auch noch das Blut irgendeines armen Kerls zu vergießen, der mich schief ansieht, wenn ich gerade mit Koboldatem zugeknallt bin.


  Unter normalen Umständen rüste ich mich also nur dann mit einer Klinge aus, wenn ich weiß, dass ich sie brauchen werde. Aber die Umstände sind natürlich nicht immer normal, und obwohl man gegen das Wesen, das den Kirener getötet hatte, mit kaltem Stahl vermutlich ohnehin nichts auszurichten vermochte, war das bei dem, der es herbeizitiert hatte, vielleicht anders. Ich öffnete den Verschluss und klappte den Deckel der Kiste hoch.


  Ich habe schon viele Waffen kennengelernt, ein ganzes Spektrum an Waffen, das von den Sichelschwertern, wie die Priester der Asher sie tragen, bis zu den mit Juwelen besetzten Sauspießen, mit denen der Adel so gern herumspielt, reicht. Doch nach meinem Dafürhalten gab es nie ein perfekter konstruiertes Mordinstrument als die Grabenklinge. Sechzig Zentimeter lang, geht die einschneidige Klinge in ein Heft aus Sandelholz über und verjüngt sich zum Ende hin – seit dem Krieg war das die Waffe, die ich bevorzugte. Ich paradierte damit nicht herum, doch wenn ich in die Enge getrieben wurde und mit dem Rücken zur Wand stand, wollte ich nichts anderes als diese Waffe in der Hand haben.


  Diese hier hatte ich einem Dren abgenommen, in meinem dritten Monat in Gallia. In solchen Dingen waren uns die Dren immer weit voraus gewesen – an den Grabenkrieg passten sie sich so schnell an, als wären sie dafür geschaffen. Sie verzichteten kurzerhand auf all ihre funkelnden Rüstungen und gingen dazu über, spät in der Nacht mit Ruß getarnte Berserker, die uns mit Handäxten und Schwarzpulverbomben zusetzten, über die Mauern zu schicken. Unsere Obermimer hingegen teilten noch sechs Monate vor dem Waffenstillstand Säbel und Kavallerielanzen an uns Offiziere aus, obwohl ich in den fünf Jahren, die ich damit verbrachte, vor Artilleriefeuer in Deckung zu gehen und nach Wasser zu suchen, in das meine Kameraden noch nicht gepisst hatten, selten ein Pferd zu Gesicht bekam.


  Ich packte das Schwert beim Griff und hob es an. Es fühlte sich gut und irgendwie natürlich an, es wieder in der Hand zu haben. Ich nahm einen Schleifstein aus dem Kasten und wetzte die Schneide, bis sie so scharf war, dass man sich damit rasieren konnte. Im Stahl spiegelte sich mein Gesicht, in dem sich meine alten Narben mit den jüngst erworbenen Prellungen und blauen Flecken mischten. Ich sah alt und verbraucht aus – und konnte nur hoffen, dass ich dem, was mir bevorstand, gewachsen sein würde.


  Ich langte erneut in die Kiste und holte zwei Dolche mit flachem Griff heraus, die für einen Nahkampf zu klein waren, sich aber gut zum Werfen eigneten. Den einen schnallte ich mir an die Schulter, den anderen schob ich in meinen Stiefel. Als Letztes steckte ich mir einen bronzenen Schlagring mit drei gefährlich aussehenden Spitzen in die Manteltasche, um ihn stets griffbereit zu haben.


  Jetzt lag nur noch ein dickes viereckiges Paket in der Kiste, das ich dort seit dem Krieg aufbewahrte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Inhalt des Pakets unversehrt war, legte ich es in die Kiste zurück und schob diese wieder unters Bett. Da mir der Aufzug ein bisschen peinlich war, zog ich meinen Mantel über den Griff des Schwerts, bevor ich nach unten ging.


  »Wo wurde das Mädchen gefunden?«, fragte ich Adolphus.


  »Südlich der Light Street. Drüben beim Kanal. Willst du da etwa hin?«


  Es hatte keinen Sinn, Adolphus zu erklären, was für einen Handel ich mit der Spezialabteilung geschlossen hatte, jedenfalls vorerst nicht. Deshalb ignorierte ich seine Frage und wandte mich an Zeisig.


  »Hol deine Jacke. Ich werde dich eine Weile brauchen.«


  Da er annahm, dass ihm Interessanteres bevorstand, als Nachrichten zu überbringen und mir Essen zu holen, leistete Zeisig meiner Aufforderung mit ungewohnter Begeisterung Folge. Adolphus musterte mich von oben bis unten und bemerkte das Schwert, das sich unter meinem Mantel abzeichnete.


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde einen alten Freund von uns besuchen.«


  Adolphus sah mich mit seinem einen Auge forschend an. »Warum das?«


  »Weil ich heute noch nicht genug Aufregung gehabt habe.«


  Zeisig kam zurück, eingemummelt in die scheußliche Wolljacke, die Adeline für ihn genäht hatte.« Hab ich dir schon mal gesagt, wie hässlich das Ding ist?«


  Er nickte.


  »Dann weißt du ja Bescheid.« Ich drehte mich zu Adolphus zurück. »Der Junge wird vor Sonnenuntergang wieder da sein. Wenn Nachrichten für mich kommen, dann nimm sie entgegen.«


  Adolphus nickte. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich ihm keine weiteren Einzelheiten verraten würde. Zeisig und ich verließen den Torkelnden Grafen und machten uns auf den Weg nach Westen.


  [image: Stadt]


  16


  Zwanzig Minuten saß ich im Dunkeln, im Besucherstuhl zurückgelehnt, die Füße auf dem Schreibtisch aus gebeizter Eiche, der das Zimmer beherrschte, bis Grenwald endlich hereinkam. Ich hatte schon befürchtet, dass ich wie ein Blöder ewig in seinem Büro herumhängen würde, nur weil er beschlossen hatte, sich den Rest des Tages freizunehmen. Doch es war sehenswert, wie er reagierte, als er mich erblickte. Sein ganzes überhebliches Gehabe verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in einen Ausdruck tiefsten Entsetzens.


  In den letzten zehn Jahren hatte mein ehemaliger Vorgesetzter gewaltig Karriere gemacht, obwohl sich in dieser Zeit bedauerlich wenig an seinem Charakter oder an seinem schlaffen, nagetierhaften Gesicht geändert hatte. Sein Mantel sah teuer aus, passte aber schlecht, und sein einst sehniger Körper hatte schneller Fett angesetzt, als es bei Menschen mittleren Alters gemeinhin üblich ist. Ich strich ein Zündholz am Schreibtisch an und hielt die Flamme an meine Zigarette. »Hallo, Oberst. Wie geht’s denn so?«


  Er knallte die Tür zu, weil er nicht wollte, dass sein Personal etwas von unserem Gespräch mitbekam. »Wie zum Teufel sind Sie hier reingekommen?«


  Ich blies das Streichholz aus und wiegte den Kopf hin und her. »Oberst, Oberst. Ich muss gestehen, ich bin gekränkt. Begrüßt man so einen lieben Freund?« Missbilligend schnalzte ich mit der Zunge. »Begegnen sich so zwei alte Kameraden wieder, die durch die Bande unseres edlen Kreuzzugs verknüpft sind?«


  »Nein, nein. Natürlich nicht«, erwiderte er. »Ich war nur überrascht, Sie zu sehen. Tut mir leid.« Das war eine der spaßigsten Eigenschaften Grenwalds – er kniff so verdammt schnell den Schwanz ein.


  »So lange ist das alles ja noch gar nicht her«, sagte ich.


  Um Zeit zu gewinnen und zu überlegen, warum ich gekommen war und wie er mich wieder loswerden konnte, hängte er Mantel und Hut an einen Garderobenständer neben der Tür. »Whiskey?«, fragte er, während er zu einer Bar in der Ecke ging und sich ein Glas vollschenkte.


  »Im Augenblick versuche ich gerade, vor dem Mittag keine harten Sachen zu trinken. Ich habe nämlich den Ehrgeiz, Abstinenzler zu werden. Aber tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Was er auch nicht tat. Nachdem er sein Glas auf einen Zug geleert hatte, schenkte er sich einen weiteren Dreistöckigen ein und drückte sich an mir vorbei, um sich hinter seinen Schreibtisch zu setzen. »Ich dachte, nach dem letzten Mal…« Er schluckte schwer. »Ich dachte, wir wären miteinander fertig.«


  »Tatsächlich?«


  »Haben Sie nicht gesagt, wir seien quitt?«


  »Hab ich das?«


  »Nicht dass ich mich nicht freuen würde, Sie zu sehen.«


  Ich wehrte diese Bemerkung mit einer theatralischen Handbewegung ab.


  »Worum geht es denn diesmal?«


  »Vielleicht wollte ich nur mal vorbeischauen, um meinen ehemaligen Vorgesetzten kurz zu begrüßen«, sagte ich. »Steht Ihnen nie der Sinn danach, mit Ihren Offizierskameraden alte Zeiten auferstehen zu lassen?«


  »Natürlich, natürlich«, erwiderte er beflissen.


  »Wie kommt es dann, dass Sie solche Höflichkeitsbesuche nie erwidern? Sind Sie so hoch aufgestiegen, dass Sie Ihren ehemaligen Untergebenen vergessen haben?«


  Er stotterte etwas zusammen, das sich wie eine Entschuldigung anhörte, bevor er in Schweigen verfiel.


  Ich ließ ihn eine Weile schmoren, wobei ich mich stark zusammenreißen musste, um nicht in Lachen auszubrechen. »Doch wie es der Zufall so will, gibt es in der Tat etwas, bei dem Sie mir vielleicht helfen könnten, wie Sie so freundlich angeboten haben – obwohl ich zögere, Sie darum zu bitten, da Sie schon so viel für mich getan haben.«


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte er kühl.


  »Können Sie sich noch an diese Operation vor Donknacht erinnern, am Tag vor dem Waffenstillstand?«


  »Vage.«


  »Ja, sicher war das nur von geringem Interesse für jemanden, der in der Hierarchie so weit oben stand wie Sie. Wenn man sich mit wichtigen strategischen und logistischen Problemen befassen muss, vergisst man leicht all die Scharmützel, die sich dem Gedächtnis der unteren Ränge eingeprägt haben.«


  Er gab keine Antwort.


  »Ich muss den Namen jedes Zauberers wissen, der an diesem Projekt beteiligt war – sowohl aktiv wie auch passiv beteiligt, sofern die Zauberer von jemandem geschult worden sind. Im Kriegsministerium gibt es sicher Unterlagen darüber.«


  »Nicht für so etwas«, entgegnete er sofort. »Das war eine geheime Aktion.«


  »Trotzdem gibt es darüber Unterlagen.«


  Er suchte nach einem Vorwand, um sich aus der Affäre zu ziehen. »Ich bin nicht sicher, ob ich darauf Zugriff habe. Die befinden sich zweifellos nicht im Archiv, wo die anderen Dokumente über den Krieg aufbewahrt werden. Wenn sie überhaupt irgendwo sind, dann werden sie in der Abteilung für geheime Dokumente unter Verschluss gehalten.«


  »Das sollte für einen Unterstaatssekretär der Armee kein Problem sein.«


  »Die Bestimmungen haben sich geändert«, entgegnete er. »Es ist nicht mehr wie in alten Zeiten. Ich kann nicht einfach ins Archiv gehen und es mit den Dokumenten unterm Arm wieder verlassen.«


  »Es wird so leicht oder so schwierig sein, wie es eben sein wird. Jedenfalls wird es gemacht.«


  »Ich … kann nichts garantieren.«


  »Es gibt keine Garantien im Leben«, erwiderte ich. »Aber Sie werden es versuchen, nicht wahr, Oberst? Und zwar mit aller Kraft.«


  Er trank seinen Whiskey aus, stellte das Glas auf den Tisch und schob mir sein Wieselgesicht entgegen. Der Alkohol tat seine Wirkung und verlieh ihm den Mut, den er in nüchternem Zustand nie aufbrachte. »Ich werde mein Möglichstes tun«, sagte er in einem Ton, der mich nicht gerade mit Zuversicht erfüllte. »Und dann sind wir quitt. Keine weiteren Überraschungsbesuche. Wir sind fertig miteinander.«


  »Wie drollig! Als ich das letzte Mal hier war, haben Sie das auch gesagt.« Ich drückte meine Zigarette auf seinem Schreibtisch aus, erhob mich und schnappte mir meinen Mantel. »Bis bald, Oberst.«


  Ich schloss die Tür hinter mir und ließ einen Mann zurück, der diese Bezeichnung kaum verdiente.


  Seine Sekretärin, ein junges Ding, hübsch, aber dumm, die mich in Grenwalds Büro gelassen hatte, nachdem ich ihr eine erlogene Geschichte über den Krieg aufgetischt hatte, lächelte mich strahlend an. »Konnte der Oberst Ihnen bei Ihrem Rentenproblem helfen?«


  »Leicht wird’s nicht sein, aber er wird das schon hinkriegen. Sie wissen doch, wie sehr dem Oberst seine Männer am Herzen liegen. Hat er Ihnen je erzählt, wie er mich drei Kilometer durch feindliches Gebiet getragen hat, nachdem ich einen Armbrustbolzen in den Schenkel bekommen hatte? Damals hat er mir das Leben gerettet.«


  »Wirklich?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  »Nein, natürlich nicht. Nichts von dem, was ich Ihnen erzählt habe, stimmte«, erwiderte ich, was die Wirrnis, die ohnehin in ihrem Kopf herrschte, noch größer machte. Dann verließ ich das Büro.
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  Als ich aus dem Gebäude trat, schloss sich mir der Junge ohne ein Wort zu sagen an. Die Unterredung war reine Zeitverschwendung gewesen – bei einem rückgratlosen Dummkopf wie Grenwald konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass er Wort hielt. Dazu war die Sache aber zu wichtig, das Risiko, falls es nicht klappte, für mich zu groß. Das hieß, ich musste zu Plan B übergehen, und was diesen anging, so stand er aus einem ganz bestimmten Grund nicht an erster Stelle.


  Weil Plan B Crispin mit einbezog, meinen einzigen Kontaktmann, der hochrangig genug war, um an die Informationen zu gelangen, und bei dem ich mir zumindest eine gewisse Chance ausrechnete, dass er Ja sagte. Nach unserer letzten Begegnung war mir der Gedanke, ihn um Hilfe zu bitten, zwar ziemlich zuwider, doch wenn es ums Überleben geht, muss aller Stolz zurückstehen. Deshalb schluckte ich ihn runter und machte mich zu der Stelle auf, wo man Adolphus zufolge die Leiche des Kindes gefunden hatte.


  Ich wurde durch eine Stimme aus meinen Gedanken gerissen, die ich mit einer gewissen Verspätung als die Zeisigs erkannte. Ich glaube, das war das erste Mal, dass er unaufgefordert etwas sagte.


  »Was ist passiert, als sie dich ins Schwarze Haus gebracht haben?«


  Ich dachte ein Weilchen darüber nach, wie ich diese Frage beantworten sollte. »Ich bin wieder in den Dienst der Krone getreten.«


  »Warum?«


  »Weil sie an meinen Patriotismus appelliert haben. Für Königin und Land würde ich alles tun.«


  Nachdem er dies geschluckt hatte, stieß er hervor: »Die Königin ist mir schnurzegal.«


  »Ehrlichkeit ist eine weit überschätzte Tugend. Und wir alle lieben die Königin.«


  Zeisig nickte weise, während wir den Kanal überquerten und auf den Tatort zugingen, wo hektische Betriebsamkeit herrschte.


  In der Umgebung wimmelte es von Polizisten, die sich im Gegensatz zu ihrer sonstigen Unfähigkeit ordentlich ins Zeug zu legen schienen. Crispin stand neben der Leiche des Kindes, machte sich Notizen und erteilte Instruktionen. Unsere Blicke begegneten sich, doch er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, ohne sich anmerken zu lassen, dass er mich wahrgenommen hatte. Ich sah auch Guiscard, der ein Stück weiter weg an einer Kreuzung Zeugen befragte, und erkannte einige der Jungs wieder, die mir beim letzten Mal eine Abreibung verpasst hatten und nun ziellos herumliefen. Offenbar lag es ihnen mehr, gewalttätig zu sein, als ein Gewaltverbrechen zu untersuchen.


  »Bleib hier.«


  Zeisig setzte sich auf das Geländer. Ich stürzte mich ins Gewusel, schlüpfte unter dem Absperrungsband durch und ging auf meinen ehemaligen Partner zu.


  »Hallo.«


  »Warum bist du hier?«, fragte er, ohne von seinem Notizbuch aufzusehen, das in schwarzes Leder gebunden war und in das er gerade etwas eintrug.


  »Bist du denn nicht auf dem Laufenden? Ich habe dich so sehr vermisst, dass ich zum Alten gegangen bin und ihn angefleht habe, mich wieder einzustellen.«


  »Ja, hab ich gehört. Crowley hat vor einer Stunde einen Boten hergeschickt. Ich dachte allerdings, du hättest der Spezialabteilung diesen ganzen Schrott nur erzählt, um Zeit zu gewinnen und schnellstens aus der Stadt zu verschwinden.«


  »Du hast mich schon immer falsch eingeschätzt.«


  Unvermittelt ließ Crispin das Notizbuch fallen und packte mich wütend beim Revers meines Mantels, ein außergewöhnliches Verhalten für jemanden, der sonst so beherrscht war. »Es ist mir egal, was für eine verdrehte Vereinbarung du mit dem Alten getroffen hast. Das ist mein Fall, und ich werde nicht zulassen, dass euer gegenseitiger Hass da mit reinspielt.«


  Meine Hände schnellten hoch, um mein Revers von seinen Pranken zu befreien. »Für heute bin ich genug von Polizisten misshandelt worden. Und sosehr es mich freut, wenn die Krone entdeckt, dass auch südlich des Andel Menschen wohnen – sonderlich erfolgreich wart ihr bei der letzten Runde ja nicht gerade. Soweit ich es mitbekommen habe, besteht eure Beschäftigung hauptsächlich darin, um Leichen herumzustehen und verwirrt dreinzublicken.«


  Eine unfaire Bemerkung, gewiss, aber zumindest schlug er daraufhin einen etwas anderen Ton an. »Was willst du von mir?«, fragte er.


  »Zunächst mal möchte ich wissen, was hier Sache ist.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Leiche wurde von einem Fischhändler gefunden, der auf dem Weg zu den Docks war. Er benachrichtigte die Stadtwache, die wiederum uns benachrichtigte. Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen wurde das Mädchen letzte Nacht getötet und am frühen Morgen hier abgeladen.«


  Ich kniete mich neben das Kind und schlug die Decke zurück. Sie war jünger als die Erste. Ihr Haar hob sich dunkel von der bleichen Haut ab.


  »Wurde sie … missbraucht?«


  »Nein. Die einzige Verletzung ist die, die sie getötet hat, ein gerader Schnitt durch den Hals.«


  Ich deckte die Leiche wieder zu und richtete mich auf. »Was sagt euer Seher?«


  »Noch nichts. Übrigens ist es eine Seherin. Sie braucht einige Zeit, um den Körper zu untersuchen.«


  »Ich würde gern mit ihr sprechen.«


  Das schien ihm nicht zu passen, doch wie wir beide wussten, war seine Erlaubnis lediglich eine Formalität. Der Alte wollte, dass ich bei diesem Fall dabei war, und was der Alte sagt, ist Gesetz. »Guiscard soll später am Nachmittag in der Box vorbeischauen. Denke, du könntest dich ihm anschließen.«


  »Das war das Erste«, sagte ich, »jetzt das Zweite. Ich möchte, dass du mir eine Liste besorgst, auf der jeder Zauberer aufgeführt ist, der damals in Donknacht, kurz vor Ende des Krieges, an der Operation Vorstoß teilgenommen hat. Die Unterlagen dürften tief vergraben sein, aber irgendwo werden sie sich finden.« Ich schüttelte wehmütig den Kopf. »Bei der Armee wird nun mal nichts weggeschmissen.«


  Er starrte mich eine Weile an, dann senkte er den Blick. »Das sind militärische Unterlagen. Auf die habe ich als Ermittlungsbeamter der Krone keinen Zugriff.«


  »Vielleicht keinen unmittelbaren. Aber nach zehn Jahren in deinem Beruf hast du doch sicher überallhin Verbindungen. Außerdem dürfte dir das blaue Blut, das durch deine Adern fließt, so manchen Vorteil verschaffen. Also erzähl mir nicht, da ließe sich nichts machen.«


  Als er aufblickte und mich ansah, waren seine Augen klar wie Glas. »Warum bist du hier?«


  »Wie meinst du das?«


  »Warum bist du hier? Hier an dieser Stelle. Warum versuchst du, den Mörder dieses Mädchens zu finden?« Sein Zorn war verraucht, jetzt wirkte er nur noch müde. »Du bist kein Ermittlungsbeamter, du hast keinen offiziellen Status. Was geht dich das alles an?«


  »Meinst du, ich hätte mich freiwillig gemeldet? Der Alte war drauf und dran, mich foltern zu lassen. Das war der einzige Ausweg für mich.«


  »Hau ab. Verschwinde aus der Unterstadt. Wenn es der Alte ist, vor dem du Angst hast, dann nimm die Beine in die Hand und verschwinde. Ich werde dafür sorgen, dass deine Leute keinen Vergeltungsmaßnahmen ausgesetzt sind. Hauptsache, du machst dich davon.«


  Ich scharrte mit dem Stiefel an einem losen Stein herum.


  »Was denn? Keine witzige Erwiderung? Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Geht es nur darum, uns zu beweisen, dass du wesentlich cleverer bist als wir? Steckt irgendein Plan dahinter, den ich nicht durchschaue? Verschwinde von hier. Du bist kein Ermittlungsbeamter. Wenn ich es richtig sehe, dann bist du sogar das absolute Gegenteil davon. Und falls dir die letzten fünf Jahre entfallen sein sollten, dann darf ich deinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen – du bist Junkie und Drogenbaron, du machst Väter und Mütter drogensüchtig und schlitzt jeden auf, der dir in die Quere kommt. Du bist zu alldem geworden, was du immer gehasst hast, und ich kann gut darauf verzichten, dass du mir meine Ermittlungen vermasselst.«


  »Ich war der beste Detektiv, den ihr je hattet, und ich würde dir und allen anderen immer noch zeigen, wo’s langgeht, wenn ich denen da oben nicht auf die Füße getreten wäre.«


  »Tu doch nicht so, als hätte es für dich eine Alternative gegeben. Kann ja sein, dass dir andere diesen Quatsch abkaufen, aber ich weiß, warum du kein Ermittlungsbeamter mehr bist. Jedenfalls nicht deshalb, weil du nicht bereit warst zu spuren.«


  Ich dachte darüber nach, wie vergnüglich es sein würde, auf diese makellose graue Uniform einzutreten. »Ich habe nichts vergessen, keine Bange. Ich kann mich auch noch erinnern, wie du mit allen anderen tatenlos danebengestanden hast, als mein Name von der Dienstliste gestrichen und mein Auge der Krone zerschmettert wurde.«


  »Das ging nicht anders. Ich hatte dich davor gewarnt, zur Spezialabteilung überzuwechseln, und dir immer wieder davon abgeraten, dich mit dieser Frau einzulassen.«


  »Der vorsichtige, verantwortungsbewusste Crispin. Wirble keinen Staub auf, sieh nichts, was du nicht sehen sollst. Du bist noch schlimmer als Crowley – der steht wenigstens ehrlich zu dem, was er ist.«


  »Du hast es dir leicht gemacht. Du brauchtest dich nie abzurackern, du brauchtest niemals schwierige Entscheidungen zu treffen. Ich habe durchgehalten – ich bin nicht vollkommen, nein, aber immerhin habe ich als Rädchen im Getriebe mehr Gutes bewirkt als du, wenn du Gift verkaufst.«


  Ich merkte, wie sich meine Fäuste ballten, und musste gegen den Drang ankämpfen, sie Crispin ins Gesicht zu drücken. Dem finsteren Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen ging es ihm genauso. »Fünfzehn Jahre lang Dreckarbeit«, sagte ich. »Man sollte dir eine Medaille verleihen.«


  Wir maßen uns mit durchdringenden Blicken und warteten ab, ob unsere Auseinandersetzung in Gewalt umschlagen würde. Er gab als Erster nach. »Lassen wir das. Ich werde dir die Liste besorgen, dann sind wir fertig miteinander. Ich bin dir nichts schuldig. Wenn du mir je auf der Straße begegnest, dann verhalte dich so wie gegenüber jedem anderen Ermittlungsbeamten.«


  »Das heißt, ich soll ausspucken?«


  Er rieb sich die Stirn, sagte aber nichts.


  »Wenn du die Liste hast, schick sie zum Torkelnden Grafen.« Ich ging zur Brücke zurück und pflückte Zeisig vom Geländer. »Komm.«


  Als wir halb über die Brücke waren, gab der Junge eine weitere Probe seiner neu erworbenen Redseligkeit. »Wer war das?«


  »Mein ehemaliger Partner.«


  »Warum hat er dich angebrüllt?«


  »Weil er ein Arschloch ist.«


  Zeisig musste einen Zahn zulegen, hielt aber trotzdem mit mir Schritt. »Warum hast du ihn angebrüllt?«


  »Weil ich ebenfalls ein Arschloch bin.«


  »Wird er uns helfen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Als du noch nicht so viel geredet hast, warst du ein angenehmerer Begleiter«, erwiderte ich.


  Ich warf einen letzten Blick auf Crispin, der sich gerade über die Leiche beugte, um sich irgendetwas genauer anzusehen. Ich hatte einige Dinge gesagt, die ich bereute, dachte aber, dass ich die Gelegenheit haben würde, mich zu entschuldigen, auch wenn ich darin keine große Übung hatte. Da lag ich jedoch falsch. Ich habe schon bei vielen Dingen falschgelegen, aber in dem Fall tut es besonders weh.


  [image: Stadt]
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  Als ich Celia eines Nachts fand, lebte ich schon vier Jahre auf der Straße. Damals muss ich zehn gewesen sein, vielleicht auch ein bisschen älter – man neigt dazu, seinen Geburtstag zu vergessen, wenn man keine Familie hat, mit der man ihn feiern kann. Das war, nachdem Blaureiher seinen Schutzzauber gewirkt hatte, sodass sich die Leichen der Fieberopfer nicht mehr wie Klafterholz in den Straßen stapelten. Trotzdem herrschte in der Unterstadt nach wie vor weitgehend Anarchie. Nachts zog sich die Stadtwache aus dem Viertel zurück, und wenn sie wiederkam, dann nur in großer Zahl. Selbst die Syndikate ließen uns in Ruhe, wahrscheinlich weil es bei uns nicht viel zu holen gab.


  Seinerzeit hatte das Viertel etwas Gespenstisches und Einsames. Es dauerte fast ein Jahrzehnt, bis die Einwohnerzahl wieder so hoch war wie vor der Seuche, und noch Jahre danach gab es Stadtteile, durch die man eine halbe Stunde lang gehen konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Das machte es leicht, einen Platz zum Schlafen zu finden – man brauchte bloß ein leeres Gebäude ausfindig zu machen, ein Fenster einzuwerfen und hineinzukriechen. Wenn man Glück hatte, waren die Wohnungsinhaber geflohen oder irgendwo anders gestorben. Es konnte aber auch passieren, dass man den Raum mit einer Leiche teilen musste. Das eine wie das andere war immerhin besser als eine Nacht draußen in der Kälte.


  Nie wieder würde ich ein derart verrücktes, unbekümmertes Leben führen wie in diesen ersten Jahren auf der Straße. Alles, was ich brauchte, lieferte mir die Unterstadt. Essen stahl ich, meine anderen bescheidenen Bedürfnisse stillte ich durch Gewalt oder List. Ich wurde knallhart und so bissig wie ein wilder Hund. Nachts streifte ich durch die Straßen und beobachtete, wie sich der Abschaum der Stadt im Dunkeln herumtrieb. Auf einem dieser Streifzüge fand ich sie, das heißt, zuerst hörte ich sie, hörte ihre Angstschreie, die aus einer Gasse kamen.


  Es waren zwei, beide wurmkrautsüchtig, beide völlig zugeknallt. Der Eine war uralt und stand schon mit einem Fuß im Grab. Sein verfaultes Zahnfleisch zeugte von der Schwere seiner Sucht, die Lumpen, in die er gekleidet war, wimmelten von Ungeziefer. Sein Protegé, ein paar Jahre älter als ich, war unnatürlich dürr, hatte dünnes rotes Haar und Augen, die unangenehm weit auseinanderstanden. Die beiden hatten ein kleines Mädchen am Wickel, dem es vor Angst inzwischen die Sprache verschlagen hatte und das leise vor sich hin weinte.


  Mein Leben mitten in Abfall und Dreck hatte mich in die Geheimnisse der Schabe und der Ratte eingeweiht, sodass ich mich auf eine Art fortbewegte, die eher dem Huschen dieser Tiere als dem gewöhnlichen Gang eines Kindes in meinem Alter glich. Dadurch und aufgrund der Dunkelheit war ich praktisch unsichtbar, obwohl die zwei vor mir ohnehin so auf das Mädchen konzentriert waren, dass es schon einer Marschkapelle bedurft hätte, um sie von ihrem Opfer abzulenken. Ich presste mich gegen die Mauer der Gasse und schlich mich an, eher aus Neugier als aus sonst einem Grund, wobei ich darauf achtete, außerhalb des Mondlichts zu bleiben, das in die Gasse fiel.


  »Mindestens drei oder vier Stängel kriegen wir für die, mindestens drei oder vier Stängel!«, sagte der Alte, während er dem Kind mit seinen knotigen Fingern durch das Haar fuhr. »Wir bringen sie zum Häuptling der Häretiker und sagen, er soll dafür eine Pfeife mit seinem reinsten Stoff rausrücken.« Der Angeredete stand stumm da, und seine fahlen idiotischen Gesichtszüge verrieten, dass er kaum etwas von dem begriff, was sein Kompagnon sagte.


  »Ich kauf sie euch ab«, sagte ich spontan. In jenen Tagen machte ich oft so was – kaum schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, da hallte seine Formulierung auch schon vom Firmament wider.


  Der Jüngere drehte sich um, eine Bewegung, die aufgrund seiner benebelten Sinne schwerfällig und langsam ausfiel. Der Ältere war schneller. Er packte das Mädchen und drückte sie an sich, fast wie um sie zu beschützen. Einen Augenblick lang war nichts als ihr Wimmern zu hören. Dann gab der Ältere ein verschleimtes Lachen von sich.


  »Sind wir in dein Jagdrevier eingedrungen, edler Herr? Sei ohne Sorge, wir bleiben nicht lange.« Er war einer jener Junkies, die etwas dargestellt hatten, bevor das Wurmkraut sie zerrüttet hatte. Möglicherweise war er Professor oder Rechtsanwalt gewesen, und obwohl sein ganzes Denken und Trachten längst auf niedrigste Bedürfnisse reduziert war, hatte er sich die Fähigkeit bewahrt, sich gehoben auszudrücken.


  Ich griff in den Stiefel und holte meinen gesamten Geldvorrat heraus, drei Silberlinge, die ich irgendwo gefunden oder gestohlen hatte, sowie einen Ockerling, den mir Rob Einauge fürs Schmierestehen gegeben hatte, nachdem er in die alte Bank in der Light Street eingebrochen war. »Dafür könnt ihr euch ’ne Menge Stoff kaufen. Das ist ein faires Geschäft.« Ich wusste nicht genau, wie viel man für ein Kind bekam, aber wesentlich mehr konnte es nicht wert sein, dafür gab es zu viele streunende Kinder in der Stadt.


  Die zwei starrten einander benommen an und versuchten, diese neue Entwicklung in ihren dumpfen Reptilienhirnen zu verarbeiten. Wenn man ihnen genug Zeit ließ, würde einer von ihnen draufkommen, dass es leichter war, mich zu töten und mir mein Geld abzunehmen, als auf meine Forderungen einzugehen. Ich durfte ihnen also keine Gelegenheit geben, lange nachzudenken.


  In der einen Hand hielt ich das kleine Päckchen mit Münzen, mit der anderen klappte ich das Rasiermesser auf, das ich zusammen mit dem Geld aus dem Stiefel gezogen hatte. »Gebt mir das Mädchen«, sagte ich. »Ihr habt die Wahl, wie ihr bezahlt werden wollt – mit Geld oder mit Stahl.«


  Der Jüngere kam drohend auf mich zu, doch als ich ihm fest in die Augen sah, blieb er sofort stehen. Ich klimperte mit den Münzen.


  »Geld oder Stahl. Entscheidet euch.«


  Der Alte, der das Kind festhielt, stieß erneut ein verschleimtes Lachen aus, was mir derart auf die Nerven ging, dass ich schon versucht war, das Geschäft sausen zu lassen und stattdessen herauszufinden, wie die Innereien dieses verlausten Degenerierten aussahen.


  »Wir nehmen das Geld«, sagte er. »Das erspart uns die Mühe, sie zu den Docks zu bringen.«


  Der andere schien zu zögern, deshalb warf ich ihm den Geldbeutel vor die Füße. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, spielte ich mit dem Gedanken, ihm das Rasiermesser rasch ein paarmal durchs Gesicht zu ziehen, um anschließend seinen Partner auf die gleiche Weise fertigzumachen. Doch der Alte hielt immer noch das Mädchen fest, und ich war davon überzeugt, dass er sie ohne mit der Wimper zu zucken abmurksen würde. Es war besser, die Sache offen und ehrlich durchzuziehen, wobei ich nur hoffen konnte, dass sie das auch tun würden. Trotzdem schmerzte mich der Verlust meines Geldes. Es würde lange dauern, bis ich wieder einen Ockerling in die Hand bekäme, denn der arme Rob musste zwanzig Jahre in Old Farrow absitzen, weil er in einer Kneipenschlägerei einen Priester aufgeschlitzt hatte.


  »Geht zum andern Ende der Gasse«, sagte ich, als sich der Jüngere mit dem Geld in der Hand aufrichtete. »Und kommt bloß nicht auf dumme Gedanken.«


  Der Alte starrte mich an und verzog den Mund zu einem Grinsen, sodass seine schwarz-grünen Zähne zu sehen waren. »Hoffentlich kannst du dein Territorium auch in Zukunft gut verteidigen, junger Patron.«


  »Wenn ich euch noch einmal hier erwische, schneid ich euch die Eier ab und lass euch auf der Straße verbluten.«


  Erneut stieß er sein unangenehmes, verschleimtes Lachen aus und entfernte sich, gefolgt von dem Jungen. Ich blickte ihm hinterher, bis ich mir sicher war, dass sie nicht vorhatten, sich auf mich zu stürzen. Dann klappte ich das Rasiermesser zusammen und ging zu der Kleinen.


  Ihre mandelförmigen Augen und ihre dunkle Hautfarbe verrieten, dass sie kirenischer Abstammung war, während die zerlumpte Kleidung und das verschmutzte Gesicht darauf schließen ließen, dass sie schon einige Nächte auf der Straße verbracht hatte. Um ihren Hals hing eine Holzkette von der Art, wie man sie im Kirenerviertel für einen halben Kupferling hatte kaufen können, bevor der Markt wegen der Seuche geschlossen worden war. Ich überlegte, wo sie sie wohl herhatte. Vermutlich war es ein Geschenk von ihrer Mutter oder ihrem Vater oder einem anderen Verwandten, der auch schon unter der Erde war.


  Der Rückzug ihrer Entführer hatte wenig zu ihrer Beruhigung beigetragen, denn sie schluchzte immer noch hemmungslos. Ich ließ mich aufs Knie nieder und klatschte ihr ins Gesicht.


  »Hör auf zu weinen. Das bringt nichts.«


  Sie sah mich groß an und wischte sich die Nase. Die Tränen versiegten. Ich wartete, bis sie wieder regelmäßig atmete, bevor ich weiterredete.


  »Wie heißt du?«


  Ihr dünner Hals geriet in Bewegung, als wollte sie antworten, doch sie brachte kein Wort heraus.


  »Dein Name, Kind«, sagte ich, indem ich versuchte, meiner Stimme eine gewisse Zärtlichkeit zu verleihen, obwohl das ein Gefühl war, das ich kaum kannte.


  »Celia.«


  »Celia«, wiederholte ich. »Ich werde dich nie wieder schlagen, verstehst du? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde auf dich aufpassen, okay? Ich bin auf deiner Seite.«


  Sie sah mich unschlüssig an. Die Zeit, die sie auf der Straße verbracht hatte, hatte ihr offenbar kein allzu großes Vertrauen zu ihren Mitmenschen eingeflößt.


  Ich stand auf und nahm sie bei der Hand. »Komm. Ich bring dich an einen Ort, wo du es warm hast.«


  Es fing an zu nieseln, dann zu regnen. Meine dünne Jacke war bald durchgeweicht, sodass sich die Kleine mit ihrem zerlumpten Kleid begnügen musste. Eine Zeit lang gingen wir schweigend nebeneinanderher. Obwohl der Sturm ihren mageren Körper peitschte, brach Celia nicht in Tränen aus.


  Der Magierhorst war damals schon fertiggestellt und ragte azurblau in den Himmel, während sich der umliegende Irrgarten noch im Bau befand. Wir mussten uns durch hundert Meter aufgewühlten Schlamms kämpfen, keine leichte Aufgabe für die kurzen Beine eines kleinen Kindes – obwohl sie kaum darauf achtete, da ihr Blick in ehrfürchtigem Staunen auf den Turm gerichtet war.


  Vor fünf Wochen hatte die gesamte Einwohnerschaft der Unterstadt zusammen mit Scharen von Besuchern aus anderen Stadtteilen unter der Aufsicht der Stadtwache den Einzug Blaureihers in sein neues Zuhause gefeiert. Ich hatte aus der Ferne beobachtet, wie eine hochgewachsene Gestalt in extravaganten Gewändern ehrerbietig vom Kanzler begrüßt worden war. Seitdem hatte niemand aus der Gegend den Mut gefunden, dort vorzusprechen. Deshalb schien es mir angebracht, den Zauberer endlich in der Unterstadt willkommen zu heißen.


  Die Kleine an meiner Seite, stolzierte ich mit all der Arroganz, die ich aufzubringen vermochte, auf den Turm zu.


  Etwa drei Meter über dem Boden hockte eine monströse Statue auf einem schmalen Vorsprung, der aus dem Gebäude herausragte und die perfekte Glätte der Fassade beeinträchtigte. Darunter befand sich der Umriss einer Tür.


  »Aufmachen! Aufmachen!«, schrie ich, an die Tür hämmernd.


  Der Gargoyle bewegte sich, was uns keinen geringen Schrecken versetzte. Celia kreischte auf, ich biss mir auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Das Wesen über der Tür runzelte mit einer Natürlichkeit, die unheimlich wirkte, die Stirn. Seine Stimme klang zwar nicht drohend, war aber auch nicht die eines Menschen.


  »Wer stört da die abendliche Ruhe? Der Meister schläft, meine jungen Freunde.«


  Ich hatte meine unehrlich erworbenen Ersparnisse nicht hergegeben, um mich jetzt durch diese milde Vorhaltung abschrecken zu lassen, und ich sah auch keinen Grund, diesem Kunstgebilde mehr Respekt zu erweisen, als ich es gegenüber seinem Äquivalent aus Fleisch und Blut getan hätte. »Dann musst du ihn eben wecken.«


  »Ich bedaure, mein Junge, aber auf Verlangen von zwei Schmutzfinken werde ich den Meister nicht aus dem Schlaf reißen. Kommt morgen wieder. Vielleicht empfängt er euch dann.«


  Ein Blitz erhellte die Umgebung, sodass sich der Turm auf gespenstische Weise gegen das umliegende Ödland abhob.


  »Möchte Blaureiher ungestört schlafen, um am Morgen die Leichen zweier Kinder auf seiner Schwelle vorzufinden?«


  Die steinernen Augenbrauen zogen sich zusammen, die seltsame Kreatur wurde unwirsch.


  »Sprecht nicht so über den Meister. Meine Geduld ist keineswegs unbegrenzt.«


  Die Dinge waren bereits zu weit fortgeschritten, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen, und schon damals begriff ich, dass ein Vorstoß oft die einzige Alternative zum Rückzug ist. »Sind dem Ersten Zauberer die Menschen seiner Stadt etwa gleich?«, schrie ich so laut, dass sich meine Stimme überschlug. »Möchte er in seiner Burg ruhen, während zwei Kinder der Unterstadt in diesem Unwetter umkommen? Hol ihn her! Hol ihn her, sage ich!«


  Das Gesicht des Gargoyles leuchtete im Mondlicht auf, und mir wurde bewusst, mit welcher Gefahr ich spielte. Bisher hatte nichts darauf hingedeutet, dass sich das Wesen von seinem Sitz über der Tür fortzubewegen vermochte, aber ich konnte natürlich nicht wissen, was für Kräfte ihm zu Gebote standen, um den Turm zu verteidigen. »Deine Beschimpfungen ermüden mich. Geht, sonst…« Mitten im Satz brach er ab. Sein Gesicht erstarrte und verlor alle Anzeichen von Intelligenz.


  Ebenso unerwartet stellten sie sich jedoch wieder ein. »Wartet hier. Der Meister kommt.« Mir war klar, dass das keine Garantie für unsere Sicherheit darstellte. Der Wind pfiff und heulte erbarmungslos durch die Nacht. Celia klammerte sich an meine Hand.


  Die Tür öffnete sich. Vor uns stand ein großer, dünner Mann mit langem Bart und funkelnden Augen. Ich hatte Blaureiher erst einmal gesehen, aus der Ferne, und stellte fest, dass er inmitten einer Menschenmenge imposanter gewirkt hatte. Ich bemerkte, wie seine natürliche Freundlichkeit mit der Verdrossenheit darüber rang, dass er spät am Abend von zwei Vagabunden geweckt worden war. Irgendwie erstaunte es mich nicht, dass die Freundlichkeit die Oberhand gewann.


  »Ich bin nicht daran gewöhnt, nach Mitternacht Besuch zu bekommen, am allerwenigsten von Menschen, die ich nicht kenne. Doch die Daevas gebieten uns, zu allen, die uns aufsuchen, freundlich zu sein, und daran werde ich mich halten. Was wollt ihr von mir?«


  »Du bist Blaureiher?«, fragte ich.


  »So ist es.«


  »Derjenige, den man den Retter der Unterstadt nennt?«


  »Wenn man mich so nennt…«


  Ich schob Celia zu ihm. »Dann rette sie. Sie braucht Hilfe und weiß nicht, wo sie bleiben soll.«


  Nachdem Blaureiher sie angesehen hatte, richtete er den Blick wieder auf mich. »Und du? Was brauchst du?«


  »Nichts«, erwiderte ich barsch.


  Er nickte und ließ sich ohne jede Überheblichkeit neben Celia aufs Knie nieder, ein außergewöhnliches Verhalten für einen der mächtigsten Männer des Reichs. »Hallo, mein Kind. Ich heiße Blaureiher. Ein komischer Name, ich weiß. Möchtest du mir vielleicht auch deinen Namen verraten?«


  Das Mädchen sah zu mir hoch, als bäte es um Erlaubnis. Ich klopfte ihr aufmunternd auf den Rücken. »Celia«, brachte sie schließlich heraus.


  Die Augen Blaureihers leuchteten in gespieltem Erstaunen auf. »Das ist mein Lieblingsname! Mein ganzes Leben lang habe ich gehofft, jemanden mit diesem Namen kennenzulernen, und jetzt tauchst du mitten in der Nacht vor meiner Tür auf!« Celia sah aus, als wollte sie kichern, wüsste aber nicht mehr, wie man das macht. Blaureiher streckte ihr die Hand hin. »Lass uns zusammen eine Tasse Tee trinken. Dabei kannst du mir erzählen, wie es ist, als eine Celia geboren zu werden. Sicher sehr aufregend.«


  Das entlockte ihr ein Lächeln, das erste Lächeln, das ich bisher bei ihr gesehen hatte. Sie ergriff Blaureihers Hand. Er richtete sich behutsam auf und führte sie in den Turm. Als er durch die Tür getreten war, wandte er sich zu mir zurück und schaute mich einladend an.


  »Ich komme bald vorbei, um nach ihr zu sehen«, sagte ich.


  Als Celia klar wurde, dass ich nicht mitkam, wandte sie sich mit flackerndem Blick zu mir um, sagte jedoch kein Wort. Ich verspürte ein Brennen in der Brust und merkte, wie ein beklemmendes Gefühl in mir aufstieg. Überstürzt rannte ich in die Nacht davon, während die zwei noch in der Tür standen, eingehüllt in den sanften Lichtschein, der aus dem Turm fiel.
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  Während ich versuchte, die Aufmerksamkeit des Türhüters zu erregen, dachte ich daran zurück, wie ich das erste Mal eine Waise zu Blaureiher gebracht hatte. Der Gargoyle rührte sich nicht. Als Worte nichts fruchteten, bewarf ich die Statue mit einem Kieselstein, der aber an ihr abprallte, ohne eine Wirkung hervorzurufen.


  »Warum tust du das?«, fragte Zeisig, der auf der innersten Mauer des Irrgartens hockte.


  »Normalerweise reagiert er.«


  »Wer?«


  »Das sprechende Zauberwesen, das über der Tür thront, wer sonst?«


  Zeisig war so klug, mich nicht mit weiteren Fragen zu reizen. Ich setzte mich neben ihn, holte meinen Tabaksbeutel aus dem Ranzen und machte mich daran, mir eine Zigarette zu drehen. »Scheißmagie. Ohne sie wären wir alle besser dran.«


  »Das ist Quatsch«, entgegnete Zeisig mit überraschender Heftigkeit.


  »Tatsächlich? Dann nenn mir mal eine gute Sache, die wir der Magie zu verdanken haben.«


  »Blaureihers Schutzzauber.«


  Ich zündete meine Zigarette hinter vorgehaltener Hand an. »Jetzt noch eine.«


  »Ich habe gehört, dass Frater Hallowell von der Prachetas-Kirche die Fähigkeit besitzt, Menschen durch Handauflegen zu heilen.«


  »Hat Frater Hallowell dich schon mal geheilt?«, fragte ich, Gift von minderer Qualität inhalierend.


  »Nein.«


  »Oder jemand, den du kennst?«


  Zeisig schüttelte den Kopf.


  »Dann zählt das wohl nicht, oder?«


  »Nein«, erwiderte er. Wie gewöhnlich begriff er schnell, was ich meinte. »Nicht so richtig.«


  »Bring da nichts durcheinander – die zwei im Magierhorst sind Anomalien, Ausnahmen, die die Regel bestätigen. Sobald du das anders siehst, bist du aufgeschmissen.«


  Der Junge dachte über das Gesagte nach, während ich meine Zigarette zu Ende rauchte. »Wie lange kennst du Blaureiher schon?«


  »Seit fünfundzwanzig Jahren.«


  »Warum lässt er dich dann nicht in den Turm?«


  Eine gute Frage. Selbst wenn mir Blaureiher keine Audienz gewährt hatte, was bisher selten vorgekommen war, war sein Türhüter doch immer zum Leben erwacht, um meine Bitte abzulehnen. Wenn die Abwehrmechanismen des Magierhorsts nicht mehr richtig funktionierten, dann hieß das, dass es um Blaureihers Gesundheit schlechter bestellt war, als ich angenommen hatte. Ich hob einen weiteren Stein auf, diesmal einen größeren, und bewarf den Wächter damit. Abermals ohne Erfolg. Schließlich setzte ich mich wieder auf die Mauer.


  Ich wurde immer ungehaltener, riss mich jedoch zusammen. Zeisig schwang seine Beine über die weiße Mauer. Ich folgte seinem Beispiel, sodass wir beide in Richtung Stadt blickten.


  »Gefällt mir, dieses Labyrinth«, sagte Zeisig.


  »Das ist ein Irrgarten.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  »In einem Labyrinth gibt es nur einen Weg, der zum Zentrum führt. Ein Irrgarten besteht aus vielen verschiedenen Wegen, die enden, sobald man einen Ausgang findet.«


  Ich erhob mich, um Celia zu begrüßen, die lächelnd aus dem Turm trat.


  »Tut mir leid, dass du warten musstet. Ich habe zwar die Leitung des Magierhorsts übernommen, bin aber noch nicht ganz dahintergekommen, wie der Türhüter funktioniert.« Sie nahm mich sanft bei der Hand.


  »Und wer ist das?«, fragte sie.


  Als ich nach unten blickte, bemerkte ich, dass Zeisigs Gesicht einen feindseligen Ausdruck angenommen hatte. Ich führte das auf die instinktive Abneigung zurück, die Heranwachsende gegenüber dem schönen Geschlecht empfinden, auf den tief sitzenden Impuls, der Jünglinge veranlasst, ihren zukünftigen Verlobten Dreck ins Haar zu schmieren. Es gab nur wenige Frauen in der Unterstadt, die einen Vergleich mit Celia aushielten.


  »Zeisig, das ist Celia. Celia, das ist Zeisig. Achte nicht auf seinen Gesichtsausdruck. Gestern ist er auf ein Stück rostiges Metall getreten. Wahrscheinlich hat der Wundstarrkrampf schon eingesetzt.«


  »Na, dann bin ich aber froh, dass du ihn hergebracht hast. Wir werden den Meister bitten, ihn sich einmal anzusehen.« Celias Versuch, den Jungen für sich zu gewinnen, seine irrationale Abneigung zu überwinden, erwies sich als erfolglos. Seine feindselige Grimasse wurde eher noch schlimmer. Mit einer anmutigen Bewegung wandte sich Celia wieder mir zu. »Wie ich sehe, liest du immer noch kleine Taugenichtse auf.«


  »Er ist eher so was wie ein Lehrling. Wollen wir das Gespräch eigentlich auf der Straße fortsetzen? Oder hattest du die Absicht, uns hereinzubitten?«


  Sie lachte. Ich konnte sie schon immer zum Lachen bringen. Wir kletterten ins oberste Stockwerk des Turms hinauf, wo Celia uns in Blaureihers Wohnzimmer führte. »Der Meister müsste gleich hier sein. Bevor ich nach unten gegangen bin, um euch einzulassen, habe ich ihn von eurer Ankunft in Kenntnis gesetzt.«


  Die fahle Nachmittagssonne schien zum Fenster herein. Zeisig sah sich im Zimmer um und musterte Blaureihers Schätze mit dem aufmerksamen Blick eines Menschen, dessen gesamter Besitz in einen Rucksack passt.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Blaureiher kam mit gut gelauntem Gesichtsausdruck herein, der jedoch nicht über seine Steifgliedrigkeit hinwegzutäuschen vermochte. »Welche geheime Angelegenheit führt dich diesmal her?«, fragte er, bevor er das Kind neben mir bemerkte.


  Da leuchteten seine Augen auf, wie sie es früher immer getan hatten, und die Jahre schienen von ihm abzufallen. Ich war froh, dass ich mir die Mühe gemacht hatte, Zeisig mitzunehmen. »Wie ich sehe, hast du einen Gast mitgebracht. Komm her, mein Kind. Ich bin alt, und meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher.«


  Hatte sich Zeisig Celia gegenüber abweisend und unfreundlich verhalten, so ließ er sich jetzt nicht lange bitten und trat näher zu Blaureiher heran. Wieder einmal fiel mir auf, wie gut der Magier mit Kindern umgehen konnte. »Du bist dürrer, als ein Junge in deinem Alter sein sollte, aber das war bei deinem Herrn auch der Fall. Der war so dünn wie ein Besenstiel. Wie heißt du?«


  »Zeisig.«


  »Zeisig?« Blaureihers Lachen hallte durchs Zimmer. Ausnahmsweise ging es diesmal nicht in bellenden Husten über. »Zeisig und Blaureiher! Als ob wir Brüder wären! Natürlich ist mein Namensvetter ein Wesen von würdigem Auftreten, während der deine eher ein alberner Vogel ist, der nur durch sein ziemlich nervtötendes Gezwitscher auffällt.«


  Das reichte zwar nicht ganz aus, um dem Jungen ein Lächeln zu entlocken, war aber schon nahe dran.


  »Nun denn, Zeisig. Würdest du uns die Freude machen, uns etwas vorzusingen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Dann werde ich wohl selbst für Unterhaltung sorgen müssen.« Mit jugendlichem Schwung trat er vor das Regal über dem Kamin und nahm ein seltsames, von ihm erfundenes Instrument herunter, eine Kreuzung aus Trompete und Jagdhorn, gefertigt aus Kupfer und Elfenbein. »Bist du sicher, dass du uns dein musikalisches Talent nicht vorführen willst, Zeisig?«


  Zeisig schüttelte erneut den Kopf, diesmal mit besonderer Heftigkeit.


  Blaureiher zuckte die Achseln, als wäre er zutiefst enttäuscht. Dann führte er das Instrument an die Lippen und blies mit aller Kraft hinein. Der Ton klang wie das Brüllen eines Bullen, und aus der Öffnung stiegen rote und orangefarbene Funken auf, die bunt im Zimmer herumwirbelten.


  Zeisig haschte nach den glitzernden Lichtfunken, die ihn umtanzten. Als Kind hatte ich dieses Ding geliebt – seltsam, dass ich so lange nicht mehr daran gedacht hatte.


  »Meister«, meldete sich Celia zu Wort, »solange du unsern neuen Freund unterhältst, würde ich gern kurz mit unserm alten sprechen.«


  Statt Einwände zu erheben, wie ich erwartet hatte, lächelte er mich nur kurz an und wandte sich dann wieder dem Jungen zu. »Bei jedem Ton kommt eine andere Farbe heraus. Siehst du?« Er stieß erneut in die Trompete, aus der nun blaugrüne Funken hervorsprudelten.


  Schweigend stiegen wir zum Wintergarten hinunter. Die Glastür war von der feuchten Hitze beschlagen. Celia öffnete sie und führte mich hinein. Sie ließ mir keine Zeit, mich umzusehen und die neue Blütenpracht zu bewundern, sondern kam sofort zur Sache. »Nun? Wie steht es mit unserer Untersuchung?«


  »Sollte der Meister bei diesem Gespräch nicht dabei sein?«


  »Wenn du einen todkranken Mann um eine der wenigen Freuden bringen willst, die ihm noch geblieben sind, bitte. Auf deine Verantwortung.«


  Das war kein allzu großer Schock. Schließlich hatte ich ja gesehen, wie schlecht Blaureiher beieinander war. Trotzdem ging es mir gegen den Strich, meinen Verdacht bestätigt zu finden. »Er ist todkrank?«


  Celia setzte sich neben eine pinkfarbene Orchidee auf einen Hocker und nickte traurig.


  »Was fehlt ihm denn?«


  »Er ist alt. Sein genaues Alter verrät er mir zwar nicht, aber er wird mindestens fünfundsiebzig sein.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch«, erwiderte sie, um rasch fortzufahren: »Diese Angelegenheit mit den Kindern bedrückt ihn. Er hat immer … ein weiches Herz gehabt.«


  »Ich glaube, man braucht nicht übermäßig empfindsam zu sein, um Kindermord abscheulich zu finden«, entgegnete ich, indem ich mir ein paar Pollen aus dem Auge wischte und meinen Niesreiz unterdrückte.


  »So hab ich das nicht gemeint. Was den Kindern widerfahren ist, ist schrecklich. Aber der Meister kann nicht viel dagegen tun. Er ist nicht mehr der, der er einmal war.« Ihre Augen nahmen einen entschlossenen Ausdruck an. »Blaureiher hat den Menschen dieser Stadt ein halbes Jahrhundert lang geholfen. Er verdient es, seine letzten Tage in Ruhe zu verbringen. Wenigstens das bist du ihm doch wohl schuldig, oder?«


  »Ich bin dem Meister mehr schuldig, als ich ihm je vergelten könnte.« Dabei dachte ich an den früheren Blaureiher zurück, an die Zeit, als sein Rücken noch nicht so krumm gewesen war, und erinnerte mich an das humorvolle, schelmische Funkeln seiner Augen. »Aber darum geht es nicht. Dieser Sache muss ein Ende gemacht werden, und meine Hilfsmittel sind nicht so, dass ich es mir leisten könnte, einen Verbündeten zu verlieren.« Ich lachte bitter. »In einer Woche wird das ohnehin keine Rolle mehr spielen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Vergiss es. War nur ein schlechter Scherz.«


  Obwohl meine Antwort sie nicht befriedigte, verfolgte sie das Thema nicht weiter. »Wenn du Hilfe brauchst, werde ich sie dir nicht verweigern. Meine Fähigkeiten und mein Wissen werden zwar nie an das von Blaureiher heranreichen, aber ich bin immerhin Zauberin Ersten Ranges.« Sie wies mit einer dezenten Kopfbewegung auf den Ring, der das bezeugte. »Der Meister hat lange genug über die Unterstadt gewacht. Nachdem ich die Leitung des Magierhorsts übernommen habe, ist es jetzt vielleicht an der Zeit, mir den Mantel seiner Würde vollends umzulegen.«


  In den Jahren, in denen wir uns nicht gesehen hatten, war Celia älter geworden. Sie war schon lange nicht mehr das Kind, das ich vor Jahrzehnten zum Magierhorst gebracht hatte. Obwohl sie manchmal noch wie eins sprach – Mantel seiner Würde, meine Güte!


  Celia nahm mein Schweigen für Zustimmung. »Hast du irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Ich habe einen Verdacht.«


  »Ich will dich ja nicht drängen, aber könntest du vielleicht ein bisschen deutlicher werden?«


  »Ich war auf einer Party, die Lord Beaconfield, die Lächelnde Klinge, gegeben hat. Während unseres Gesprächs hat mir der Edelstein auf meiner Brust Schmerzen verursacht.«


  »Und du hieltest es nicht für nötig, mir das gleich mitzuteilen?«


  »Das bedeutet nicht so viel, wie man annehmen könnte. Soweit es die Polizei betrifft, bedeutet es gar nichts. Wenn es sich um irgendeinen Penner aus der Unterstadt handeln würde, könnte ich dem Alten Bescheid sagen. Der würde ihn ins Schwarze Haus bringen und dort in die Mangel nehmen lassen. Bei einem Adligen geht das aber nicht, da müssen Recht und Gesetz gewahrt bleiben, und das heißt, man kann nicht einfach jemanden verhaften und durch den Wolf drehen, bloß weil der gesetzwidrig erworbene magische Talisman eines ehemaligen Ermittlungsbeamten auf ihn reagiert.«


  »Nein«, sagte sie enttäuscht. »Das ist vermutlich nicht möglich.«


  »Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob das Amulett recht hat. Ich habe mit Beaconfield gesprochen. Ich halte ihn zwar für einen gewalttätigen Spinner, wie die Oberschicht sie in Scharen hervorbringt. Aber dass er Kinder ermordet, Dämonen herbeizitiert … das passt nicht zu seinem Charakter. Die Aristokratie ist normalerweise viel zu träge, um sich auf wirklich niederträchtige Dinge einzulassen. Ist doch viel leichter, sein Vermögen für Kostümfeste und kostspielige Huren auszugeben.«


  »Überschätzt du ihn möglicherweise?«


  »Das ist kein Fehler, zu dem ich neige. Aber nehmen wir mal an, der Herzog wäre der Täter. Er ist kein Magier – ich glaube, der kann noch nicht mal richtig kopfrechnen. Wie sollte er es denn da anstellen, mit der Leere in Verbindung zu treten?«


  »Es gibt Magier, die bereit sind, sich und ihre Fertigkeiten an jeden, der genug Geld hat, zu verkaufen. Hatte dieser Beaconfield irgendjemanden bei sich, auf den diese Beschreibung zutreffen könnte?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Hatte er.«


  Celia schlug die Beine übereinander, sodass ich ihre rosigen Schenkel kurz zu sehen bekam. »Das könnte etwas sein, dem du nachgehen solltest.«


  »Schon möglich.« Ich grübelte eine Weile, um dann ein neues Thema anzuschneiden. »Ich wollte dich noch nach etwas anderem fragen, etwas, bei dem mir selbst der Meister nicht weiterhelfen konnte.«


  »Wie ich schon sagte, bin ich gern bereit, dir zu helfen.«


  »Ich möchte, dass du mir etwas über deine Zeit an der Akademie erzählst.«


  »Warum?«


  »Weil ich mich entsetzlich langweile und nicht weiß, womit ich meinen Geist beschäftigen soll. Wenn du mir einen Schwank aus deiner Jugend erzählst, hätte ich vielleicht was zum Nachdenken.«


  Sie kicherte leise und überlegte einen Moment. »Das ist lange her. Ich war jung. Wir alle waren jung, sehr jung sogar. Der Meister und die anderen Magier hatten kein Interesse daran, sich an der Akademie einzuschreiben, sodass also nur unerfahrene Neulinge wie wir übrig blieben, nur uns konnten sie sich schnappen. Die Lehrer – wenn man sie überhaupt so nennen kann – waren kaum älter als wir und meist noch unfähiger. Zu Anfang gab es auch noch keinen richtigen Lehrplan. Sie sperrten uns einfach in einen Raum und ließen uns aufeinander los. Und dennoch … das war das erste Mal, dass so etwas geschah, dass man uns ermunterte, unser Wissen auszutauschen, statt einsam und allein über Zauberbüchern und magischen Schriften zu hocken.«


  »Kanntest du einen Mann namens Adelweid?«


  Sie kniff die Augen zusammen und spitzte die Lippen. »Wir waren keine große Gruppe. Jeder kannte jeden, mehr oder weniger.« Celia war eine Frau, der es nichts ausmachte, ihr Leben fern von allen Menschen zu verbringen. Trotzdem bereitete es ihr Schwierigkeiten, über jemanden etwas Schlechtes zu sagen. »Zauberer Adelweid war … sehr talentiert.« Ich nahm an, sie würde fortfahren, doch sie schloss den Mund und schüttelte den Kopf. Damit hatte es sich.


  Deshalb hielt ich es für angebracht, selbst ein paar Informationen beizusteuern. »Adelweid nahm gegen Ende des Krieges an einem militärischen Projekt namens Operation Vorstoß teil.«


  »Der Meister hat mir deine Geschichte erzählt.«


  »Weißt du was darüber?«


  »Wie schon gesagt, stand es uns frei, die Studien zu betreiben, die uns interessierten. Adelweid und ich hatten unterschiedliche Neigungen. Mir kam dies und das zu Ohren, hässliche Dinge, aber nichts Genaues. Wenn ich etwas wüsste, das dir meiner Ansicht nach weiterhelfen könnte, hätte ich es dir längst erzählt.« Sie zuckte die Achseln, weil sie das Thema so schnell wie möglich abtun wollte. »Adelweid ist tot – schon lange.«


  In der Tat. »Aber Adelweid war nicht der Einzige, der in diese Sache verstrickt war. Wer immer den Kirener getötet hat, muss dazugehört haben. Und über eine militärische Unternehmung wie diese … sollte es doch Unterlagen geben.«


  Ihr Kopf schnellte hoch. »Die sind sicher geheim«, sagte sie mit einem gewissen Nachdruck. »Die würdest du nie zu Gesicht bekommen.«


  »Sicher sind die geheim, und ich bilde mir auch nicht ein, dass derjenige, der bei der Armee für Verschlusssachen zuständig ist, sie bereitwillig rausrücken würde. Glücklicherweise habe ich aber andere Möglichkeiten, da ranzukommen.«


  »Andere Möglichkeiten?«


  »Über Crispin, meinen ehemaligen Partner. Den hab ich darauf angesetzt.«


  »Crispin«, wiederholte sie. »Ist auf den noch Verlass? Wird er auch Wort halten, nach … all der Zeit?«


  »Sicher ist er nicht sonderlich glücklich darüber, mir einen Gefallen zu tun, aber das wird ihn nicht abhalten. Crispin … Crispin ist in Ordnung. Unser Zerwürfnis spielt da keine Rolle. Das könnte dazu beitragen, den Morden ein Ende zu machen. Deshalb wird er es tun.«


  Sie nickte langsam, das Gesicht von mir abgewandt. »Dann also Crispin.«


  Um uns herum schwirrten fröhlich unzählige Bienen, eilten von Blüte zu Blüte und erfüllten die Luft mit einem gleichmäßigen Gesumm, das leicht einschläfernd wirkte.


  Celia erhob sich und sah mich mit ihren dunklen Augen an, die sich von ihrer honigfarbenen Haut abhoben. »Ich bin froh…« Wie um sich zu korrigieren, schüttelte sie jedoch den Kopf, was ihr langes dunkles Haar und den um ihren Hals hängenden Talisman in Schwingung versetzte. »Es war schön, dich wiederzusehen, trotz der Umstände. In gewisser Weise bin ich sogar dankbar, dass du in diese Sache verwickelt wurdest.« Sanft ergriff sie meine Hand und blickte mich unverwandt an.


  Ihr Puls hatte sich beschleunigt, der meine wurde ebenfalls sehr schnell. Mir gingen all die Gründe durch den Kopf, warum das eine schlechte Idee, warum das mies und schlimm und billig war. Dann rekapitulierte ich diese Gründe. Vor zehn Jahren war das wesentlich einfacher gewesen. »Du und der Meister, ihr hattet immer einen Platz in meinen Gedanken«, sagte ich leise.


  »Mehr hast du also nicht zu sagen? Nur, dass du mich nicht völlig vergessen hattest?«


  »Ich muss nachsehen, wie sich Zeisig benimmt.« Ein lahmer Vorwand, ich weiß, obwohl er der Wahrheit entsprach.


  Sie nickte und brachte mich mit niedergeschlagener Miene zur Tür.


  Als wir wieder ins Wohnzimmer traten, saß Blaureiher mit dem Rücken zu uns lachend auf einem Stuhl und klatschte rhythmisch in die Hände. Bei jedem Klatschen wechselten die herumwirbelnden Funken Farbe und Richtung, stiegen zur Decke auf und segelten anschließend in Richtung Fenster. Zeisig war nicht so ausgelassen heiter wie der Meister, doch zu meiner Überraschung lächelte er, wenn auch verstohlen, als befürchtete er, jemand werde es bemerken. Als er Celia und mich zurückkehren sah, verflüchtigte sich das Lächeln im Nu.


  Offenbar entnahm Blaureiher dem Gesicht des Jungen, dass wir zurückgekommen waren, denn er hörte auf zu klatschen. Die Lichtfunken sanken langsam zu Boden und lösten sich auf. Ich legte Blaureiher die Hand auf den Rücken und spürte sein scharfkantiges Schulterblatt unter dem Gewand. »Dieses Spielzeug habe ich immer geliebt.«


  Erneut stieß Blaureiher ein Lachen aus, hell und fröhlich wie das Feuerwerk, das er veranstaltet hatte. Das würde mir sehr fehlen, wenn er nicht mehr da war. Dann hob er den Kopf und sah mich an. »Diese Sache, über die wir beim letzten Mal gesprochen haben…«


  »Damit steht alles zum Besten, Meister«, fiel ihm Celia ins Wort. »Deshalb ist er vorbeigekommen. Um uns Bescheid zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Du brauchst nicht mehr darüber nachzudenken.«


  Blaureihers Blick huschte über Celias Gesicht, danach sah er mich forschend an. Ich machte eine Bewegung, die man als Achselzucken oder als Nicken auslegen konnte. Er war alt und müde und entschied sich offenbar für Letzteres. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus oder zumindest etwas, das einem Lächeln gleichkam. Dann wandte er sich wieder Zeisig zu. »Du bist ein netter Junge. Anders als der hier«, sagte er mit einem Blick in meine Richtung.


  Darauf ging Zeisig jedoch nicht ein. Wie um wettzumachen, dass er sich kurz unbeschwert gegeben hatte, setzte er ein finsteres, mürrisches Gesicht auf und nickte dem Meister zum Abschied nur abrupt zu.


  Blaureiher hatte viel Erfahrung im Umgang mit undankbaren, übermäßig stolzen Jugendlichen, deshalb nahm er diese Brüskierung gelassen hin. »Es war mir eine Freude, dich unterhalten zu dürfen, Master Zeisig. Und was dich betrifft, mein Herr«, fuhr er im gleichen spöttisch-förmlichenTon an mich gewandt fort, »so bist du mir wie immer jederzeit willkommen.«


  Sag das dem Gargoyle über der Tür, dachte ich im Stillen, hielt aber den Mund, da er so aufgeräumt wirkte.


  Celia stand neben der Treppe und beugte sich zu Zeisig herunter, als er auf sie zukam. »Es war wunderbar, dich kennenzulernen. Vielleicht haben wir bei deinem nächsten Besuch die Gelegenheit, ein bisschen miteinander zu plaudern.«


  Zeisig gab keine Antwort. Celias Gesicht blieb unverändert freundlich, als sie uns zum Abschied zuwinkte.


  Dann verließen wir den Magierhorst und machten uns nach Norden auf. Unterwegs ging ich in Gedanken durch, was ich erfahren hatte, und suchte nach irgendeinem erhellenden Detail, das mit dem Rest zusammenpasste.


  Zeisig riss mich aus meinen Überlegungen. »Der Turm gefällt mir.«


  Ich nickte.


  »Und Blaureiher mag ich auch.«


  Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, doch das tat er nicht. Schweigend setzten wir unseren Weg fort.
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  Etwa eine Stunde später traf ich mich mit Guiscard vor einem kleinen, kastenförmigen Gebäude, das ein paar Blocks vom Schwarzen Haus entfernt lag. Da ich an diesem Tag bereits die Gastfreundschaft meiner ehemaligen Arbeitgeber genossen hatte, war ich nicht sonderlich erpicht darauf, in die Nähe des Schwarzen Hauses zurückzukehren. Ich tröstete mich jedoch mit dem Gedanken, dass räumliche Nähe nicht erforderlich sein würde, falls der Alte meinen Tod wollte. Das war zwar nicht gerade die Art Trost, die einem einen ruhigen Nachtschlaf beschert, aber besser als gar nichts.


  Das Gebäude, vor dem wir verabredet waren, gehörte zu jenen Bauten, die man vorsätzlich so gestaltet zu haben scheint, dass nichts darauf hinweist, was in ihrem Innern vor sich geht. Ein Lagerhaus, hätte man vielleicht vermutet, wenn auch nur, weil einem nichts Unbestimmteres einfiel. Im Gegensatz zum Schwarzen Haus sah man der Box ihren Zweck nicht schon von Weitem an. Wozu das Gebäude diente, war kein Geheimnis, obwohl die meisten Einwohner von Rigus gern so taten, als wüssten sie nicht Bescheid. Denn die Box war der Sitz der Seher, und ihre Aufmerksamkeit zu erregen hieß, dass alle persönlichen Geheimnisse ans Tageslicht gebracht wurden – und wer von uns hat nicht das eine oder andere zu verbergen?


  Der Junge zuckelte schweigend hinter mir her, noch stärker in sich gekehrt als gewöhnlich. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn aus der Reserve zu locken, hatte ich doch andere Dinge im Kopf.


  Mein zweitliebster Ermittlungsbeamter – vor ihm rangierte noch Crowley – stand verdrossen neben dem Eingang und rauchte ein Zigarette, als geschähe das zur Zierde und wäre keine Sucht. Er bemerkte uns schon von Weitem, tat aber so, als sähe er uns nicht, um für sein theatralisches Getue noch mehr Zeit zu gewinnen. Es passte ihm nicht, dass ich bei dieser Sache mit dabei war, und das wollte er mir klar und deutlich zu verstehen geben.


  Als wir so nahe waren, dass er uns nicht mehr ignorieren konnte, schnippte er seine halb aufgerauchte Lulle in den Dreck und musterte mich mit der üblichen Begeisterung. Dann richtete er den Blick auf Zeisig. »Wer ist das?«, fragte er in fast freundlichem Ton, riss sich aber schnell zusammen und verzog seine dünnen Lippen auf gewohnt höhnische Weise.


  »Sehen Sie denn nicht die Ähnlichkeit?« Ich schob Zeisig ein Stück vor. »Die wohlgeformte Nase, die anmutige Haltung, die von edlem Blut zeugt. Sie waren damals vierzehn, ein oberflächlicher, fader Junge – sie war Kammermädchen, hatte einen Klumpfuß und einen starken Unterbiss. Als Ihre Eltern von der Affäre erfuhren, steckten sie sie in ein Kloster und schickten die Frucht Ihrer Beziehung ins Ausland.« Ich verwuschelte dem Jungen das Haar. »Aber jetzt ist er wieder da. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr zwei euch eine Menge zu erzählen habt.«


  Zeisig deutete ein Grinsen an. Guiscard schüttelte angewidert den Kopf. Theatralisches Getue, das nicht auf seinem Mist gewachsen war, gefiel ihm nicht. »Schön, dass Sie sich Ihren Humor bewahrt haben. Ich hätte gedacht, dass Ihnen in Anbetracht der Situation die Lust auf solche kindischen Späße vergangen ist.«


  »Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Ich musste heute schon zweimal die Hosen wechseln.«


  Zu mehr scherzhaftem Geplauder war er ohne fremde Hilfe nicht imstande. Deshalb drehte er sich um und trat ins Gebäude.


  »Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, sagte ich zu Zeisig. »Sieh zu, dass du nichts anstellst, was Adolphus veranlassen könnte, mich totzuprügeln.«


  »Lass dir von dem Schneemann nichts gefallen«, erwiderte er.


  Ich lachte und fühlte mich irgendwie geschmeichelt, dass sich der Junge meine Fehden so zu eigen machte. »Ich lass mir von niemandem was gefallen«, entgegnete ich, obwohl in der letzten Zeit das genaue Gegenteil zuzutreffen schien.


  Er wurde rot und starrte auf seine Füße. Ich folgte Guiscard ins Gebäude.


  Seher sind eine seltsame Spezies, so seltsam, dass sie ihre eigene Zentrale haben, die außerhalb des Schwarzen Hauses liegt, was nicht allein darauf zurückzuführen ist, dass das Untersuchen und Sezieren von Leichen zu ihren Aufgaben gehört. Sie werden bei Fällen wie Mord, Körperverletzung und Vergewaltigung hinzugezogen. Bisweilen gelingt es ihnen, bildliche oder sinnliche Eindrücke der Opfer aufzufangen, die zwar meist fragmentarisch, gelegentlich aber doch hilfreich sind. Sie sind keine Magier, zumindest nicht meiner Auffassung von Magie zufolge – ihnen fehlt die Fähigkeit, die physische Welt zu beeinflussen. Stattdessen verfügen sie über eine Art passiver Empfänglichkeit, einen Extrasinn, der uns anderen abgeht.


  Glücklicherweise, möchte ich hinzufügen. Die Welt ist schlecht, und wir sollten dankbar sein, dass unsere Erkenntnis durch Scheuklappen eingeschränkt wird. Es ist besser, auf der Oberfläche zu treiben, als in die stinkigen Gewässer darunter abzutauchen. Die »Gabe« dieser Seher ist so beschaffen, dass sie ein normales Leben unmöglich macht, da diese Menschen ständig mit den Unterströmungen des Lebens konfrontiert werden. Wer mit einer solchen Gabe geboren wird, gerät unweigerlich in den Dienst der Regierung, einfach deshalb, weil er oder sie für jede andere Art von Arbeit ungeeignet ist. Stellen Sie sich vor, jemand versucht, einem Mann Schuhe zu verkaufen, und erkennt intuitiv, dass der Typ seine Kinder verprügelt oder die Leiche seiner Frau in einen Sack eingenäht hat. Eine unerfreuliche Existenz. Kein Wunder, dass die meisten Investigatoren Säufer oder mehr oder weniger durchgeknallt sind. Ein paar von ihnen waren Kunden bei mir – hauptsächlich Abnehmer von Ouroboros-Wurzel, obwohl es, sobald sie auf harte Sachen umsteigen, nicht lange dauert, bis die Polizei bei ihnen vorspricht. Um das zu vermeiden, stürzen sie sich manchmal in den Fluss oder ziehen sich eine ganze Flasche Koboldatem auf einmal rein. Ein Schicksal, das unter Sehern weitverbreitet ist – die wenigsten von ihnen sterben eines natürlichen Todes.


  Jedenfalls sind sie bei einer Ermittlung recht nützlich, vorausgesetzt, man verlässt sich nicht allzu sehr auf sie. Ihr zweites Gesicht ist eine unsichere Angelegenheit, sodass auf jeden anständigen Anhaltspunkt im Schnitt eine Spur, die in die Sackgasse führt, und zwei falsche Fährten kommen. Einmal habe ich einen ganzen Monat damit verbracht, im Eiländerviertel der Unterstadt rumzuschnüffeln, nur um dann festzustellen, dass der Mann, mit dem ich zusammenarbeitete, noch nie einen Mirader gesehen und die zimtfarbene Haut des Mörders in seiner Vision fälschlich für die dunkelbraune Hautfarbe eines Seefahrers gehalten hatte. Danach suchte ich die Box nur noch selten auf, wo meine Anwesenheit ohnehin nicht sonderlich gefragt war, nachdem ich den oben erwähnten Seher aus einem Fenster im Parterre geworfen hatte.


  Ich trat in ein Vorzimmer, in dem ein alter Eiländer saß. Er erhob sich von der Holzbank, auf der er geschlummert hatte, und machte sich daran, die Tür aufzuschließen, die ins Innere führte. Da sie eine Menge Schlösser hatte und der Türhüter ziemlich tattrig war, blieb uns Zeit für ein Gespräch.


  »Mit wem werden wir es zu tun haben?«, fragte ich Guiscard.


  Dass er etwas wusste, das mir unbekannt war, munterte Guiscard ein wenig auf. »Crispin hat darum gebeten, dass Marieke die Sache übernimmt, weil sie die Beste ist. Erinnern Sie sich noch an sie? Sie muss damals, als man Sie rausschmiss, gerade angefangen haben.«


  »Kenn ich nicht.«


  »Man nennt sie die Eisschnepfe.«


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie diese Bezeichnung – so frauenfeindlich und einfallslos, wie sie war – unter den Witzbolden im Schwarzen Haus die Runde machte. Dass ich nicht lachte, schien Guiscard so zu kränken, dass er das Thema wechselte.


  »Wie ist es eigentlich dazu gekommen?«


  »Wozu?«


  »Zu Ihrer Entlassung.«


  Der Eiländer hatte das letzte Schloss bewältigt und mühte sich, die schwere Eisentür aufzuziehen. »Ich hab den Prinzgemahl vergiftet.«


  »Der Prinzgemahl ist nicht tot.«


  »Tatsächlich? Wen zum Teufel habe ich dann bloß ermordet?«


  Er brauchte eine Weile, um das zu verdauen. »Sie sollten sich nicht so leichtfertig über die königliche Familie äußern«, sagte er tadelnd. Dann setzte er sich in Bewegung und ging forschen Schrittes den Gang hinunter, der aus feuchten Steinmauern bestand. Je weiter wir in das Gebäude vordrangen, desto stärker stank es nach Moder und verwesendem menschlichem Fleisch. Guiscard schritt an etwa einem Dutzend Türen vorbei, bis er bei einer haltmachte und sie öffnete.


  Der Raum wies jene obsessive Ordentlichkeit auf, die ebenso wie chaotisches Durcheinander von einem gestörten Geist zeugt – Reihe um Reihe beschrifteter Kästen auf sorgfältig abgestaubten Regalbrettern, der Fußboden so sauber, dass man darauf essen konnte, falls man aus irgendeinem Grund die Neigung verspürte, sein Dinner auf der Erde einzunehmen. Abgesehen von dieser Makellosigkeit vermittelte nichts in dem Zimmer den Eindruck, dass hier jemand arbeitete: Der Schreibtisch an der hinteren Wand war völlig leer, selbst die üblichen Utensilien wie Federhalter und Tinte, Papier und Lehrbücher fehlten. Man hätte das Ganze durchaus für einen Lagerraum halten können, bloß dass in der Mitte eine Leiche auf einem Tisch lag und eine Frau danebenstand.


  Als schön konnte man sie nicht bezeichnen. Dafür hatte sie zu wenig Fleisch auf den Rippen und war insgesamt zu knochig. Ohne den mürrischen Gesichtsausdruck hätte sie jedoch als attraktiv durchgehen können. Ihrer Größe und Hautfarbe nach zu urteilen – sie war so hellhäutig, dass die blauen Adern am Hals durchschimmerten–, war sie Vaalanerin. Und nicht in der Stadt geboren, wenn ich mich nicht irrte. Ich überlegte, welche Ereignisse sie wohl veranlasst haben mochten, den kalten Norden und die steinigen Inseln zu verlassen, auf denen ihr Volk wohnte. Im Einzelnen betrachtet gab es viel Anziehendes an ihr – eine anmutige Haltung, lange feine Gliedmaßen, rotblondes Haar, das ihr über die Schultern fiel – ein Übermaß an körperlichen Vorzügen also, die jedoch alle in dem Eindruck untergingen, den ihre klapperdürre Magerkeit hervorrief. Als sich die Tür öffnete, blickte sie auf und sah uns forschend an. Die Farbe ihrer Augen hätte man herkömmlicherweise als blau bezeichnet. In Wirklichkeit waren sie jedoch nahezu farblos. Anschließend wandte sie sich wieder der Leiche zu, die vor ihr lag.


  Es fiel mir nicht allzu schwer nachzuvollziehen, wie sie zu ihrem Spitznamen gekommen war.


  Guiscard stieß mich grinsend mit dem Ellbogen an, wie um mich an das zu erinnern, was er mir vorhin erzählt hatte. Doch da ich ihn nicht mochte, ging ich gar nicht erst darauf ein. »Seherin Uys?«, sagte er schließlich.


  Sie gab ein Grunzen von sich und fuhr fort, sich Notizen zu machen. Wir warteten ein Weilchen, um festzustellen, ob sie imstande war, den gesellschaftlichen Umgangsformen Genüge zu tun, die entwickelt worden sind, um die unzuverlässige Natur der menschlichen Rasse zu übertünchen. Als schließlich klar wurde, dass ihr diese Fähigkeit abging, räusperte sich Guiscard. Im Gegensatz zu der Seherin beeindruckte mich die Vornehmheit, mit der er seinen Hals von einem Schleimklumpen befreite, ungemein. Ich fragte mich, wie viele Jahre Training er wohl gebraucht hatte, um diesen Trick zu beherrschen.


  »Das ist…«


  »Ich erkenne Ihren Gast wieder.« Sie strich ihren Federhalter am Papier ab, als wollte sie damit Rache für irgendeine in der Vergangenheit liegende Grausamkeit nehmen. Nachdem sie uns zu verstehen gegeben hatte, dass wir viel unwichtiger waren als das, womit sie sich gerade befasste, geruhte sie, uns ihre Aufmerksamkeit zu schenken. »Er hat uns vor ein paar Jahren mit seiner Anwesenheit beehrt. Da hab ich ihn gesehen.«


  Das überraschte mich. Ich kann mir Gesichter gut merken, sehr gut sogar. Das war schon bei meinem früheren Job erforderlich, und bei meinem jetzigen ist es nicht anders. Natürlich waren die letzten sechs Monate bei der Spezialabteilung … na ja … hektisch gewesen. Da waren mir noch weit wichtigere Dinge entgangen.


  »Es ist also unnötig, ihn mir vorzustellen. Aber vielleicht könnten Sie mich mal darüber aufklären, was zum Teufel er in der Box zu suchen hat, da er doch – nach der Häufigkeit zu urteilen, mit der Angehörige Ihrer Organisation ihn verfluchen – beim Schwarzen Haus in Ungnade gefallen ist.«


  Ich stieß ein leises Lachen aus, teil weil es lustig war, teils weil ich sie verunsichern wollte. Und tatsächlich schien es sie zu schockieren, dass sie es ausnahmsweise einmal nicht geschafft hatte, ihr Gegenüber zu brüskieren.


  Guiscard strich sich über den Flaum unter seiner Nase und überlegte, was er antworten sollte. Er wusste selbst nicht genau, warum ich hier war und wer beschlossen hatte, mich in die Ermittlungen einzubeziehen – obwohl ihn natürlich die Schicklichkeit wie auch seine unerschütterliche Selbstgefälligkeit davon abhielten, das offen zu sagen. »Befehl von oben.«


  Wütend kniff sie die Augen zusammen und schickte sich an, ihrem Unmut freien Lauf zu lassen. Plötzlich erstarrte sie aber, blinzelte verwirrt und stützte sich auf dem Tisch ab. Dann richtete sie sich langsam auf und starrte mich mit beunruhigend durchdringendem Blick an.


  Ich hatte diese Anfälle schon oft genug erlebt, um zu wissen, dass ihr blitzartig irgendeine Erkenntnis gekommen war. »Wenn Sie die Lotteriezahlen von morgen gesehen haben, machen wir halbe-halbe.«


  Ohne auf meinen Scherz einzugehen, starrte sie mich weiter an. »In Ordnung«, sagte sie schließlich und wandte sich zu der Leiche auf dem Tisch um. »Der Name des Mädchens war Caristiona Ogilvy, dreizehn Jahre alt, von tarasaihgnischer Herkunft. Sie wurde vor zwei Tagen entführt, aus einer Gasse in der Nähe des Ladens ihres Vaters. Ihr Körper weist keinerlei Spuren auf, die auf einen Kampf oder Gewaltanwendung hinweisen.«


  »Jemand hat sie unter Drogen gesetzt?«, fragte Guiscard.


  Sie mochte es nicht, unterbrochen zu werden, auch dann nicht, wenn das zum normalen Verlauf eines Gesprächs gehörte. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich hat umbringen lassen, ohne sich irgendwie zu wehren.«


  »Vielleicht hat sie dem, der sie entführt hat, vertraut«, warf ich ein. »Aber vermutlich haben Sie eine Theorie, die Sie uns mitteilen wollen.«


  »Darauf komme ich gleich. Die Wunde am Hals war die Todesursache…«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Guiscard, natürlich nur zum Scherz. Er schien derart von ihr eingeschüchtert, dass er versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. Sie war jedoch so konditioniert, das sie alles gleich als Beleidigung auffasste. Ihre Oberlippe wich zurück, bis die Eckzähne zu sehen waren, ihre Augen funkelten kampflustig.


  Natürlich hätte ich gern miterlebt, wie Guiscard sein Fett abbekam, aber hinter mir lag ein langer Tag, und für so etwas hatte ich wirklich keine Zeit. »Was können Sie uns sonst noch mitteilen?«


  Blitzschnell drehte sich ihr Kopf in meine Richtung. In ihrer Hagerkeit und mit ihren ruckartigen Bewegungen erinnerte sie stark an einen Turmfalken, der nach Beute Ausschau hält. Doch ich bin nicht Guiscard – was ihr nach ein paar Sekunden klar zu werden schien. Nachdem sie dem Ermittlungsbeamten, der für die Ablenkung dankbar war, einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, fuhr sie fort: »Wie ich schon sagte, ist die Wunde an der Halsschlagader die Todesursache. Andere Verletzungen fanden sich nicht am Körper, ebenso wenig Hinweise auf einen sexuellen Übergriff. Sie ist verblutet und wurde dann heute früh in der Nähe der Brücke abgeladen.«


  Ich dachte kurz nach. »Damit wissen wir also über die äußeren Anzeichen Bescheid. Konnten Sie dem Körper irgendetwas entnehmen?«


  »Nicht viel. Das Echo der Leere lastet so schwer auf ihr, dass es fast alles andere übertönt. Und selbst wenn ich durch das Echo dringe, kann ich nichts entdecken. Wer auch immer das getan hat, er hat alle Spuren beseitigt.«


  »Der Kirener, der die Kleine Tara umgebracht hatte … der hat in einer Leimfabrik gearbeitet. Ich hatte angenommen, er habe ihren Körper mit Lauge oder einer anderen Chemikalie gesäubert und dadurch verhindert, dass Sie etwas feststellen konnten. Könnte das jetzt wieder geschehen sein?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Beim Fall Potgieter war ich nicht dabei und hatte keine Gelegenheit, den Tatort sofort nach der Entdeckung der Leiche in Augenschein zu nehmen. Dieser Trick mit der Lauge könnte bei einigen meiner weniger talentierten Kollegen funktioniert haben, aber ich wäre imstande gewesen, trotzdem etwas herauszufinden. Allerdings war ich, nachdem ihr Mörder seinen Tod gefunden hatte, am Tatort, und das … Wesen, das ihn getötet hat, hatte die gleiche Resonanz, die ich auch bei Caristiona höre.«


  Das hatte ich mir schon gedacht. Es war undenkbar, dass die Todesfälle nicht miteinander in Verbindung standen, obwohl es gut war, die Sache offiziell bestätigt zu bekommen.


  »Konnten Sie irgendwelche anderen Verbindungen zu Tara feststellen?«, warf Guiscard ein.


  »Nein. Die Probe, die ich von ihr hatte, war schon zu verwest.« Verdrossen schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht hätte ich mehr Erfolg gehabt, wenn Sie den Mumm gehabt hätten, ein Stück von ihrer Leiche sicherzustellen, statt sie in der Erde verfaulen zu lassen.«


  Wir hängen das nicht an die große Glocke, aber am meisten kann ein Seher nicht etwa mit Haaren, sondern mit Fleisch anfangen – es muss gar nicht viel sein, ein Fitzelchen genügt. Die guten Seher bestehen darauf, und als ich damals zu den Schneemännern gehörte, sah ich zu, ihnen nach Möglichkeit welches zu liefern. Einen kleinen Finger, manchmal ein Ohr, sofern der Verschiedene nicht in einem offenen Sarg aufgebahrt werden sollte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich, wenn ich den peinlich genau katalogisierten Inhalt der Regale in diesem Raum näher untersuchte, auf unzählige Gefäße mit eingelegtem Fleisch, mit Sehnen- und Muskelteilen, die in Salzlake schwammen, stoßen würde.


  Dieser beleidigende Vorwurf bewirkte, dass Guiscard den Mut zu einer Erwiderung fand. »Was sollte ich denn machen, Marieke? Sollte ich mich vor dem Begräbnis mit einer Gartenschere zur Leiche schleichen?«


  Die Augen der Eisschnepfe verengten sich zu dunklen Schlitzen. Sie riss das Laken von der Leiche und ließ es zu Boden fallen. Der starre Körper des Mädchens kam zum Vorschein. Mund und Augen waren geschlossen, die Haut, von der sich der dunkle Flaum ihres Schamhaars abhob, schimmerte weiß wie Salz. »Sicher weiß sie es zu schätzen, dass Sie die Schicklichkeit nicht verletzt haben«, sagte Marieke mit kalter Wut. »Und zweifellos wird die Nächste es auch zu schätzen wissen.«


  Guiscard wandte den Blick ab. Es war schwer, etwas anderes zu tun.


  »Sie sagten, Sie hätten uns nicht viel zu erzählen«, wandte ich mich an Marieke, sobald ich der Ansicht war, dass genug Zeit vergangen sei. »Was haben Sie denn ausgelassen?«


  Das war eine durch und durch harmlose Frage. Sie brauchte jedoch ein Weilchen, um darüber nachzudenken, sie von allen Seiten zu untersuchen und sich zu vergewissern, dass die Frage nichts Beleidigendes enthielt, keine Kränkung, die sie mir heimzahlen musste. »Wie ich schon sagte, konnte ich dem Körper nichts entnehmen, und die Erkundungen, die ich durchgeführt habe, haben nichts erbracht. Aber es gibt etwas Merkwürdiges, etwas, das ich noch nie erlebt habe.«


  Sie verstummte. Ich hielt es für das Beste, ihr Zeit zu lassen. Wenn ich sie jetzt antrieb, riskierte ich es, mir ihren Zorn zuzuziehen.


  »Es gibt…« Sie machte eine Pause und versuchte, ihre Gedanken in einer Sprache auszudrücken, der die Begriffe fehlten, um die ganze Palette ihrer Wahrnehmungen wiederzugeben. »…eine Aura, eine Art Leuchten, das den Körper umhüllt. Wir können diese Aura wahrnehmen, ihr manchmal nachgehen, sie vom Ort des Todes zurückverfolgen, sie an Dingen aus der Umgebung des Verstorbenen erkennen, an Dingen, die ihm wichtig waren.«


  »Sie meinen die Seele?«, fragte Guiscard in skeptischem Ton.


  »Ich bin keine Scheißpriesterin«, fuhr sie ihn an, was man bei ihrer Ausdrucksweise wohl auch kaum erwartet hätte. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich weiß, dass diese Aura jetzt fehlt, obwohl sie eigentlich da sein sollte. Wer auch immer für diese Tat verantwortlich ist, hat ihr mehr als ihr Leben genommen.«


  »Wollen Sie damit sagen, sie wurde geopfert?«


  »Das weiß ich nicht genau. So etwas ist sehr selten, ich habe es wie gesagt noch nie zuvor erlebt. Theoretisch würde ein Ritualmord, besonders der an einem Kind, einen ungeheuren Schwall von Energie freisetzen – Energie, die man dazu benutzen könnte, einen Zauber von immenser Kraft in die Wege zu leiten.«


  »Was für einen Zauber?«


  »Keine Ahnung. Fragen Sie einen Magier. Der kann Ihnen vielleicht mehr dazu sagen als ich.«


  Genau das würde ich tun, sobald ich die Gelegenheit dazu hatte. Guiscard sah mich an, um sich zu vergewissern, dass es keine weiteren Fragen gab. Ich schüttelte den Kopf.


  »Wie immer sind wir Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar«, sagte Guiscard zu Marieke. Er war klug genug, um zu wissen, dass man sich jemanden, der so kompetent war wie die Eisschnepfe, warmhalten musste, auch wenn ihre Eigenheiten etwas befremdlich sein mochten.


  Marieke tat seine Dankbarkeit mit einer Handbewegung ab. »Ich werde noch ein paar Rituale durchführen. Vielleicht kann ich doch noch etwas rausfinden, bevor sie morgen begraben wird. Aber erwarten Sie nicht zu viel. Derjenige, der sie abgemurkst hat, war gut und gründlich.«


  Ich nickte ihr zum Abschied zu, was sie allerdings ignorierte. Guiscard und ich wandten uns zur Tür. Ich dachte bereits über die nächsten Schritte nach, als sie mich zurückrief.


  »Sie, warten Sie mal«, befahl sie. Da ziemlich klar war, auf wen von uns sich das bezog, bedeutete ich Guiscard, dass er schon mal vorgehen sollte.


  Marieke sah mich lange durchdringend an, als versuchte sie, durch meinen Brustkorb hindurch meine Seele zu erblicken. Was auch immer sie dort erspähte, es schien sie zufriedenzustellen. »Wissen Sie, was das ist?«, fragte sie, indem sie auf den Innenschenkel der Leiche zeigte, wo sich ein kleiner, aus roten Pusteln bestehender Fleck befand.


  Ich versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.


  »Finden Sie heraus, was zum Teufel hier geschieht«, sagte sie mit angsterfüllter Stimme. »Und zwar schnell.«


  Ich drehte mich um und wankte nach draußen.


  »Worum ging’s denn?«, fragte Guiscard, doch ich stürmte wortlos an ihm vorbei.


  Zeisig, der neben ihm stand, setzte gerade an, etwas zu sagen. Ich legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und schob ihn weiter. Er war klug genug, den Wink zu verstehen und den Mund zu halten.


  Was auch gut war, denn in diesem Moment war ich nicht in der Lage, ein Gespräch zu führen. Der Gedanke, der mir im Kopf herumschwirrte, schien mir so ungeheuerlich, dass ich nur noch imstande war, vor mich hin zu starren. Er hatte mich, angeschlagen, wie ich durch die Ereignisse des Tages war, vollends aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Diesen Ausschlag nämlich hatte ich früher schon einmal gesehen. Bei meinem Vater, eines Abends, als er aus der Fabrik nach Hause kam, und ein paar Tage später dann bei meiner Mutter. Ich hatte gesehen, wie er sich auf ihrem Körper ausbreitete, unzählige Pusteln entstanden, die ihre Augen verkrusteten und ihre Zunge anschwellen ließen, bis sie vor Durst verrückt wurden. Und dann hatte ich gesehen, wie dieser Ausschlag so viele Menschen unter die Erde brachte, dass nach einer Weile niemand mehr da war, um die Toten zu begraben. Ich hatte gesehen, wie diese kleinen roten Pusteln der Zivilisation ein Ende setzten. Wie sie die Welt zerstörten.


  Nun war die Seuche nach Rigus zurückgekehrt. Auf dem Heimweg murmelte ich jedes Gebet an den Erstgeborenen, an das ich mich noch erinnern konnte, vor mich hin, obwohl diese Gebete schon beim letzten Mal einen Dreck genutzt hatten.
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  Unablässig kreisten meine Gedanken um das, was ich von Marieke erfahren hatte. Deshalb dauerte es auch eine Weile, bis ich begriff, warum Zeisig ständig an seiner lächerlichen Wolljacke herumfummelte. Als es mir schließlich wie Schuppen von den Augen fiel, waren wir fast schon wieder in der Unterstadt. Ich verlangsamte meinen Schritt und blieb stehen. Der Junge folgte meinem Beispiel.


  »Wann hast du es genommen?«, fragte ich.


  Er spielte mit dem Gedanken, mich anzulügen, wusste aber, dass ihm das nichts nützen würde. »Als du dich verabschiedet hast.«


  »Zeig mal her.«


  Er zog das Horn unter der Jacke hervor und reichte es mir mit einem Achselzucken.


  »Warum hast du es gestohlen?«


  »Weil ich es haben wollte«, erwiderte er trotzig. Das war nicht das erste Mal, dass er beim Klauen erwischt worden war, und auch nicht das erste Mal, dass er dafür Prügel beziehen würde. Es gehörte zum Spiel dazu, und er würde es bis zum Ende durchziehen.


  Deshalb beschloss ich, einen anderen Weg einzuschlagen. »Das ist vermutlich ein triftiger Grund«, sagte ich.


  »Er hat genug von dem Zeug. Er braucht das Ding nicht.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Verprügelst du mich jetzt?«


  »Die Mühe bist du nicht wert. Ich habe genug andere Sorgen. Da kann ich mich nicht auch noch damit befassen, einem streunenden Köter Anstand beizubringen. Außerdem ist es für dich sowieso zu spät – du wirst nie was anderes sein als das, was du bist.«


  Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. So giftig, wie er mich ansah, dachte ich schon, er würde auf mich losgehen. Doch er spuckte mir bloß auf den Schuh und rannte davon.


  Ich wartete, bis er verschwunden war. Dann inspizierte ich seine Beute. Ein cleverer Coup – das Ding war so klein, dass man es bequem unter der Kleidung verstecken konnte, und obwohl nur ein Magier in der Lage sein würde, seinen Zauber zu entfachen, war es hübsch gearbeitet. In der richtigen Pfandleihe mochte man einen Ockerling dafür bekommen. Bei meinem ersten Besuch im Magierhorst hatte ich eine viel dümmere Wahl getroffen. Damals hatte ich nämlich eine Quarzkugel von der Größe meines Kopfes geklaut, die so schwer war, dass sie mich fast zu Boden zog. Außerdem war sie offenkundig ein magisches Artefakt, sodass alle Hehler die Finger davon ließen. Ich versteckte sie zwei Jahre lang auf einem Schrottplatz in der Nähe der Docks, bis ich schließlich den Mut aufbrachte, sie zurückzugeben.


  Ich verstaute das Horn in meinem Ranzen und holte ein Fläschchen Koboldatem heraus. Der Dunst ließ mich alles vergessen, was in der letzten Stunde passiert war, Zeisigs miesen Verrat ebenso wie das Gespräch mit Marieke. Ich musste mich auf meine nächste Aufgabe konzentrieren, andernfalls würde ich irgendwann über meine eigenen Füße stolpern.


  Vor allem musste ich Beaconfield aufsuchen. Wenn Celias Talisman recht hatte und der Lord tatsächlich in diese Sache mit den Kindern verwickelt war, würde ich dringend herausfinden müssen, was er damit bezweckte. Und auch wenn er nichts damit zu tun hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass ich meinem neuen Lieblingskunden Ware schuldete. Nachdem ich nochmals an der Flasche geschnüffelt hatte, steuerte ich in Richtung Westen, um zum Kirenerviertel zu gehen.


  Nach anderthalb Kilometern erreichte ich mein Ziel und trat in den Blauen Drachen. Der krankhaft fettleibige Barkeeper, dessen Namen ich nach drei Jahren geschäftlicher Beziehungen immer noch nicht kannte, hielt hinter dem Tresen Wache. Die Kneipe war fast völlig leer, da die Stammkunden – größtenteils Fabrikarbeiter – noch nicht Feierabend hatten.


  Ich setzte mich an die Theke. Bei jedem keuchenden Atemzug des Barkeepers wogten seine Fettmassen unappetitlich auf und ab. Ansonsten war er völlig reglos und starrte apathisch vor sich hin.


  »Wie geht’s, wie steht’s?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich keine Antwort bekommen würde. Bekam ich auch nicht. Manchmal ist es langweilig, ständig recht zu haben. »Ich brauche Stoff.« Einer der Vorteile beim Handel mit den Kirenern ist, dass man sich nicht verschlüsselt ausdrücken muss – kein Häretiker arbeitet für die Bullen.


  Der Barkeeper klimperte mit den Augendeckeln, was so schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris ausfiel.


  Ich fasste das als Zustimmung auf. »Ich brauche einen halben Liter Daevas-Honig und sechs Stängel Ouroboros-Wurzel.«


  Eine lange Pause trat ein, in der das Gesicht des Mannes völlig ausdruckslos blieb. Dann bewegten sich seine Pupillen kaum merklich in Richtung Hintertür.


  Die Leute vom Blauen Drachen und ich machten oft Geschäfte miteinander. Da ich nur Narkotika im Wert von ein paar Ockerlingen erwerben wollte, bestand eigentlich keine Notwendigkeit, mit dem Boss zu sprechen. »Nicht jetzt. Ich muss wo hin. Sag Ling Chi, dass ich später wieder vorbeikomme.«


  Eine weitere, ewig lange Pause, ein weiterer Blick seitwärts.


  Offenbar würde ich doch mit Ling Chi sprechen.


  Die Hintertür führte zu einem kleinen Zimmer, in dem zwei mit Halbmondäxten bewaffnete Kirener standen, die ebenso bedrohlich wie gelangweilt aussahen. Sie bewachten eine zweite Tür, ebenso nichtssagend wie die erste. Als ich eintrat, verbeugte sich der links stehende Kirener höflich. »Bitte leg deine Waffen auf den Tisch. Sie werden dir nachher wieder ausgehändigt.« Er sprach mit einem leichten Akzent, Grammatik und Ausdrucksweise stimmten jedoch. Sein Kompagnon gähnte und kratzte sich in der Nase. Nachdem ich meine Waffen auf eine Bank in der Ecke geworfen hatte, ging ich auf die Tür zu.


  Der Wächter rechts nahm den Finger aus der Nase und hob drohend die Axt. Ich warf seinem Partner, der offenbar das Gehirn des Unternehmens darstellte, einen fragenden Blick zu. »Bedauerlicherweise müssen wir darauf bestehen, dich zu durchsuchen«, verkündete er, ohne sich sein Bedauern anmerken zu lassen.


  Das kam unerwartet und war wie alles Unerwartete bei einer kriminellen Transaktion bedenklich. Der Clan des Blauen Drachens belieferte mich seit drei Jahren mit Ware – das heißt, seit er das Revier der Toten Ratte übernommen hatte. In dieser Zeit hatte sich eine Beziehung von gegenseitiger Nützlichkeit zwischen uns entwickelt, die wie jede Beziehung auf Vertrauen und Loyalität beruhte. Eine Änderung der Routine konnte zu nichts Gutem führen.


  Ich ließ mir in keiner Weise anmerken, dass ich beunruhigt war. Die Häretiker sind wie Hunde. Sobald man das geringste Zeichen von Angst zeigt, ist man verloren. Ich breitete die Arme aus, und der Wächter, der in der Nase gepopelt hatte, durchsuchte mich rasch, aber gründlich. Der andere öffnete die Tür und winkte mich durch. »Wir danken unserm geschätzten Gast, dass er die unwürdige Behandlung mit Würde über sich hat ergehen lassen.«


  Im Gegensatz zu der Kneipe im vorderen Teil des Gebäudes war Ling Chis inneres Heiligtum auf jene erdrückend opulente Weise ausgestattet, die bei den Häretikern als Nonplusultra des guten Geschmacks gilt. Laternen aus rot lackiertem Holz sorgten für gedämpfte Beleuchtung und warfen bizarre Schatten auf die Wände. Der Fußboden war mit kunstvoll gewobenen kirenischen Teppichen bedeckt, auf denen mannsgroße Figuren, bestehend aus Tausenden von farbigen Fäden, dargestellt waren. In den Ecken standen Räucherstäbchenhalter in Form von seltsamen, halb tierischen, halb menschlichen Göttern, in denen lange Stäbchen glommen, die den Raum mit schwerem Moschusduft erfüllten.


  Ling Chi lag wie hingegossen auf einem mit Seide bespannten Diwan, während ihm eine hinreißende Schönheit sachte die nackten Füße massierte. Er war in mittleren Jahren, selbst für einen Kirener von schmächtiger Statur, besaß aber eine Ausstrahlungskraft, um die ihn jeder, der größer war als er, nur beneiden konnte. Sein Gesicht wirkte maskenhaft, da es mit einer weißen Puderschicht überzogen war, die hier und da von Schönheitspflästerchen geziert wurde. Seine schwarze, kunstvoll gestylte Haarmähne umschloss ein dünner goldener Reif, der wie ein Heiligenschein über seinem Kopf aufragte. Er sah mich mit der Andeutung eines Lächelns an und ließ die Spitzen seiner künstlich verlängerten Fingernägel rhythmisch aneinanderklicken.


  Trotz seines ganzen Gehabes eines degenerierten Despoten war etwas an dem Mann, das die Frage aufwarf, wie viel davon Schein sein mochte. Nie konnte ich das Gefühl loswerden, dass er, sobald ich mich verabschiedet hatte, seine Dienerin losscheuchte, um ihm ein Paar Pantoffeln zu holen, und dass er das verrückte Gebilde auf seinem Kopf dann durch einen anständigen Hut ersetzte.


  Aber vielleicht täuschte ich mich auch. Kein Außenstehender vermag die Häretiker wirklich zu durchschauen.


  Doch so künstlich sein Image auch sein mochte, seine Position war etwas sehr Konkretes – Ling Chi, der Tod, der durch tausend Schnitte kommt, Ling Chi, dessen Wort vom Kirenerviertel bis zu den Stadtmauern Gesetz ist. Gerüchten zufolge war er entweder der uneheliche Sohn des Himmlischen Kaisers oder das Kind einer eingewanderten Prostituierten, die im Kindbett gestorben war. Ich persönlich tippte auf Letzteres – dem Adel fehlt normalerweise die Energie, die erforderlich ist, um ein derart riesiges Unternehmen unter Kontrolle zu halten.


  In weniger als einem Jahrzehnt hatte er es fertiggebracht, eine schlichte Straßengang in eine der mächtigsten kriminellen Organisationen von Rigus zu verwandeln, indem er sich über die althergebrachten Unterweltstrukturen einfach hinweggesetzt hatte. Seine führende Stellung beim Dritten Syndikatskrieg hatte dafür gesorgt, dass seine Clique zu den wenigen gehörte, die aus dieser blutigen Angelegenheit gestärkt hervorgingen, denn er schaffte es, die kleinen kirenischen Gangs zu einer Organisation zu vereinen, die schlagkräftig genug war, um den Banden der Tarasaihgner und der Rouender Widerpart bieten zu können. Gegenwärtig kontrollierte er die Hälfte der Docks und hatte seine Finger in den meisten illegalen Unternehmungen, mit denen seine Landsleute in der Stadt befasst waren.


  Außerdem war er völlig durchgeknallt und besaß weder Einfühlungsvermögen noch Gewissen, Eigenschaften, die ihn an der Expansion und Konsolidierung einer kriminellen Organisation auch gehindert hätten. Es hieß, dass im Jahr nach seiner Machtergreifung die Erträge beim Fischen in seichten Gewässern so gut gewesen seien wie seit fünfzig Jahren nicht, was auf das reichliche Angebot an Menschenfleisch zurückzuführen war, das Ling Chi im Hafen hatte verschwinden lassen.


  Er lächelte mich an. Seine Zähne waren nach Art der Kirener schwarz gefärbt. »Mein liebster Kamerad ist endlich zu mir zurückgekehrt. Zu lange habe ich ihn nicht gesehen.«


  Ich deutete eine Verbeugung an. »Mein intimster Vertrauter erweist mir Ehre, wenn ihm meine Abwesenheit auffällt.«


  »Eine kleine Anerkennung der vielen guten Dienste, die mein geliebter Verbündeter mir schon geleistet hat.« Die Sklavin nahm einen Schmirgelstein in die Hand und polierte ihm damit behutsam die Fußnägel, wobei sie seinen nackten Fuß leicht anhob. In Ling Chis Gesicht wies nichts darauf hin, dass er diesen Vorgang überhaupt bemerkte. »Viel ist meinem engsten Freund widerfahren, seit wir das letzte Mal miteinander sprachen.«


  Ich wartete ab, worauf er hinauswollte.


  »Vor ein paar Wochen hat mein Bruder um Erlaubnis gebeten, mein Revier betreten zu dürfen. Ich war dankbar, einem so lieben Geschäftspartner einen Dienst erweisen zu können. Mein Bruder kam, mein Bruder stellte Fragen. Ein Mann, ein Kirener, starb. Später durchsuchten Ermittlungsbeamte seine Wohnung – sie sagten, der Tote sei ein Kindermörder gewesen, sie sagten außerdem, er habe ein kleines weißes Mädchen getötet. Jetzt spricht mein Volk von dämonischen Wesen, die im Dunkeln lauern und Jagd auf die Kinder der Ehrwürdigen Lande machen. Und es spricht von den Gendarmen seiner neuen Heimat, die diese Dinge bereitwillig geschehen lassen.« Unablässig schlugen seine goldenen Fingernägel aneinander, klick, klick, klick.


  »Ruhm und Ehre dem Himmlischen Kaiser, dessen Wege subtil, aber unbeirrbar sind und der alles Böse mit gleicher Münze zurückzahlt. Gesegnet sind wir, die wir den Kaiserlichen Pfad nicht verlassen und deren Schritte vom Höchsten seiner Minister verfolgt werden. Mögen unsere Worte ohne Falsch geäußert werden und unsere Taten zum Ruhm der Ewigen Majestät beitragen.« Das topp erst mal, du steingesichtiger Dreckskerl.


  Ling Chi stieß ein Lachen aus, ein knistriges Geräusch, das sich wie das Brüllen einer Heuschrecke anhörte, und winkte einen Jungen heran, der mit einer neunzig Zentimeter langen Pfeife in Form eines gestreckten Drachen herbeigeeilt kam und sie seinem Herrn an den Mund hielt. Ling Chi nahm einen Zug und blies ein übles Gemisch aus Tabakrauch und Opiaten in die Luft. Er bot mir die Pfeife an, indem er mit einem seiner langen Fingernägel darauf zeigte, doch ich schüttelte den Kopf, worauf er den Jungen mit einer Handbewegung wegscheuchte.


  »Die Frömmigkeit meines Geschäftspartners ist eine Quelle ständiger Inspiration. Und dennoch…« Seine von schwarzer Schminke umrandeten Augen nahmen einen betrübten Ausdruck an. »Zahlreich sind die Dämonen der Verderbtheit, die am Weg zur Erleuchtung lauern, und gewunden ist der Pfad. Nichts gefällt den Herren des Lasters mehr, als das Tun eines rechtschaffenen Mannes zu verdrehen und es ihren eigenen finsteren Zwecken anzubequemen.«


  »Die Worte meines Landsmanns sind Wohlklang für meine Ohren und veredeln meinen Geist«, erwiderte ich.


  Er klapperte weiterhin rhythmisch mit den Krallen. »Wir sind nur eine arme, rückständige Gemeinde, die auf fremdem Boden ums Überleben kämpft. Diese üble Angelegenheit, diese schrecklichen Taten eines schwachen, perversen Geistes … Derlei droht das empfindliche Gleichgewicht zwischen unserem kleinen Schwarm und den Haien, die uns allenthalben umgeben, zu stören.«


  Ich schwieg. Kurz darauf setzte er seine Ausführungen fort.


  »Ich bin nur ein betagter Großvater, auf dessen Führung und Schutz seine Landsleute bauen, die sich in euerm Land verloren fühlen. Die geringe Wertschätzung, die ich genieße, würde sich wie der Tau an einem Sommermorgen verflüchtigen, wäre ich nicht imstande, sie gegen die ungerechtfertigten Angriffe ihrer Peiniger zu verteidigen.«


  »Dank erfüllt uns, dass der Mörder entdeckt wurde und die Gefahr für die Kinder des Kaisers vorüber ist.«


  Seine Nägel hörten auf zu klappern. »Sie ist nicht vorüber«, zischte er, und ich befürchtete schon, unser Gespräch würde in Gewalt umschlagen. Doch er verlor nur vorübergehend die Beherrschung und riss sich so schnell wieder zusammen, als wäre nichts geschehen. Das rhythmische Klicken seiner Klauen setzte erneut ein, und eine Zeit lang war nichts als dieses eine Geräusch zu hören, das von den Wänden des schummrigen Zimmers widerhallte. »Ein weiteres Kind ist tot aufgefunden worden. Eine schreckliche Entwicklung. Schon wird nach Rache an den Häretikern gerufen. Schon wird der Ruf nach Vergeltungsmaßnahmen laut.«


  Ich konzentrierte mich darauf, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen. Die Häretiker sind ein nützlicher Sündenbock für die Rundaugen, doch diese ständige Bedrohung sorgt unter anderem dafür, dass Ling Chis Leute nicht aus der Reihe tanzen. Worüber beklagte er sich eigentlich?


  Ling Chi gab dem Jungen ein Zeichen – der brachte ihm erneut die Pfeife. Nachdem er die Lippen ans Mundstück gesetzt hatte, spuckte er eine eindrucksvolle Wolke stinkigen Rauchs aus. »Ich habe mir heute schreckliche Sorgen um die Sicherheit meines Vertrauten gemacht.«


  »Es schmeichelt mir, dass jemand, der so erhaben ist, mein Wohlbefinden seiner Aufmerksamkeit für würdig hält.«


  »Heute Morgen erhielt ich die Nachricht, dass mein Freund von Ermittlungsbeamten der Krone verhaftet worden sei.« Er schnalzte auf eine Weise mit der Zunge, die Kummer ausdrücken sollte – was so grotesk und unnatürlich war, als säugte eine Wölfin ein neugeborenes Kind. »Schrecklich war die Verzweiflung, die in meinem Heim herrschte. Ich befahl den Dienern, weiße Kleidung anzulegen und die vierzig Tage der Trauer einzuleiten, die der Tod eines geschätzten Gefährten vorschreibt.« Heuchlerisch ließ er den Kopf hängen und schwieg einen Augenblick lang.


  »Dann geschah etwas Außergewöhnliches!« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, das jedoch nicht bis in die Augen vordrang. »Ich erhielt eine weitere Nachricht. Mein Verbündeter hatte das Haus der Gerechtigkeit wieder verlassen! Groß war die Freude, mit der die Botschaft vom Überleben meines Bruders entgegengenommen wurde! Ich gab Order, ihm zu Ehren Schnüre von brennenden Chrysanthemen zu entzünden und einen schwarzen Hahn zu schlachten.« Nachdenklich legte er den Kopf auf die Seite. »Doch in all meiner unverfälschten Freude konnte ich mich einer Anwandlung von Neugier nicht erwehren. Denn obwohl ich schon oft gehört habe, dass Menschen in die Keller des Schwarzen Hauses gebracht wurden, ist mir doch noch nie zu Ohren gekommen, dass jemand die Keller auch wieder verlassen durfte.«


  »Der Besuch meiner ehemaligen Arbeitgeber kam ebenso überraschend wie meine Freilassung. Schrecklich ist das Wirken einer Regierung, die nicht mit den Gesetzen des Himmels harmoniert.«


  »Ehemalige Arbeitgeber…«


  »Die Feinhörigkeit meines Geschäftspartners wird nur noch von der Vollkommenheit seines Verstands übertroffen.«


  »Gerissen sind die Diener eurer Königin, ihre Pläne unergründlich. Mit großer Sorge muss erfüllt sein, wer in die Intrigen des Schwarzen Hauses verwickelt wird.«


  Die Puzzleteile fügten sich aneinander. Endlich begriff ich, was er mit seinem nicht enden wollenden Gelaber bezweckte. Er dachte, der Alte führe etwas gegen ihn im Schilde, dachte, die Sache mit dem toten Kirener sei das Eröffnungsmanöver einer Aktion gewesen, in die man mich mit einbezogen hatte, und meine Verhaftung sei nur der Vorwand für ein Treffen gewesen. Dass eine solche Unternehmung ganz unmöglich war, würde wenig Schutz gegen die Klingen von Ling Chis Handlangern bieten, falls er beschloss, auf seinen Verdacht hin zu handeln. »Weshalb sollten ehrliche Bürger angesichts des Vorgehens der Gesetzeshüter von Sorge erfüllt sein, so getrübt deren Sicht auch sein mag?«


  »Gewiss hat mein Bruder recht. Und dennoch … Ich bin ein einfacher Mann«, sagte er und machte eine Pause, damit sich diese absurde Selbstbeschreibung mit dem Rauch vermischen konnte. »Deshalb spreche ich offen und ehrlich mit meinen verehrten Brüdern. Ich weiß nicht, welche Probleme die Unterstadt heimgesucht haben – aber ich kann nicht umhin festzustellen, dass die Rundaugen seit dem Besuch meines Geschäftspartners nach dem Blut meiner Landsleute schreien und das Schwarze Haus in meinem Revier herumschnüffelt.«


  Es hatte keinen Zweck weiterzuargumentieren. »Die Worte meines ehrenwerten Verbündeten sind wie Wasser auf verdorrte Erde.«


  Er schloss die Augen und legte die Hand theatralisch an die Stirn. »Wahrlich, die Sorgen der Verantwortung lasten schwer auf mir. Zahlreich sind die Tage, an denen ich mich frage, wie ich weitermachen soll. Zahlreich sind auch die Nächte, in denen ich wünsche, der Kaiser möge mich zu sich rufen. Trost gewährt mir nur das Wissen, dass mein Verbündeter meinem schwachen Körper Hilfe leistet und meinem alternden Geist Aufmunterung verschafft.«


  »Ich wache über meinen Mentor mit einem Blick, der sich niemals trübt.«


  »Von einem so treuen Freund würde ich auch nichts anderes erwarten. Die Ware ist an der Theke, und ich reduziere den Preis um ein Viertel – als Gegenleistung für die kostbare Zeit, die mir mein Bruder geschenkt hat. Was die anderen Dinge betrifft…« Er beugte sich so vor, dass das Mädchen ihm weiterhin den Fuß massieren konnte. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Ich habe keineswegs die Absicht, mir das Schwarze Haus zum Feind zu machen, aber es darf auch nicht sein, dass sie in meinem Revier operieren. Sollte es zu weiteren Übergriffen kommen, werde ich mich gezwungen sehen…«, er bleckte seine hässlichen schwarzen Zähne, »…äußerst unfreundlich zu reagieren.«


  Ich verließ Ling Chis Höhle so schnell, wie die Schicklichkeit es erlaubte. Die ganze Sache war einfach zu viel, und der Rauch hatte sich mir so auf den Magen geschlagen, dass ich einen Würgereiz verspürte. An der Theke händigte mir der fette Barkeeper mit starrem Blick die Ware aus. Dann steuerte ich schnurstracks auf den Ausgang zu.


  [image: Stadt]


  22


  Als ich zum Torkelnden Grafen zurückgelangte, hatte der abendliche Ansturm der Gäste bereits voll eingesetzt. Nachdem ich einen Platz an der Theke gefunden hatte, gelang es mir, bei dem schwer beschäftigten Adolphus einen Teller mit Essen und etwas Süffiges zum Runterspülen zu bestellen. Die Wärme im Raum, das Gedränge und der Lärm um mich herum hatten eine einschläfernde Wirkung. Ich rieb mir die Stirn und versuchte, mich wach zu halten.


  Adeline kam aus der Küche, in der einen Hand einen Teller mit Fleisch und Kartoffeln, in der andern ein Glas guten, starken Stouts.


  »Danke«, sagte ich.


  Sie nickte freundlich. »Wo ist Zeisig?«


  »Der hat sich davongemacht. Sagte, er müsse was erledigen.«


  Es mochte mir ja gelingen, dem gefährlichsten Kirener von Rigus Halbwahrheiten und regelrechte Lügen aufzutischen – bei Adeline kam ich damit nicht durch. »Du hast ihn fortgejagt, nicht wahr?«


  »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit über die jeweiligen Vorzüge des Besitzrechts. Irgendwann wird er schon wiederkommen.«


  Vor Zorn schwoll sie förmlich an. »Irgendwann«, wiederholte sie in verächtlichem Ton.


  »Gib Ruhe, Adeline. Er hat den größten Teil seines Lebens auf der Straße geschlafen. Da spielt eine Nacht mehr oder weniger keine Rolle.«


  »Hast du vergessen, dass heute Morgen ein Kind getötet wurde?«


  »Zeisig ist nicht mein Kind, Adeline, und deins auch nicht. Besser, du gewinnst ihn nicht allzu lieb – zum Schluss wird er dir nämlich in die Hand beißen.«


  »Du bist ein unglaublicher Scheißkerl«, erwiderte sie, drehte sich um und stürmte aufgebracht in die Küche.


  »Tja«, murmelte ich vor mich hin. »Vermutlich.«


  Während ich mich über mein Hacksteak hermachte, versuchte ich, die Puzzleteile, die mir im Kopf herumschwirrten, zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Es klappte nicht. Ich hatte keine Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass Beaconfield korrupt, verdorben und sadistisch war – das war mir eigentlich schon klar gewesen, bevor ich ihn kennengelernt hatte. Aber das brachte mich nicht weiter. Es gab nicht viele Verbrechen, die sich ein Adliger von Geburt nicht erlauben durfte, aber eine Kreatur aus der Leere heraufzubeschwören und mit ihrer Hilfe Kinder zu opfern – das war ein unverzeihliches Vergehen. Falls man den Herzog überführte, würde ihn auch sein Name nicht retten. Er würde gehängt werden oder eine Dosis Arsen schlucken, während er auf seinen Prozess wartete. Zweifellos hatte er den größten Teil seines Lebens in der vergifteten Atmosphäre des Hofs verbracht, hatte versucht, Rivalen durch billige Intrigen und gelegentlich auch mit Gewalt auszustechen. Aber das waren die üblichen Liebhabereien der Oberschicht, die in diesen Kreisen so verbreitet waren wie Petting unter Heranwachsenden. Die Aristokraten sind zu zufrieden mit dem, was sie haben, um alles aufs Spiel zu setzen – genau das macht sie so leicht bespielbar. Was konnte er anstreben? Was würde derartig schreckliche Risiken rechtfertigen?


  Und wenn Beaconfield nicht in die Sache verwickelt war, warum hatte mir Celias Talisman während unseres Gesprächs dann fast ein Loch in die Brust gebrannt? War der Herzog vielleicht in irgendein schwarzmagisches Unternehmen verstrickt, das zu den Fällen, die ich untersuchte, gar keinen Bezug hatte?


  Vielleicht hatte Ling Chi recht. Vielleicht war das alles tatsächlich ein abgekartetes Spiel, das der Alte eingefädelt hatte, weil er seine Macht bedroht sah. Aber das ergab auch keinen Sinn. Ich machte mir zwar keine Illusionen über meinen früheren Boss, aber dieses Monster auf die Einwohner der Unterstadt loszulassen war ein bisschen zu aufwendig, wenn es nur darum gehen sollte, eine Bande zu zerschlagen, auch wenn diese von einem so brutalen Typ wie meinem verehrten Bruder angeführt wurde. Und wenn der Alte jemanden zum Abmurksen gebraucht hätte, dann hätte er sich nicht die Mühe machen müssen, ein Kind zu entführen – er hätte bloß in den Kerker spazieren müssen, um sich ein Opfer auszusuchen. Außerdem wäre der Alte nicht so dumm gewesen, mich in eine solche Operation mit einzubeziehen, weil er dann hätte befürchten müssen, dass ich ihm auf die Schliche komme. Nein, wenn der Alte hinter alldem stecken würde, hätte ich das Schwarze Haus nie wieder verlassen.


  Oder?


  Vielleicht war Ling Chi der Drahtzieher, und unser Gespräch war eine List gewesen, um mich von der Fährte abzubringen. Der Einzige, von dem ich mit Sicherheit sagen konnte, dass er in die ganze Geschichte verwickelt war, war ein Kirener gewesen, und ich hatte schon zahlreiche Gerüchte über die dunklen Künste der Häretiker gehört, obwohl ich das in der Vergangenheit immer den allgemeinen ethnischen Antipathien zugeschrieben hatte. Möglicherweise steckte ein anderes Syndikat dahinter oder irgendein intriganter Höfling – verflucht noch mal, vielleicht handelte es sich auch um eine teuflische Vergeltungsmaßnahme der Dren.


  Ich trank mein Bier aus und versuchte, Ordnung in meinem Kopf zu schaffen, in dem so viele Partikel umherschwirrten, dass ich kein klares Bild von dem Spiel, geschweige denn von den Spielern bekommen konnte. Früher hatte ich so was besser gekonnt, aber jetzt fehlte mir die Übung – ein erfolgreicher Krimineller zu sein, erfordert andere Fähigkeiten, als einen Kriminellen zu fangen. Und nach einem halben Jahrzehnt Drogenkonsum hatte mein Deduktionsvermögen sicher auch nicht gerade zugenommen. Vielleicht hatte Crispin ja recht. Vielleicht war ich tatsächlich schon zu kaputt, um da mitmischen zu können, sodass das verzweifelte Wagnis, auf das ich mich eingelassen hatte, vergebliche Liebesmüh war und das Unvermeidliche nur hinausschob.


  Während ich mich förmlich in Selbstverachtung wälzte, tippte mir plötzlich jemand zweimal kurz auf die Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich Zeisig vor mir stehen. Sein Gesicht war knallrot, entweder vor Verlegenheit oder vor Kälte. Ich war überrascht und ein klein wenig beeindruckt. Ich hatte angenommen, er würde einen ganzen Tag brauchen, um all seinen Mut zusammenzunehmen und in den sauren Apfel einer Konfrontation mit mir zu beißen.


  Trotzdem musste ich ihn noch eine Weile zappeln lassen. »Wieder da? Willst du jetzt Adelines gutes Porzellan stibitzen? Es ist in der Küche. Wahrscheinlich bekommst du ein paar Silberlinge dafür.«


  »Du stiehlst auch.«


  »Aber nicht, weil ich mich langweile. Nicht, weil ich, wenn ich was Glänzendes sehe, es unbedingt haben muss. Dieberei ist eine Taktik, kein Hobby. Nichts, was ich mache, um die Zeit totzuschlagen. Und ich bestehle niemals einen Freund – nie jemanden, der mich freundlich behandelt hat.« Sein Blick wich dem meinen aus. »Außerdem geht es nicht darum, dass du gestohlen, sondern darum, dass du dich dumm verhalten hast. Gaunerei kann ich akzeptieren, Dummheit ist verwerflich.«


  Wie den meisten Menschen war es Zeisig lieber, wenn man ihn für unmoralisch als für unfähig hielt. »Bin ja nicht erwischt worden.«


  »Womit du meinst, du hast es geschafft davonzukommen. Na und? Inzwischen hat er es bemerkt, und du hast es dir mit einem der mächtigsten Männer von Rigus verscherzt. Hör auf, wie ein Straßenjunge zu denken – wenn du nicht lernst, weiter als bis zu deiner nächsten Mahlzeit zu blicken, wirst du eines Morgens mit vollem Magen und einem Messer im Bauch aufwachen.«


  »Ich bin ein Straßenjunge.«


  »Darüber müssen wir uns auch noch unterhalten. Ich werde in Zukunft mehr Aufträge für dich haben, da kann ich mich nicht erst jedes Mal nach dir auf die Suche machen. Von jetzt an schläfst du in der Kneipe.«


  »Was, wenn ich nicht will?«


  »Du bist kein Sklave. Wenn du lieber in der Gosse schläfst statt in einem Bett, bitte – aber dann verlierst du auch deinen Job. Ich kann keinen Partner brauchen, der mir nicht jederzeit zur Verfügung steht.«


  Er schwieg eine Weile. »In Ordnung«, sagte er schließlich.


  Damit hatte ich Adeline zumindest vorerst vom Hals. Beim Erstgeborenen, sie war fast so schlimm wie der Alte. »Fein. Und jetzt lauf zu Lord Beaconfields Anwesen.« In aller Kürze beschrieb ich ihm den Weg. »Sag dem Torwächter, dass ich heute Abend vorbeikomme, um den Rest der Sachen abzuliefern.«


  Er eilte davon. Ich widmete mich wieder meinem Drink und wünschte, meine anderen Probleme ließen sich ebenso leicht klären wie diese kleine häusliche Angelegenheit.


  Ich dachte an meine Anfänge als Ermittlungsbeamter zurück, an die Zeit, bevor ich mich mit der Spezialabteilung eingelassen hatte. Damals hatte ich mit Crispin zusammengearbeitet. Gemeinsam hatten wir Türen eingetreten und Spuren verfolgt. Eine Weile waren wir ein ziemlich gutes Team gewesen – Crispin war scharfsinnig, äußerst scharfsinnig sogar, aber ich war noch besser. Seinerzeit lernte ich etwas, etwas über die Natur des Verbrechens, über Taten, die im Verborgenen bleiben sollen. Bei der Aufklärung eines Falles geht es nicht darum, Spuren zu finden oder etwas aus einem Verdächtigen herauszubekommen – es geht vielmehr darum, sich darüber klar zu werden, wonach man sucht, sich die Zielrichtung des Ganzen im Geiste zurechtzulegen. Wenn man es schafft, die richtigen Fragen zu formulieren, stellen sich die Antworten von selbst ein.


  Die meisten Verbrechen sind verdorbene Früchte der Leidenschaft und werden von jemandem begangen, der dem Opfer nahesteht. Ein Ehemann kommt betrunken nach Haus und schlägt mit einem Hammer auf seine Frau ein, der lebenslange Zwist zwischen zwei Brüdern bricht in offene Gewalt aus. Das sind zwar schreckliche, niederträchtige Taten, die sich aber ziemlich schnell aufklären lassen. Wenn das nicht so war, wenn es keinen eindeutigen Verdächtigen gab, hatte man bereits seine erste Frage.


  Wer profitierte von diesem Verbrechen?


  Aber das würde mir hier nicht weiterhelfen. Das erste Kind war von einem Unhold ermordet worden, an dessen Motiven nichts Rätselhaftes war. Es ging um sexuelle Befriedigung, darum, die wirren Stimmen zum Schweigen zu bringen, die er in der Stille der Nacht in seinem Innern hörte. Hinter dem zweiten Mord konnten jedoch, falls Mariekes Verdacht zutraf und das Mädchen tatsächlich geopfert worden war, alle möglichen Motive stecken.


  Aber das war doch immerhin etwas, nicht wahr? Ein abscheuliches Verbrechen, das nach Vergeltung der härtesten Art schrie. Wer immer dafür verantwortlich war, musste derart in Bedrängnis gekommen sein, dass er bereit war, ein solches Risiko einzugehen.


  Ich wusste zwar nicht, warum der Betreffende es getan hatte, aber zumindest konnte ich mir allmählich ein Bild von meiner Zielperson machen. Wenn sich das Motiv nicht entschlüsseln lässt, muss man sich der Frage zuwenden, wer dazu in der Lage ist, wer die Gelegenheit hat, das Verbrechen zu begehen.


  In dieser Hinsicht hatte ich auch kaum Anhaltspunkte. Wir hatten es nicht mit einer gestohlenen Börse oder einem aufgeschlitzten Bauch zu tun, Verbrechen, wie jede hinlänglich verkommene Person sie zuwege bringt. Die Heraufbeschwörung des Monsters war hochkarätige Magie, zu der nur ein erfahrener Zauberer imstande gewesen sein konnte. Und was noch besser war: Es gab lediglich einen begrenzten Kreis von Leuten, die diesen besonderen magischen Akt ausführen konnten. Die Operation Vorstoß war ein geheimes militärisches Projekt gewesen, folglich hatte man über das angewandte Verfahren nichts verlauten lassen.


  Jetzt hing alles von Crispin ab. Wenn er es schaffte, mir eine Liste derjenigen zu besorgen, die an dem Projekt beteiligt gewesen waren, konnte ich anfangen, Nachforschungen anzustellen. Wenn er es nicht schaffte, würde ich mich damit begnügen müssen, Unruhe zu stiften und zu hoffen, dabei einen anständigen Anhaltspunkt ans Tageslicht zu bringen. Allmählich wünschte ich, meinen ehemaligen Partner weniger heftig vor den Kopf gestoßen zu haben.


  Erneut spielte ich alle Möglichkeiten durch, statt mich mit dem auseinanderzusetzen, was wie ein Schatten über mir lag. Was die Frist anging, die der Alte mir gesetzt hatte, so bereitete mir die Vorstellung, meine letzten Stunden – vielleicht sogar Tage – mit einem rot gewandeten Mann zu verbringen, der in meinem Innern herumstocherte, während Crowley lachend danebenstand, zugegebenermaßen einiges Unbehagen. Aber ich kann ohne anzugeben sagen, dass ich dem Tod in meinem Leben oft genug ins Auge geblickt und gelernt habe, mich nicht davon anfechten zu lassen. Doch was mir Marieke gezeigt hatte – das rief Erinnerungen in mir wach, die ich in die tiefsten Tiefen meines Unterbewusstseins verbannt hatte, das erfüllte mich mit jener Art von Angst, die einen mitten in der Nacht schweißgebadet aus dem Schlaf auffahren lässt. Wenn das Rote Fieber tatsächlich in die Unterstadt zurückgekehrt war, dann war alles andere Nebensache, nichts als ein leichter Regen, der die kommende Sintflut ankündigte.


  Ließen die Abwehrzauber Blaureihers nach? Schwächte sein schlechter Gesundheitszustand die Zauber, die er gewirkt hatte, um uns zu schützen? Nach einigem Nachdenken tat ich diese Fragen jedoch als unerheblich ab. Selbst wenn es sich so verhielt – wie wahrscheinlich war es denn, dass sich nur das tote Kind infiziert hatte? Ich hatte nichts davon gehört, dass sonst noch jemand erkrankt war. Und das wäre mir mit Sicherheit zu Ohren gekommen, da die ganze Unterstadt in ständiger Angst vor dem Roten Fieber lebte. Die Seuche breitete sich aus wie, nun ja, wie es so eine Scheißseuche eben tut. Wenn sie wieder ausgebrochen wäre, dann wäre die gesamte Stadt in Aufruhr gewesen. Nein, ich glaubte nicht, dass das Fieber wieder grassierte, ebenso wenig wie ich glaubte, dass Caristionas Tod nichts mit ihrer Infektion zu tun hatte. Das war kein Zufall, obwohl ich beim besten Willen nicht erkennen konnte, was für eine Verbindung es da gab.


  Ich signalisierte Adolphus, mir noch ein Glas Ale einzuschenken, und spielte mit dem Gedanken, nach oben zu gehen und rasch ein Schläfchen zu machen. Doch Zeisig würde bald zurückkommen, und kurz danach musste ich aufbrechen. Nachdem mir Adolphus nachgeschenkt hatte, süffelte ich vor mich hin und lutschte und kaute an jedem Fitzelchen Information herum wie ein Kind an einem Bonbon.


  Nachdem einige Minuten vergangen waren, bemerkte ich, dass Zeisig wieder da war und neben mir stand. Beim Schwurhalter, der Junge konnte sich wirklich gut anschleichen. Entweder das, oder in meinem Kopf herrschte größere Wirrnis, als ich gedacht hatte. Ich beschloss, Ersteres anzunehmen. »Beim Schwurhalter, du kannst dich wirklich gut anschleichen.«


  Er grinste, sagte aber nichts.


  »Nun, was hast du zu berichten?«


  »Der Butler sagt, Lord Beaconfield sei unpässlich, aber du sollst trotzdem gegen zehn kommen. Er will mit dir sprechen.«


  »Er hat gesagt, er wolle persönlich mit mir sprechen?«


  Zeisig nickte.


  Ich hatte in der Tat auf ein Gespräch mit der Lächelnden Klinge gehofft, um vielleicht das eine oder andere herauszufinden, hatte aber angenommen, dass ich mich zunächst mit seinem Diener würde auseinandersetzen müssen. Warum wollte Beaconfield mit mir reden? Steckte da reine Neugier dahinter? Das morbide Interesse der Wohlgenährten an denjenigen von uns, die in den schäbigen Niederungen der Stadt ums Überleben kämpften? Irgendwie zweifelte ich daran, dass ich der erste Drogendealer war, den diese wandelnde Lasterhöhle kennengelernt hatte.


  Ich griff hinter die Theke, schnappte mir einen Federhalter und ein Stück Pergament und kritzelnde folgende kurze Mitteilung:


  


  Halt dich vorerst von der Lächelnden Klinge und seinen Leuten fern. Meide jeden, den er nach dir schickt. Komme morgen Mittag vorbei.


  


  Ich faltete das Pergament der Länge nach zusammen, drehte es um und faltete es nochmals der Länge nach. »Bring das zu Yanceys Haus und übergib es seiner Mutter«, befahl ich Zeisig. »Wahrscheinlich ist er nicht da, aber sag ihr, sie soll es ihm unbedingt geben, sobald er auftaucht. Danach hast du für heute Feierabend. Benimm dich und tu, was dir Adolphus sagt.«


  Zeisig flitzte davon.


  »Und untersteh dich, den Brief zu lesen!«, schrie ich ihm noch hinterher, vermutlich unnötigerweise.


  »Was ist los?«, fragte Adolphus mit leiser Stimme.


  »Eine Menge!« Ich schnappte mir meinen Mantel. »Wenn ich im Laufe des Abends nicht zurückkomme, dann richte Crispin aus, er soll sich Lord Beaconfield genauer ansehen, vor allem alle Ex-Militärs, die in seinen Diensten stehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und trat, die lärmende Menge hinter mir lassend, in die Stille des Abends hinaus.
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  Als ich mich dem Hintereingang von Beaconfields Anwesen näherte und sah, wie mir Dunkan freudestrahlend zuwinkte, wurde ich zumindest äußerlich etwas lockerer. »Ich dachte schon, ich würd dich verpassen. Meine Schicht ist nämlich bald zu Ende, und dein Junge wusste nicht genau, wann du kommst.«


  »Hallo, Dunkan«, sagte ich und schüttelte ihm mit breitem Grinsen die Hand, die er mir entgegenstreckte. »Hoffe, du frierst dir hier nicht den Arsch ab.«


  Er lachte fröhlich, obwohl sein Gesicht fast so rot wie sein Haar war. »Der ist kälter als die Nippel einer alten Vettel, wie mein Vater immer sagte! Aber unter uns gesagt, habe ich mich mit einer Geheimwaffe gewappnet, um dem Ansturm des Winters zu trotzen.« Er zog eine Flasche ohne Etikett aus der Jacke und schwenkte sie einladend hin und her. »Wie wär’s mit einem Schlückchen?«


  Ich nahm einen Zug, worauf sich mein Magen mit flüssigem Feuer füllte.


  »Gut, das Zeug, was?«, fragte er.


  Ich nickte und trank noch einen Schluck. Der Schnaps war wirklich gut, stark wie der Tritt eines Maulesels, aber mit einem süßen Nachgeschmack.


  »Über einem Torffeuer gebrannt – die einzig richtige Methode. Mein Cousin hat eine Destillieranlage im Hof und schickt mir jeden Monat Nachschub. Wenn ich genug gespart habe, geh ich wieder nach Hause und mach eine richtige Brennerei auf – die Ballantine Destillerie. Hab ich jedenfalls vor. Vielleicht überleg ich’s mir aber noch anders und geb alles für lockere Frauenzimmer aus!«


  Ich fiel in sein Lachen ein. Bei diesem Burschen konnte man gar nicht anders. »Wenn du dich für Ersteres entscheidest, dann schick mir ein Fässchen von deinem ersten Gebrannten.«


  »Klar. Aber genug gequatscht – du hast sicher Wichtigeres zu tun. Ich habe denen drinnen Bescheid gegeben, dass du da bist. Der Ausgestopfte dürfte schon auf dich warten. Falls ich noch da bin, wenn du gehst, trinken wir noch einen, ja?«


  »Gern«, sagte ich und trat durch den Eingang.


  Auf Dunkans Wort konnte man sich verlassen, denn bevor ich dazu kam, an die Tür zu klopfen, öffnete sie sich, und Tuckett beziehungsweise der Ausgestopfte, wie Dunkan ihn genannt hatte, starrte mich mit seinen Schweinsäuglein an. »Sie sind da«, stellte er fest.


  »Lässt sich nicht leugnen.« Der kalte Wind blies dem Diener, der weder Hut noch Mantel trug, entgegen. Ich weidete mich daran, wie er sich bemühte, seine steife Haltung trotzdem beizubehalten.


  »Treten Sie näher«, sagte er in seiner hochnäsigen Art, die ein wenig vom Klappern seiner Zähne beeinträchtigt wurde.


  Nach dieser höflichen Aufforderung schlüpfte ich ins Haus. Tuckett klatschte in die Hände, worauf ein Junge erschien, um mir meine Oberbekleidung abzunehmen. Als ich ihm meinen schweren Wollmantel zuwarf, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, meine Klinge abzulegen, bevor ich aufgebrochen war. Tuckett ließ kurz den Blick auf meiner Waffe ruhen, sagte aber nichts dazu.


  Dann nahm er eine Laterne von der Wand, um den vor uns liegenden Gang zu beleuchten. »Der Herr ist in seinem Arbeitszimmer. Ich werde Sie zu ihm bringen.« Wie gewöhnlich waren seine Worte halb Befehl, halb Bitte, klangen aber in jedem Fall unangenehm.


  Während ich ihm den Korridor hinunterfolgte, nahm ich die Anlage des Hauses in Augenschein. Nichts an den Räumen, an denen wir vorbeikamen, ließ darauf schließen, dass sie als Zellen für Kinder dienten oder dass in ihnen mit Blut besudelte Altäre standen. Aber andererseits konnte man in einem Gebäude von dieser Größe fast alles verbergen. Tuckett bemerkte meinen schweifenden Blick, und damit er nicht zu lange darüber nachdachte, beschloss ich, ihn ein bisschen zu piesacken.


  »Empfängt der Herr oft Drogenhändler in seinen Privatgemächern?«, fragte ich, während wir die Haupttreppe hochstiegen.


  »Wen der Herr empfängt, das geht Sie überhaupt nichts an.«


  »Na ja, eigentlich schon, da er mich ja gleich empfangen wird.«


  Am oberen Ende der Treppe wandten wir uns nach rechts und gingen eine Weile schweigend weiter. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Tucketts zum Verrücktwerden langsame Bewegungen eher darauf abzielten, mich zu zermürben, als dass sie altersbedingt gewesen wären, denn er konnte nur wenig über vierzig sein, obwohl ihn seine ganze Fadheit älter wirken ließ. Sein Verhalten war nichts als eine kleinliche Vergeltungsmaßnahme, die ihren Zweck aber nicht gänzlich verfehlte – als wir das Arbeitszimmer des Herzogs erreichten, war ich ebenso erpicht darauf, Tuckett loszuwerden, wie umgekehrt.


  Es dauerte unendlich lange, bis er die Energie aufbrachte, an die Tür zu klopfen. Von drinnen hörte ich Schritte, und die Tür öffnete sich.


  Im Vergleich zu unserer letzten Begegnung wirkte Beaconfields Aufzug äußerst gemäßigt, will sagen: Er war nicht mehr wie eine Hure gekleidet. Er trug eine dunkle Jacke und ein schlichtes, wenn auch gut geschnittenes Paar Hosen. Sein Gesicht war ungeschminkt, sein Hals und seine langen Finger wirkten ohne ihren früheren Zierrat nahezu nackt. Das Einzige, was sich seit der Party an seinem Aufzug nicht geändert hatte, war das Rapier, das an seiner Seite hing. Ob er es wohl meinetwegen angelegt hatte? Oder lief er in seinen eigenen vier Wänden auch sonst bewaffnet herum?


  »Danke, Tuckett. Ich brauche Sie nicht mehr.«


  Der Butler warf mir einen abfälligen Blick zu und räusperte sich demonstrativ. »Darf ich Milord daran erinnern, dass Zauberer Brightfellow erwartet wird?«


  Beaconfield nickte ernst. »Natürlich. Geben Sie mir Bescheid, wenn er da ist.«


  Tuckett verschwand mit der Unauffälligkeit des geborenen Dieners. Beaconfield winkte mich ins Zimmer.


  In Anbetracht seiner dekadenten Neigungen machte sein Arbeitszimmer einen überraschend nüchternen Eindruck – keine Wandteppiche, auf denen wilde Bacchanale dargestellt waren, keine blutigen Trophäen, die an ermordete Feinde erinnerten. Stattdessen hatte ich einen zwar luxuriös, aber dennoch geschmackvoll ausgestatteten Raum vor mir, dessen Wände von Regalen mit unzähligen alten Büchern gesäumt wurden. Auf dem Fußboden lagen kirenische Teppiche. Beaconfield nahm hinter einem antiken Schreibtisch aus Ebenholz Aufstellung, einem derartigen Trumm, dass einem der Gedanke kam, das Gebäude sei einzig und allein errichtet worden, um dieses Gebilde darin unterzubringen. Er warf einen Blick auf meine Waffe. »Erwarten Sie Unannehmlichkeiten?«


  »Ihr Butler ist ein übler Kunde.«


  Sein Lachen klang herzhaft und nahezu aufrichtig – jedenfalls hatte es nichts mit dem forcierten nasalen, für seine Klasse typischen Trompeten gemein, das sich eher nach dem Ausscheiden von Exkrementen als nach einem Ausbruch von Heiterkeit anhört. »In der Tat.« Er bemerkte, dass ich mich im Zimmer umsah, und setzte das Grinsen auf, dem er die Hälfte seines Spitznamens verdankte. »Nicht ganz das, was Sie erwartet haben?«


  »Scheint nicht so recht zu Ihnen zu passen.«


  »Das ist einer der Nachteile, wenn man auf einem Familiensitz lebt – alles in diesem Zimmer war schon da, als ich geboren wurde. Sehen Sie das da?« Er zeigte auf das an der Wand hängende Porträt eines Mannes, der entfernte Ähnlichkeit mit Beaconfield hatte. Er war in voller Rüstung dargestellt, stand auf einem eindrucksvollen Haufen von Leichen und starrte mit einem Blick in die Ferne, der den Ernst der Situation ausdrücken sollte – obwohl mir schleierhaft war, warum er mitten in einem Gefecht den Horizont betrachtete.


  »Ja.«


  »Was halten Sie davon?«


  »Es ist eben ein Gemälde.«


  »Scheußlich, nicht wahr? Der alte König hat es meinem Großonkel geschenkt, zur Erinnerung an das berühmte Gefecht bei…«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »…irgendwo. Es gehört zu dem ganzen Kram dazu. Ich kann noch nicht mal neu tapezieren, ohne die Tradition zu verraten.«


  »Ein Problem, das mich nie quält.«


  »Nein, vermutlich nicht«, erwiderte er. »Normalerweise kann ich Gesichter gut einordnen, aber bei Ihnen gelingt mir das nicht. Für einen Tarasaihgner sind Sie zu groß, für einen Asher zu massig gebaut. Ihre Augen sagen Rouender, aber dafür sind Sie zu dunkelhäutig, fast wie ein Eiländer. Woher stammen Sie?«


  »Aus einem Mutterleib.«


  Er lachte erneut und wies auf einen Stuhl. Ich ließ meinen erschöpften Körper mit einem kaum hörbaren Seufzer auf den mir angebotenen Platz sinken. Beaconfield setzte sich auf den hochlehnigen, thronartigen Stuhl hinter seinem Schreibtisch.


  »War wohl ein langer Tag?«


  Ich öffnete meinen Ranzen und holte die Ware heraus – ein Glas mit einer bernsteinfarbenen, zähen Masse sowie ein Bündel miteinander verflochtener brauner Wurzeln. »Vorsicht mit dem Honig, der ist unverschnitten. Nehmen Sie nie mehr als eine Lippe voll davon zu sich, es sei denn, Ihnen steht der Sinn danach, nicht mehr vom Nachttopf runterzukommen.«


  »Hervorragend. Nächste Woche gebe ich einen Mittwinterball. Da muss ich meinen Gästen ein paar Schmankerln zu bieten haben.« Er nahm die getrockneten Stängel in die Hand und betrachtete sie flüchtig. »Wie wirken die Wurzeln? Ich hab sie noch nie probiert.«


  »So gut, dass man drei oder vier Stunden lang auf seine Stiefel starrt.«


  »Hört sich faszinierend an.«


  Unwillkürlich musste ich kichern.


  Nachdem er die Ouroboros-Wurzeln auf den Tisch zurückgelegt hatte, sah er mich forschend an. Offenbar wollte er mich etwas fragen. Ich kam ihm jedoch zuvor. »Als Nächster kommt also Brightfellow, ja? Empfangen Sie Ihre unappetitlichen Besucher einen nach dem andern, damit Sie hinterher die Kissen verbrennen können, auf denen sie gesessen haben?«


  »Würden Sie sich selbst so beschreiben? Als unappetitlich?«


  »So würde ich Brightfellow beschreiben.«


  »Der Königin würde ich ihn sicher nicht vorstellen. Aber er ist nützlich und clever. Verdammt clever sogar.«


  »Wie haben Sie den Mann kennengelernt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie beide in denselben Kreisen verkehren.«


  Beaconfield lehnte sich zurück und dachte nach, wobei er liebevoll über den Knauf seiner Waffe strich. Ich hatte den Eindruck, dass das nicht als Drohgebärde gemeint war, sondern dass der Herzog einfach jemand war, der das von ihm bevorzugte Mordinstrument gern streichelte. »Glauben Sie an Schicksal, Patron?«


  »Ich bezweifle, dass die Daevas etwas mit dem heillosen Durcheinander zu tun haben, das wir aus ihrer Schöpfung gemacht haben.«


  »Normalerweise würde ich Ihnen da zustimmen. Aber im Fall von Brightfellow scheint es keine bessere Bezeichnung zu geben. Ich habe in der letzten Zeit … einige Pechsträhnen gehabt. Er wird mir dazu verhelfen, dass mir das Glück wieder hold ist.«


  »Ich kannte mal einen Priester, der gern sagte, der Schwurhalter ziehe es vor, durch unvollkommene Diener zu wirken.« Vermutlich war das deswegen der Lieblingsspruch des Fraters gewesen, weil er es keine Stunde lang ohne ein halbes Fläschchen Koboldatem aushielt, aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Und hat der Zauberer seine Versprechen schon eingelöst?«


  »Noch nicht. Aber ich bin zuversichtlich, dass unser Unternehmen irgendwann von Erfolg gekrönt sein wird.«


  Schloss dieses Unternehmen den Mord an zwei Kindern sowie die Öffnung eines Tors zur Leere ein? Zutrauen würde ich es den beiden, aber ein Verdacht ist nicht dasselbe wie Gewissheit, geschweige denn Beweise. Mehr würde ich aus dem Herzog nicht herausbekommen, deshalb schwieg ich. Er hatte mich aus einem ganz bestimmten Grund zu sich gerufen. Wenn ich lange genug wartete, würde er sicher darauf zu sprechen kommen.


  »Es wird Sie nicht überraschen, dass ich Nachforschungen über Sie angestellt habe, über Ihre Vergangenheit und Ihren Charakter, bevor ich beschloss, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«


  »Mein Leben ist ein offenes Buch.« Aus dem die Seiten herausgerissen worden sind – aber jemandem, der einen solchen Einfluss hatte wie der Herzog, dürfte es keine Schwierigkeiten bereitet haben, sich dennoch einen Überblick über mein Leben zu verschaffen. »Außerdem kann mich nicht viel überraschen.«


  »Man sagt, Sie seien ein bescheidenes kriminelles Element, das nichts mit den dicken Fischen am Hut hat. Man sagt außerdem, Sie seien zuverlässig.«


  »Sagt man das?«


  »Man sagt auch noch etwas anderes – nämlich dass Sie früher auf der anderen Seite des Zauns spielten und die graue Kluft trugen, bevor Sie sich Ihrer gegenwärtigen Beschäftigung zugewandt haben.«


  »Wenn Sie weit genug zurückgehen, werden Sie noch zu hören bekommen, dass ich früher mal ein Baby in Windeln war.«


  »Ja, vermutlich. Wie ist es dazu gekommen, dass Sie in Ungnade gefallen sind?«


  »Bestimmte Dinge passieren einfach.«


  »Genau. Bestimmte Dinge passieren einfach.« Sein Blick richtete sich auf die Wand hinter mir, und sein Gesicht nahm jenen versonnenen Ausdruck an, der gewöhnlich einen Monolog ankündigt. Der in der Tat einsetzte, nachdem eine bedeutungsschwangere Pause vergangen war.


  »Es ist seltsam, welche Wege ein Mann manchmal geht. In Erzählungen wird dem Protagonisten stets ein kritischer Moment zugestanden, in dem er am Scheideweg steht und seine Möglichkeiten klar vor sich sieht, wählen kann, ob er ein Held oder ein Schurke werden will. Aber so ist das in Wirklichkeit nicht, nicht wahr? Entscheidung folgt auf Entscheidung, jede an sich geringfügig, jede in der Hitze des Gefechts oder instinktiv getroffen. Eines Tages blickt man dann auf und stellt fest, dass man in der Klemme steckt, dass man selbst einen Käfig um sich herumgebaut hat und jede Wahl, die man trifft, einen so unerbittlich vorantreibt wie der Wille des Erstgeborenen.«


  »Hört sich gut an, stimmt aber nicht. Ich habe einmal eine Entscheidung getroffen. Wenn die Konsequenzen schlimmer als erwartet waren … dann liegt das daran, dass es eine schlechte Entscheidung war.«


  »Aber genau das meine ich, verstehen Sie? Woher will man denn wissen, welche Entscheidungen ins Gewicht fallen und welche nicht? Ich habe Entscheidungen getroffen, die ich bedaure, weil sie nicht … nicht zu mir passten. Es gibt Entscheidungen, die ich gerne rückgängig machen würde, wenn das möglich wäre.«


  Beim Verlorenen, er war noch schlimmer als die Häretiker. Worauf wollte er eigentlich hinaus? Wollte er mir etwas gestehen? Oder entnahm ich seinen Worten mehr, als sie besagten? Gehörte Beaconfield zu jenen Patriziern, die mit niederem Volk wie uns gern über die schwierige, trostlose Natur des menschlichen Lebens plaudern? »So oder so zahlen wir für das, was wir schuldig sind.«


  »Dann gibt es also für keinen von uns Hoffnung?«


  »Nein.«


  »Sie sind ein kalter Mensch.«


  »Ich habe mich nur der Temperatur angepasst, denn die Welt ist kalt.«


  Sein Gesicht straffte sich, der Moment der Offenheit war vorüber. »Da haben Sie recht.«


  Von einem Moment zum andern legte Beaconfield eine Haltung an den Tag, die möglicherweise drohend war, vielleicht aber auch nur aristokratischen Hochmut ausdrückte – genau ließ sich das nicht feststellen. Jedenfalls war ich erleichtert, als ein Klopfen an der Tür das Ende unseres Gesprächs signalisierte.


  Wir erhoben uns und gingen zur Tür, die der Herzog öffnete. Tuckett steckte den Kopf herein, flüsterte seinem Herrn etwas zu und verschwand wieder.


  »Danke für die Dienste, die Sie mir geleistet haben«, sagte Beaconfield. »Mir fällt gerade ein, dass ich sie möglicherweise auch in Zukunft in Anspruch nehmen muss. Sie wohnen immer noch im Torkelnden Grafen? Zusammen mit Ihrem Kriegskameraden und seiner Frau?«, fragte er. Die Drohung war ebenso offenkundig wie unerwartet.


  »Es geht doch nichts über ein schönes Zuhause.«


  Er lächelte. »In der Tat.«


  Hinter mir lag ein elend langer Tag, und während ich in Richtung Ausgang ging, hoffte ich zum einen, dass ich unterwegs nicht dem nächsten Besucher des Herzogs begegnete. Zum andern dachte ich jedoch, dass sich eine weitere Konfrontation mit ihm gewiss lohnen werde. Und ebendieser Wunsch wurde mir erfüllt, denn als ich den Treppenabsatz erreichte, sah ich Brightfellow unten auf einer Bank sitzen. Er wirkte genauso einnehmend wie bei unserer ersten Begegnung. Dann erhob er sich und brach in ein breites Grinsen aus, dem ich, da die Treppe zahlreiche Stufen hatte, gute fünfzehn Sekunden lang ausgesetzt war.


  Ich hatte nicht erwartet, dass sich Brightfellow in der Zwischenzeit in ein respektables Mitglied der menschlichen Spezies verwandelt hatte, und freundlicherweise enttäuschte er mich in dieser Hinsicht auch nicht. Falls er nicht den schäbigen schwarzen Anzug trug, den er schon auf der Party angehabt hatte, dann zumindest einen, der jenem zum Verwechseln ähnlich sah.


  Aber da war etwas, das mir auffiel, etwas, das ich schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt hatte, ohne imstande zu sein, es mit seiner Gesamterscheinung in Einklang zu bringen. Viele Männer geben sich gern hart, berauschen sich an Träumen von ihrer Gefährlichkeit, als handelte es sich dabei um Wein. Das ist in der Unterstadt so etwas wie ein Lokalsport. Da lümmeln Strichjungen und Penner an verfallenen Mauern und reden sich gegenseitig ein, dass sie gefährlicher als eine unbehandelte Wunde seien und ihr Ruf dafür sorge, dass Passanten lieber auf der anderen Straßenseite blieben. Nach einer Weile werden sie zu einem Teil der Szenerie. Es gibt Dinge, die man nicht vortäuschen kann, und Gefährlichkeit ist eins davon – ein Schoßhündchen mag ja lernen, zu heulen und die Zähne zu fletschen, aber das macht es noch lange nicht zu einem Wolf.


  Die wirklich gefährlichen Typen verzichten auf jedes Getue. Man spürt automatisch, was sie sind. Brightfellow war ein Killer. Nicht von der Art des Kireners, der Tara umgebracht hatte, kein Triebtäter – nur ein Mörder, ein alltäglicher Typ, der ohne die geringsten Gewissensbisse gewiss schon etliche Mitmenschen unter die Erde gebracht hatte. Als ich ihm entgegenging, prägte ich mir das gut ein – dass sein lächerliches Äußeres nur ein Teil von ihm war, vielleicht sogar nur ein geringer Teil, den er aufgebauscht hatte, um den Rest zu kaschieren.


  Ich holte meinen Tabakbeutel heraus und drehte mir eine Zigarette, da ich meinte, der Rauch werde dazu beitragen, den Geruch von Brightfellows ungewaschenem Körper zu übertönen. Er hielt seine Mütze in der Hand und bleckte mit heuchlerischer Freundlichkeit seine unregelmäßigen Zähne.


  »Na, wenn das nicht unser Witzbold ist. Wie geht’s denn so?«


  »Sagen Sie, Brightfellow, essen Sie eigentlich jedes Mal, bevor wir uns treffen, Leber? Oder steht die ohnehin so oft auf Ihrem Speiseplan, dass sich Ihr Mundgeruch gar nicht vermeiden lässt?«


  Er stieß ein widerliches Lachen aus. »Mein Name ist Ihnen also zu Ohren gekommen, ja? Freut mich, dass ich mir einen gewissen Ruf erworben habe – manchmal denke ich schon, dass niemand meine Arbeit zu schätzen weiß.«


  »Und was genau machen Sie?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass die meisten Leute hier damit beschäftigt sind, die Scheiße zu beseitigen, in die der Herzog gerät. Und da Sie deutlich nach Latrine riechen, würde ich annehmen, dass auch Sie in diesem Bereich tätig sind.«


  Brightfellow gab ein weiteres, hässlich glucksendes Lachen von sich. Dieses Lachen war eine echte Waffe – damit konnte er alle Schläge abwehren. »Ich habe die Ehre, Lord Beaconfields Hofmagier zu sein, und bemühe mich täglich, mich dieser Position würdig zu erweisen«, erwiderte er in hochtrabendem Ton, den er jedoch durch ein breites Grinsen relativierte.


  »Und was genau tut ein Hofmagier? Abgesehen davon, dass er fast die unterste Stufe einnimmt, auf die ein Magier herabsinken kann, es sei denn, er verkauft auf Jahrmärkten Liebestränke.«


  »Meine Position macht vermutlich nicht viel her – aber wir können uns ja nicht alle unseren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Drogen verdienen.«


  »Behalten Sie Ihre spaßigen Bemerkungen lieber für sich. Ich möchte Sie nämlich nicht um die letzte Chance bringen, Ihren Arsch zu retten. Ich weiß, dass Sie und der Herzog etwas im Schilde führen. Verraten Sie mir, was es ist, dann kann ich es vielleicht so hindrehen, dass nicht alles auf Sie zurückfällt. Dass Sie nicht der Hauptverantwortliche sind, sieht ja ein Blinder.« Ich strich ein Streichholz am Holzgeländer der Treppe an und hielt die Flamme an meine Zigarette. »Aber wenn ich mir die Mühe machen muss, alles selbst herauszufinden, dann werde ich Ihnen in keiner Weise entgegenkommen, verstanden? Dann hängen Sie voll mit drin.« Rasch zog ich an meiner Zigarette. »Denken Sie darüber nach, aber tun Sie es schnell. Die Zeit läuft ab, und falls Sie annehmen, der Blaublüter werde Ihnen den Rücken stärken, wenn die Kacke am Dampfen ist, sind Sie dümmer, als Sie aussehen – und wie ein Genie sehen Sie ohnehin nicht gerade aus.«


  Ich hatte zwar nicht erwartet, dass er klein beigeben würde, aber zumindest hatte ich auf eine Reaktion gehofft, die über das nervtötende Lachen hinausging, dass er immer von sich gab – wie auch jetzt. Zum zweiten Mal hatte ich das unangenehme Gefühl, dass ich das Spiel verloren und Brightfellow abermals gepunktet hatte.


  Als ich hörte, wie Tuckett die Treppe herunterkam, hielt ich das für eine günstige Gelegenheit, mich davonzumachen, zum Dienstboteneingang hinaus und durchs Hintertor. Dunkan war nicht mehr da. Statt seiner hatte ich es mit einem grimmig aussehenden Wächter zu tun, der seinen Pflichten kommentarlos nachkam. Auch gut – ich war ohnehin nicht in der Stimmung, mich auf die Überschwänglichkeit des Tarasaihgners einzulassen. Ich rieb die Haut um Celias Talisman, deren Brennen erst jetzt nachzulassen begann. Dann machte ich mich auf den Heimweg, wobei ich hoffte, dass ich es schaffen würde, ins Bett zu gelangen, bevor ich zusammenbrach.


  [image: Stadt]
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  Die halbe Nacht wälzte ich mich unruhig hin und her, benebelt von Traumranke, die ich vor dem Zubettgehen abgedampft hatte, und erwachte am nächsten Morgen später als geplant. Später, als ich es mir erlauben konnte, denn wie die Dinge lagen, würde ich nur noch sechsmal die Gelegenheit haben, in meinem Bett zu schlafen. Als ich meine Hosen anzog, stand die Sonne, die durchs Fenster lugte, schon halb im Zenit.


  Die Kneipe war wie immer zu dieser Tageszeit leer. Adolphus saß mit bekümmertem Gesichtsausdruck an der Theke. Adeline fegte den Raum aus und nickte mir zu, als sie mich sah.


  Ich setzte mich neben Adolphus. »Was ist los?«


  Er machte den Versuch, seine Grimasse hinter einem nicht sonderlich überzeugenden Lächeln zu verbergen. »Nichts. Warum fragst du?«


  »Bist du nach fünfzehn Jahren immer noch der irrigen Ansicht, dass du mich anlügen kannst?«


  Einen Augenblick lang war sein Lächeln echt, verflüchtigte sich dann jedoch sofort. »Ein weiteres Kind ist verschwunden«, sagte er. Adeline hörte auf zu fegen.


  Noch eins, bei Sakra. Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, dass die Sache aufhören würde, aber zumindest gehofft, dass es bis zum nächsten Mal etwas länger dauerte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob das an der Frist, die der Alte mir gesetzt hatte, etwas ändern würde oder ob die Rowdys aus unserm Viertel die Gelegenheit nutzen würden, um in Ling Chis Revier Ärger zu machen. »Wer ist es?«


  Eine Sekunde lang befürchtete ich, Adolphus werde gleich losflennen. »Meskies Sohn Avraham.«


  Ein schlimmer Tag wurde noch schlimmer. Meskie war unsere Waschfrau, eine gutmütige Eiländerin, die ebenso liebevoll wie streng eine ganze Horde von Kindern aufzog. Avraham kannte ich nicht besonders gut und hatte ihn immer nur als eines unter vielen freundlichen Kindern wahrgenommen, die die Matriarchin umgaben.


  »Glaubst du, er könnte noch…«, setzte Adeline zu fragen an, verstummte jedoch, da sie es nicht wagte, die Frage ganz auszusprechen.


  »Diese Möglichkeit gibt es immer«, erwiderte ich.


  Diese Möglichkeit gab es nicht. Die Leute vom Schwarzen Haus würden ihn nicht finden, das würde an mir hängen bleiben. Und gegen die Lächelnde Klinge konnte ich nichts unternehmen, nicht mit dem, was ich in der Hand hatte. Verflucht noch mal, möglicherweise war er ja auch gar nicht der Täter. Vielleicht würde sich bald was ergeben, vielleicht hatte ich Glück, aber das waren Hoffnungen, nichts, womit ich rechnete, und ich bin kein Optimist. Das Kind war schon so gut wie tot. Obwohl es erst halb elf war, brauchte ich bereits eine Portion Koboldatem.


  Adeline, deren rundes Gesicht sehr alt wirkte, nickte. »Ich hol dir Frühstück«, sagte sie.


  Adolphus und ich saßen eine Weile schweigend da. »Wo ist Zeisig?«, fragte ich schließlich.


  »Auf dem Markt. Adeline brauchte verschiedene Dinge fürs Abendessen.« Er griff in seine Gesäßtasche und holte einen Zettel heraus. »Das ist für dich gekommen, als du noch geschlafen hast.«


  Ich nahm den Zettel und entfaltete ihn. Die mit schwarzer Tinte geschriebene Nachricht war äußerst kurz:


  


  6:30 Herm-Brücke. Crispin


  


  Er war schneller, als ich erwartet hatte. Allerdings war mir schleierhaft, warum er sich mit mir treffen wollte, statt mir die Liste einfach zuzuschicken. Vielleicht wollte er sich für die Auseinandersetzung, die wir gehabt hatten, entschuldigen, obwohl ich es für wahrscheinlicher hielt, dass er mich erst noch ein bisschen zappeln ließ, bevor er die Information ausspuckte. Ich strich ein Streichholz an der Theke an, hielt es gegen den Zettel und ließ die Asche zu Boden fallen.


  »Du machst Adeline unnötige Arbeit, denn sie muss das beseitigen«, sagte Adolphus.


  »Wir alle beseitigen die Scheiße von anderen.«


  Während ich noch frühstückte, kam Zeisig mit einem Sack voller Einkäufe zurück. Adolphus’ Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Wie viel hast du rausbekommen?«


  »Zwei Silberlinge und sechs Kupferlinge«, erwiderte Zeisig und legte das Wechselgeld auf die Theke.


  Adolphus klatschte sich auf den Schenkel. »Er redet zwar nicht viel, aber niemand in der Unterstadt kann so verdammt gut feilschen wie er! Bist du sicher, dass du kein Eiländerblut in den Adern hast, mein Junge?«


  »Keine Ahnung. Schon möglich.«


  »Dem entgeht nichts! Haarscharf passt der auf! Kriegt alles mit!«


  »Hast du das von Meskies Sohn gehört?«, fragte ich, Adolphus’ Lobeshymne unterbrechend.


  Zeisig senkte den Blick.


  »Lauf mal rüber und erkundige dich, ob die Schneemänner mit ihrer Untersuchung fertig sind, wie kursorisch die auch immer gewesen sein mag.«


  »Was heißt kursorisch?«


  Ich trank meinen Kaffee aus. »Oberflächlich.«


  Dann ging ich nach oben, um mir meine Waffen zu holen und mir eine Portion Koboldatem reinzuziehen. Diesmal war es also ein Junge. Worin bestand das verbindende Element? Drei Kinder unterschiedlichen Geschlechts und unterschiedlicher Herkunft – alle aus der Unterstadt, aber das besagte eigentlich nur, dass es wesentlich einfacher ist, ein Straßenkind zu entführen als das Kind eines Adligen. Ich dachte an mein letztes Gespräch mit Beaconfield zurück. War dieser kranke Dreckskerl nach unserm Treffen losgezogen, um ein Kind zu entführen? War Avraham in irgendeinem Winkel des Herrenhauses versteckt, an einem Stuhl festgebunden, und wartete jetzt weinend auf die Qualen, die ihm bevorstanden?


  Ich nahm eine weitere Nase voll Koboldatem und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hatte noch nichts gegen den Herzog in der Hand, und wenn ich ihn beschuldigte und mich irrte, wäre der Alte wohl nicht gerade entzückt. Es war besser, die Spur weiterzuverfolgen, statt überstürzt zu handeln und alles zu verderben.


  Ich nahm noch eine Nase voll und steckte das Fläschchen in meinen Ranzen. Ich hatte Meskie immer gemocht, obwohl wir nicht viel miteinander zu tun hatten, und war in keiner Weise erpicht darauf, sie in ihrem Kummer zu stören.


  Der Koboldatem riss mich aus meiner morgendlichen Lethargie. Ich schnappte mir meinen Mantel und ging nach unten.


  Zeisig wartete am Fuße der Treppe auf mich. »Sie ist allein. Die Polizei ist wieder weg.«


  Ich nickte, und er folgte mir nach draußen.


  Im Winter ist die Unterstadt ein elender Ort. Nicht ganz so schlimm wie im Sommer zwar, wenn die Luft von Ruß erfüllt ist und in der heißen Sonne allerlei vor sich hin fault, aber trotzdem ziemlich schauderhaft. An den meisten Tagen liegt der Rauch aus den Fabriken wie eine Dunstglocke über dem Viertel, sodass die Lungen mit doppelter Kraft arbeiten müssen.


  Ab und zu kommt jedoch ein kräftiger Südwind von den Bergen und vertreibt den Dunst, der die Stadt einhüllt. Die Sonne strahlt jenes helle, klare Licht aus, das sie manchmal statt Wärme von sich gibt, sodass man freie Sicht hat und bis zu den Docks blicken kann. Tage wie diesen kannte ich aus meiner Kindheit, als noch jede Mauer darauf gewartet hatte, erklommen zu werden, und jedes leere Gebäude unbedingt hatte erkundet werden müssen.


  »Kanntest du ihn?«, fragte Zeisig.


  Richtig. Wir machten keinen Morgenspaziergang, nicht wahr? »Nicht wirklich. Meskie hat eine ganze Horde von Kindern«, erklärte ich.


  »In der Unterstadt gibt’s sicher eine Menge Kinder, was?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Warum gerade er?«


  »Gute Frage.«


  Ich war schon ein- oder zweimal bei Meskie gewesen, um ihr im Auftrag von Adeline etwas zu bringen. Sie hatte mich immer zu einer Tasse Kaffee eingeladen, eigentlich förmlich dazu genötigt. Ihr Haus war klein, aber gut in Schuss, und ihre Kinder waren von nie nachlassender Höflichkeit. Ich versuchte, mir im Geiste ein Bild von Avraham zu machen, was mir aber nicht gelang. Vielleicht war ich gestern sogar an ihm vorbeigegangen, ohne es zu wissen.


  Wäre Avraham tot gewesen, so wäre das Haus voller Trauergäste und weinender Frauen gewesen, und es hätte Unmengen an frisch zubereitetem Essen gegeben. Da er aber nur vermisst wurde, wussten die Nachbarn nicht, wie sie sich verhalten sollten, denn die üblichen Beileidsbekundungen wären verfrüht gewesen. Deshalb standen nur Meskies fünf Töchter vor dem Haus, als ich mich näherte. Sie blickten auf und sahen mich schweigend an.


  »Hi, Mädels. Ist eure Mutter zu Hause?«


  Die Älteste nickte, wobei ihr pechschwarzes Haar auf und ab wippte. »In der Küche.«


  »Warte hier bei Mrs.Mayanas Töchtern, mein Junge. Ich bin gleich wieder da.«


  Zeisig war offenbar unbehaglich zumute. Domestizierte Kinder stellten eine andere Spezies für ihn dar. Ihre trivialen Spiele waren ihm unverständlich, ihr freundliches Geplapper seinen Ohren fremd. Die harte Kindheit, die er hinter sich hatte, hatte ihn anders geprägt, und niemand hält rigoroser am Status quo fest als Heranwachsende.


  Trotzdem würde er das Ganze ein paar Minuten ertragen müssen. Bei dieser heiklen Angelegenheit konnte ich keinen Teenager an meiner Seite brauchen.


  Ich klopfte sachte an. Als keine Antwort erfolgte, öffnete ich die Tür und trat ein. Drinnen herrschte Dunkelheit, da die Wandleuchter nicht an und die Jalousien heruntergelassen waren. Ein kurzer Korridor führte in die Küche, wo ich Meskie erblickte, die über den Tisch gebeugt dasaß. Ihre dunkle Haut hob sich wie ein Tintenfleck von dem blank gescheuerten Holz ab. Ich räusperte mich laut, doch entweder hörte sie mich gar nicht, oder es fiel ihr zu schwer zu reagieren.


  »Hi, Meskie.«


  Sie neigte leicht den Kopf. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie, obwohl ihr Ton das Gegenteil ausdrückte. »Aber leider kann ich mich heute nicht um die Wäsche kümmern.« Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch ihre Augen waren klar, ihre Stimme fest.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und fuhr fort: »Ich bin dabei, die Dinge zu untersuchen, die sich in den letzten Wochen in unserem Viertel zugetragen haben.« Sie gab keine Antwort. Was auch okay war. Schließlich war ich bei ihr eingedrungen – sodass es angebracht schien, erst einmal die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich bin derjenige, der Tara gefunden hat. Wusstest du das?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich versuchte, mir eine Erklärung auszudenken, warum ich an ihre Tür geklopft hatte, warum ich, den sie doch kaum kannte, in ihre Privatsphäre eindrang, um sie über ein Kind auszufragen, das wahrscheinlich längst tot war. »Wir müssen uns um die Unseren kümmern, so gut wir es können.« Als ich mir den Satz zurechtgelegt hatte, hatte er nicht so kindisch geklungen wie jetzt, da ich ihn aussprach.


  Langsam hob sie den Blick und sah mich an. Dann wandte sie sich ab und murmelte: »Sie haben einen Ermittlungsbeamten hergeschickt. Er hat mich über Avraham ausgefragt und meine Aussage aufgenommen.«


  »Die eiskalten Teufel tun, was sie können. Aber ihnen kommt nicht das zu Ohren, was mir zu Ohren kommt. Außerdem hören sie oft gar nicht zu.« Viel mehr konnte ich zugunsten des Schwarzen Hauses nicht sagen. »Ich versuche herauszufinden, ob es zwischen Avraham und den anderen Kindern eine Verbindung gibt, etwas an ihm, das herausragte, etwas Einzigartiges…« Ich verstummte.


  »Er ist sehr still«, antwortete sie. »Er redet nicht viel, ganz im Gegensatz zu den Mädchen. An manchen Tagen wacht er früh auf und hilft mir bei der Wäsche. Er ist gern vor allen anderen auf. Sagt, das helfe ihm, die Dinge besser zu hören.« Sie schüttelte den Kopf, sodass sich die farbigen Glasperlen, die in ihr Haar geflochten waren, hin und her bewegten. »Er ist mein Sohn. Was soll ich da sagen?«


  Eine angemessene Antwort. Nur ein Narr würde eine Mutter fragen, was ihr Kind zu etwas Besonderem machte. Aus ihrer Sicht war jede Sommersprosse in seinem Gesicht etwas Besonderes, aber das würde mir nicht weiterhelfen. »Tut mir leid, das war taktlos von mir. Aber ich muss dahinterkommen, warum Avraham…«, es war schwer abzuschätzen, welcher verwaschenen euphemistischen Formulierung ich mich hier bedienen sollte, »…warum Avraham verschwunden ist.«


  Sie setzte an, etwas zu sagen, schluckte die Worte jedoch hinunter.


  Ich hakte mit allem mir zu Gebote stehenden Geschick nach. »Du wolltest etwas sagen. Was war es?«


  »Nichts Wichtiges. Es hat nichts mit alldem zu tun.«


  »Manchmal wissen wir mehr, als wir annehmen. Warum verrätst du mir nicht, was du sagen wolltest?«


  Ihr Körper schien sich mit jedem Atemzug auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, als sei es einzig und allein die Luft in ihren Lungen, die sie aufrecht hielt. »Manchmal weiß er Dinge, die er gar nicht wissen kann, Dinge über seinen Daddy und andere Sachen, die ich ihm nie erzählt habe, Dinge, die ihm niemand hätte erzählen können. Wenn ich ihn frage, woher er das weiß, lächelt er nur ganz seltsam und … und…« Sie verlor völlig die Selbstbeherrschung, die sie bisher an den Tag gelegt hatte, vergrub das Gesicht in den Händen und heulte mit der ganzen Kraft ihres matronenhaften Körpers los. Ich überlegte, wie ich sie beruhigen könnte, aber mir fiel nichts ein – Einfühlungsvermögen war noch nie meine starke Seite.


  »Du wirst ihn doch retten, nicht wahr? Die Stadtwache ist unfähig, aber du wirst ihn zu mir zurückbringen, nicht wahr?« Sie umklammerte mein Handgelenk. »Ich gebe dir alles, was du willst, alles Geld, was ich habe, aber bitte finde meinen Jungen!«


  Behutsam löste ich ihre Finger von meinem Handgelenk. Ich brachte es einfach nicht über mich, einer Mutter zu sagen, dass sie ihr Kind nicht lebend wiedersehen würde – aber ich wollte sie auch nicht anlügen, ihr kein Versprechen geben, das ich nicht würde einlösen können. »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  Meskie war nicht dumm. Sie wusste, was das bedeutete. Sie legte die Hände in den Schoß und riss sich mit aller Kraft zusammen. »Natürlich«, sagte sie, »verstehe.« Ihr Gesicht strahlte jene schreckliche Ruhe aus, die sich einstellt, wenn alle Hoffnung begraben ist. »Jetzt liegt sein Leben in Sakras Händen.«


  »Wie das von uns allen«, erwiderte ich, obwohl ich der Meinung war, dass dem armen Avraham das ebenso wenig helfen würde wie uns Übrigen. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr etwas Geld dazulassen, wollte sie aber nicht beleidigen. Adeline würde ihr später etwas zu essen bringen, obwohl das nicht nötig war. Die Eiländer hielten fest zusammen, sodass Meskie gut versorgt sein würde.


  Draußen wartete Zeisig auf mich, inmitten von Meskies Töchtern, die entgegen der Aussage ihrer Mutter sehr still waren. »Wir müssen los.«


  Zeisig wandte sich den Mädchen zu. »Tut mir leid, das alles«, sagte er. Wahrscheinlich war es das Erste, was er sagte, seit ich ihn verlassen hatte.


  Die Jüngste brach in Tränen aus und rannte ins Haus.


  Zeisig errötete und fing an, sich zu entschuldigen, doch als ich ihm die Hand auf die Schulter legte, verstummte er. Wir gingen zum Torkelnden Grafen zurück, wie gewöhnlich schweigend, doch irgendwie wirkte unser Schweigen diesmal intensiver als sonst.
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  Ich setzte den Jungen an der Kneipe ab und machte mich zu Yancey auf. Je mehr ich über das gestrige Gespräch mit Beaconfield nachgrübelte, desto weniger gefiel es mir. Er wusste, wo ich wohnte – dagegen konnte ich nichts machen. Doch wenn der Herzog beschloss, etwas gegen mich zu unternehmen, würde er sich zuerst an den Reimer halten, und das konnte ich möglicherweise verhindern.


  Sachte klopfte ich gegen die Tür, die sich gleich darauf öffnete. Vor mir stand Yanceys Mutter, eine Eiländerin Mitte fünfzig, aber immer noch sehr hübsch und mit freundlichen braunen Augen, die große Vitalität ausstrahlten. »Guten Morgen, Mrs.Dukes. Es ist mir eine Freude, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen.« Ma Dukes hatte etwas, das den Höfling in mir hervorkitzelte.


  Sie tat mein Kompliment mit einer Handbewegung ab und umarmte mich. Dann schob sie mich von sich und hielt mich mit ihren langfingrigen Händen bei den Handgelenken fest.


  »Warum haben Sie sich in der letzten Zeit nicht mehr bei mir blicken lassen? Haben Sie sich eine Freundin angelacht?«


  »Hatte viel zu tun. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Ich weiß vor allem, was Sie treiben. Und warum sind Sie auf einmal so förmlich?«


  »Das ist nur Ehrerbietigkeit, wie sie einer verehrten Matriarchin gebührt.«


  Sie lachte und führte mich ins Haus.


  Ganz unabhängig von der Jahreszeit war es bei Yancey zu Hause immer warm und hell. Die Eiländer standen in dem Ruf, die größten Seefahrer der Dreizehn Lande zu sein, und viele von ihnen dienten bei der Königlichen Marine. Das traf auch auf ihren ältesten Sohn zu, der neun Monate des Jahres auf See war. Doch auch mit einem Bewohner weniger wirkte das Haus noch überfüllt, war es doch mit Kuriositäten vollgestopft, die ihr Ältester in fremden Häfen erworben hatte, sowie mit Yanceys Sammlung von Trommeln und seltsamen, handgeschnitzten Instrumenten. Ma Dukes brachte mich in die Küche und wies auf einen Hocker, der am Tisch stand.


  »Haben Sie schon gegessen?«, fragte sie, während sie mir aus den Töpfen und Pfannen, die auf dem Herd vor sich hin dampften, etwas auf einen Teller tat.


  Das hatte ich noch nicht. Deshalb machte ich mich mit großem Appetit über den Lunch her, der aus Bratfisch und Gemüse bestand.


  Nachdem sie ihre Pflicht als Gastgeberin erfüllt hatte, nahm Ma Dukes mir gegenüber Platz. »Gut, was?«


  Den Mund voller Zwiebeln und Paprikaschoten, nuschelte ich etwas Zustimmendes.


  »Ein neues Rezept. Hab ich von einer Freundin. Esti Ibrahim.«


  Ich stopfte mir ein weiteres Stück Kabeljau in den Mund. Wir waren also wieder beim Thema – irgendwann war Ma Dukes nämlich zu der Überzeugung gekommen, dass all meine Probleme daher rührten, dass es in meinem Leben keine Eiländerin gab, die das Bett mit mir teilte und Mahlzeiten für mich zubereitete. Diesem Mangel wollte sie unbedingt abhelfen. Das machte meine Besuche bei ihr ein wenig strapaziös.


  »Eine Witwe. Wunderschönes Haar. Jemand Besseren könnten Sie kaum finden.«


  »Ich glaube nicht, dass ich zurzeit ein geeigneter Kandidat für so was bin. Aber erinnern Sie mich daran, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«


  Leicht enttäuscht schüttelte sie den Kopf. »Stecken Sie wieder mal in Schwierigkeiten? Man darf nichts anbrennen lassen, beim Erstgeborenen. Und so jung sind Sie ja auch nicht mehr. Eher in meinem Alter als in dem Yanceys, oder?«


  Das war nun doch ziemlich übertrieben.


  »Er ist auf dem Dach.« Sie klatschte mir mit einem feuchten Geschirrtuch auf den Arm. »Sagen Sie ihm, wenn er will, kann er zum Essen kommen.« Ihre Augen nahmen einen stahlharten Ausdruck an. »Halten Sie ihn aus allem raus, in das Sie sich verstrickt haben – vergessen Sie nicht, dass Sie bei mir zu Gast sind.«


  Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und ging nach oben.


  Yanceys Haus grenzt an die Beggar’s Ramparts, eine tiefe Schlucht, die als Grenzlinie zwischen den Eiländern und den weißen Bewohnern der Docks dient. Der Boden der Schlucht war voller Müll, dessen Anblick den Gedanken, diese Vertiefung sei eine Bereicherung der Landschaft, Lügen strafte – doch von oben hatte die Lücke im Stadtbild durchaus ihren Reiz. Als ich aufs Dach kam, zündete sich der Reimer gerade ein zusammengerolltes, mit Traumranke gestopftes Bananenblatt an. Schweigend genossen wir eine Weile sowohl den Joint als auch den Ausblick.


  »Ich muss dich um zwei Gefallen bitten«, sagte ich.


  Yanceys Lachen ist unnachahmlich und hat einen vollen, satten Klang. Sein ganzer Körper bebte vor Heiterkeit. »Du hast vielleicht eine Art, ein Gespräch anzufangen.«


  »Ich bin nun mal ein Charmeur«, erwiderte ich. »Erstens brauche ich jemanden, der mir was über Beaconfield erzählen kann.«


  »Da bist du bei mir an der falschen Adresse, Mann. Ich bin ihm erst zweimal begegnet.« Er lächelte verschwörerisch und senkte die Stimme. »Außerdem ist es nicht klug, wenn jemand wie ich dem Herrn des Hauses zu viel Aufmerksamkeit schenkt, kapiert?« Er blies eine Reihe von sattgrünen und hellorangefarbenen Rauchringen aus, die der Wind in Richtung Hafen trug. Selbst aus dieser Entfernung konnte man noch einiges von dem hektischen Treiben auf den Docks wahrnehmen. »Könnte aber sein, dass ich jemanden kenne. Hast du schon mal von Mairi der Dunkeläugigen gehört? Hat nördlich der Innenstadt ein Etablissement namens Samthütte.«


  »Zweifellos ein Haus der Anbetung des Fleisches.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen, Bruder. Gelobt sei der Erstgeborene!« Er kicherte und schlug mir auf den Rücken. »Jedenfalls ist sie eine alte Freundin von mir. Es heißt, sie sei vorzeiten mal die Geliebte des Kronprinzen gewesen. Jetzt stellt sie Adligen und reichen Bankiers hochkarätige Mösen zur Verfügung. Außerdem steht sie…«, er zwinkerte mir zu, »…mit jeder Leiche in jedem Keller von hier bis Miradin auf Du und Du.«


  »Eine wahre Nekromantin.«


  »Sie hat viele Talente«, entgegnete er. »Ich geb ihr Bescheid, dass du bei ihr vorbeikommst.«


  »Das war der erste Gefallen. Der zweite wird dir gewiss nicht behagen. Ich möchte, dass du eine Weile verschwindest.«


  Er sackte förmlich in sich zusammen. »Na hör mal, das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«


  »Fahr für ein paar Tage an die Küste. Oder besuch deine Freunde bei den Ashern, wenn du unbedingt in der Stadt bleiben willst. Hauptsache ist, du trittst nicht auf und hältst dich von den üblichen Treffs fern.«


  »Ich habe aber keine Lust, eine Reise zu machen, Mann.«


  »Wenn es um Geld geht…«, sagte ich.


  »Darum geht es nicht, Mann, ich hab genug Geld, ich brauch nicht betteln zu gehen.« Er blitzte mich durch den Rauch hindurch wütend an. »Es geht um dich – das Einzige, was du kannst, ist, einen in die Scheiße zu reiten. Du bist das reinste Gift – jeder, mit dem du zu tun hast, gerät in Schwierigkeiten, weißt du das eigentlich? Jeder. Ich habe mit niemandem Probleme. Dann erweis ich dir ’ne Gefälligkeit, und was passiert? Ich werde in meiner eigenen Scheißstadt zum Verbannten.« Er seufzte, nahm einen weiteren Zug und blies mehrfarbigen Rauch in die Luft. »Geht’s um die Lächelnde Klinge?«


  »Ja.«


  »Ich hab dir doch gesagt, er ist gefährlich. Hörst du eigentlich niemals auf jemanden?«


  »Wahrscheinlich nicht genug.«


  »Warum ist er hinter dir her?«


  »Ich bin ziemlich sicher…«


  Yancey fuhr mir mit einer Handbewegung ins Wort. »Schon gut, Mann. Will ich gar nicht wissen.«


  Das war vermutlich das Beste. »Ich werde dich für alles entschädigen.«


  »Wer’s glaubt, wird selig.«


  Dann lehnten wir lange am Geländer und reichten den Joint hin und her, bis er fast aufgeraucht war. Schließlich brach Yancey das Schweigen. »Hat Mom wieder versucht, dich zu verkuppeln?«


  »Mit Esti Ibrahim. Glaube, so heißt sie.«


  Nachdenklich sog er an den Zähnen. »Macht den besten Bratfisch von Rigus, hat aber einen Arsch vom Umfang des Herds, auf dem sie ihn brät.«


  »Der Fisch, den ich gegessen habe, war verdammt gut«, bestätigte ich.


  Er kicherte, und allein schon aus Höflichkeit hätte ich in sein Kichern einfallen sollen. Doch das Gespräch mit Meskie lag mir immer noch so im Magen, dass es mir schwerfiel, heiter zu sein. »Dann redest du also mit Mairi?«


  Sein Anflug von guter Laune verflüchtigte sich. »Hab ich dir doch versprochen, oder?«, erwiderte er mürrisch. »Wenn ich was verspreche, dann halte ich’s auch. Nach dem Lunch schick ich jemanden zu ihr. Dann kannst du sie besuchen, wann immer du willst.« Er nahm einen letzten Zug und spie eine zinnoberrote Wolke aus. »Wenn ich sonst nichts mehr für dich tun kann, wie wär’s dann, wenn du dich verpisst? Muss darüber nachdenken, wo ich heute Nacht schlafe.«


  Yanceys Beruf erforderte eine gewisse Fertigkeit mit der Zunge, und ich hatte vermutlich eben die raue Seite davon zu spüren bekommen. Um seine Worte zu unterstreichen, schnippte er die Kippe in die Schlucht unter uns. Ich fragte mich, ob wir je wieder einen Joint zusammen rauchen würden. Da mir nichts anderes übrig blieb, ging ich nach unten und verließ, eine Begegnung mit Ma Dukes vermeidend, das Haus. Nach dem heutigen Tag würde sie wahrscheinlich nicht mehr so erpicht darauf sein, eine Gefährtin für mich zu finden.


  Damit hatte ich wohl eine weitere Brücke hinter mir abgebrochen.
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  Ich ging zum Torkelnden Grafen zurück und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, mich richtig auszuschlafen. Gegen sechs brach ich dann auf, nachdem ich Zeisig unter irgendeinem windigen Vorwand losgeschickt hatte, um zu verhindern, dass er mir folgte. Meine letzte Begegnung mit Crispin war in einer derart feindseligen und gleichzeitig sehr persönlichen Atmosphäre verlaufen, dass Zuhörer fehl am Platz gewesen wären. Und ich hielt es für wahrscheinlich, dass sich dieses Treffen ähnlich entwickelte, zumal Crispin vermutlich von mir erwartete, dass ich im Austausch für das, was er entdeckt hatte, vor ihm zu Kreuze kroch. Und beim Schwurhalter, das hätte ich wohl auch getan.


  Der halbstündige Gang durch die Abenddämmerung in Richtung Herm-Brücke bescherte mir einen seltenen Moment innerer Ruhe. Es war die Zeit des Jahres, da es sich lohnt, jeden Sonnenstrahl und jedes warme Lüftchen auszukosten, denn bald würde mit unerbittlicher Macht der Winter über uns hereinbrechen. Für ein paar Minuten gelang es mir, die Ereignisse der letzten zwei Tage halbwegs zu vergessen.


  Vermutlich liegt es in der Natur von Träumereien, dass sie abrupt enden.


  Eine Leiche ist etwas Unverwechselbares, und trotz der zunehmenden Dunkelheit war ich mir sicher, dass es Crispin war, der da am Fuße der Brücke lag. Ich setzte mich in Trab, obwohl ich schon wusste, dass das sinnlos war, dass das, was über Crispin hergefallen war, ihn nicht nur verletzt hatte.


  Er war entsetzlich zugerichtet worden, sein fein geschnittenes Gesicht zerschlagen und voll blauer Flecken, seine Adlernase mit Blut und Eiter verkrustet. Sein eines Auge war geplatzt und ausgelaufen. Sein Gesicht war zu einer grässlichen Grimasse verzerrt, und vor Schmerz und Qual hatte er sich fast die Wange durchgebissen.


  Es war dunkel, aber nicht stockfinster, und die Herm-Brücke ist keine entlegene Gasse, sondern eine Durchgangsstraße. Es würde nicht lange dauern, bis jemand anders die Leiche entdeckte. Ich kniete mich neben Crispin und versuchte, nicht daran zu denken, wie er mich einmal zum Mittwinterfest in sein Haus eingeladen hatte. Seine exzentrische Mutter und seine unverheiratete Schwester hatten Klavier gespielt, und wir alle hatten Rumpunsch getrunken, bis ich am Feuer eingeschlafen war. Ich griff in seine Manteltasche. Nichts. Rasch durchsuchte ich den Rest seiner Kleidung, ebenfalls ohne Erfolg. Ich redete mir ein, dass ich mir den Gestank nur einbildete, dass er noch nicht lange genug tot sein konnte, um schon zu verwesen, dass die Kälte ihn ohnehin eine Weile konservieren würde, und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. So hätte er es auch gemacht – ganz nach Vorschrift.


  Schließlich kam ich auf die glänzende Idee, seine Hände zu überprüfen. Nachdem es mir gelungen war, die verkrampften Finger auseinanderzubiegen, entdeckte ich die zerknüllte, abgerissene obere Hälfte eines Blatts Papier.


  Es handelte sich um ein Regierungsdokument. Oben auf dem Blatt prangte irgendein Aktenzeichen, dem der Hinweis folgte, dass es Unbefugten verboten sei, das Dokument einzusehen. Darunter fand sich unter der Überschrift Magier, Operation Vorstoß eine Liste von Namen, die mit dem jeweiligen Status gekennzeichnet waren: Aktiv, Inaktiv, Verstorben. Es überraschte mich in keiner Weise, dass sehr viele Namen in die dritte Kategorie fielen. Als ich die Liste überflog, stockte mir plötzlich das Herz – der letzte Name, unmittelbar über dem Riss, lautete Johnathan Brigthfellow.


  Dann steckte Beaconfield also doch hinter allem. Mein Verdacht hatte sich bestätigt. Und einen hohen Preis gekostet. Einen sehr hohen.


  Dann tat ich – fast ohne nachzudenken – etwas, das billig und mies und nur zum Teil durch Notwendigkeit gerechtfertigt war. Ich griff nach Crispins Hals, riss ihm das Auge der Krone ab und steckte es in meine Tasche. Die eiskalten Teufel würden annehmen, dass sein Mörder es an sich genommen hatte, und ich hatte das Gefühl, dass es mir irgendwann nützlich sein könnte, auch wenn ich noch nicht wusste, auf welche Weise.


  Ich erhob mich und betrachtete den verstümmelten Leichnam. Gern hätte ich etwas gesagt, wusste aber nicht, was. Nachdem ich die Liste in meinem Ranzen verstaut hatte, machte ich mich davon. Nostalgie ist etwas für Weicheier, Rache hat nichts Marktschreierisches an sich. Crispins Grabrede würde darin bestehen, dass ich mit der Lächelnden Klinge abrechnete.


  Raschen Schrittes entfernte ich mich von der Brücke, um schließlich vor einem halb fertiggestellten Haus direkt am Fluss haltzumachen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in Sicht war, drückte ich eine Planke des Bauzauns auf, schlüpfte hindurch und ließ mich im Dunkeln gegen eine Mauer sinken.


  Kurze Zeit später stieß eine Gruppe von Arbeitern auf Crispins Leiche. Nachdem sie eine Weile herumgebrüllt hatten – was genau, das konnte ich nicht verstehen–, rannte einer von ihnen los, um gleich darauf mit zwei Stadtwächtern zurückzukommen, die sich ebenfalls alle Mühe gaben, am Tatort herumzutrampeln, bevor sie sich aufmachten, um das Schwarze Haus zu benachrichtigen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir in einer schmuddligen Kneipe schnell eine Flasche Whiskey zu kaufen. Dann eilte ich zu meinem Versteck zurück.


  Zwanzig Minuten saß ich herum, bis die eiskalten Teufel endlich auftauchten, immerhin eine ganze Horde von ihnen, zehn oder zwölf, zu denen sich im Laufe der nächsten Stunden noch weitere gesellten. Sie schwärmten wie Ameisen um Crispins Leiche, suchten nach Indizien und befragten Zeugen, das heißt, sie wandten ein Verfahren an, das angesichts der Tatsache, dass es in der Geschichte der Stadt kaum etwas gab, das sich mit dem Mord an Crispin vergleichen ließ, lächerlich wirkte. Einmal war mir so, als erspähte ich die Patriziervisage von Guiscard, der neben der Leiche seines Partners stand und sich gebärdenreich mit einem anderen Ermittlungsbeamten unterhielt. Aber da dort so viele Männer in eisgrauer Kluft herumwuselten, kann es auch sein, dass ich mich täuschte.


  Abwechselnd nahm ich mal einen Schluck aus der Whiskeyflasche, mal eine Nase voll Koboldatem, der rasch dahinschwand. Als sie mit allem fertig waren und Crispins Leiche auf den Karren des Leichenschauhauses geworfen hatten, war es fast elf Uhr. Seine Mutter und seine Schwester waren vor einigen Jahren gestorben, und ich fragte mich, wer sich wohl um das Begräbnis und das ebenso lächerliche wie scheußliche Haus, in dem er aufgewachsen war, kümmern würde. Es schmerzte mich, wenn ich mir vorstellte, dass man all die Antiquitäten, die es enthielt, auf einer Auktion versteigern und das Haus an irgendeinen Neureichen übergehen würde, der es sich leisten konnte, es zu kaufen.


  Ich verließ mein Versteck und trat auf die menschenleere Straße hinaus, um mich zum Torkelnden Grafen zurückzubegeben. Trotz meiner Versuche, mich mit Whiskey und Koboldatem zu betäuben, war ich von nagender Verzweiflung erfüllt.
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  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war mein Kopfkissen ganz durchnässt – wie ich hoffte, nicht von Erbrochenem. Blinzelnd rieb ich mir die Nase, wobei ich eine Kruste aus geronnenem Blut entdeckte. Ich hatte mich also nicht übergeben. Das waren nur die Nachwirkungen übermäßigen Koboldatemkonsums. Ob das besser oder schlechter war, wusste ich allerdings nicht zu sagen.


  Ein dicker Schleimklumpen landete im Nachttopf, gefolgt von diversen anderen Ausscheidungen. Dann öffnete ich das Fenster und leerte den Topf in die Gasse. Die eiskalte Luft, die dabei hereinwehte, ließ mich zusammenzucken. Über der Stadt hing eine dunkle Wolke und verschluckte alles Licht, sodass es schwierig war, die Tageszeit festzustellen.


  Unten auf der Straße sah ich, wie ein paar bedauernswerte Menschen, die offenbar gezwungen waren, unterwegs zu sein, ihre Mäntel festhielten und sich durch den Wind kämpften.


  Ich säuberte mir am Waschbecken das Gesicht. Das Wasser war kalt und abgestanden, da es sich schon seit gestern oder vorgestern im Becken befand. Ein Blick in den Handspiegel verriet mir, dass mein Gesicht geschwollen und die Augen blutunterlaufen waren.


  Ich sah beschissen aus und fühlte mich noch schlimmer. Ich hoffte, dass es noch nicht zu spät für Kaffee und Eier war.


  Die Kneipe war leer, was mich angesichts des schlechten Wetters nicht erstaunte. Adolphus und seine Frau hatten in der Küche zu tun. Ich setzte mich an die Theke und holte die Liste heraus, die ich bei Crispin gefunden hatte. Dann ging ich die Namen der Magier einzeln durch, um festzustellen, ob mir der eine oder andere etwas sagte.


  Das war bei keinem der Fall – mit Ausnahme von Brightfellow, dessen Name nicht so verbreitet war, dass man hätte annehmen können, es handle sich um einen Doppelgänger. Nun wandte ich mich der zweiten Spalte zu. Von den zwölf hier aufgelisteten Magiern waren acht gestorben, drei noch tätig. Aus Toten bekommt man nur schwer Informationen heraus, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand, der noch im Dienst der Krone stand, bereit sein würde, sich mit mir über das geheime Unternehmen zu unterhalten, an dem er vor einem Jahrzehnt teilgenommen hatte. Damit blieb nur noch einer übrig – Afonso Cadamost, seinem Namen nach zu urteilen ein Mirader.


  Celias Hilfe war zwar unschätzbar, ja, sogar entscheidend gewesen, doch es gab Dinge, die auch sie mir nicht sagen konnte. Ich musste genau in Erfahrung bringen, wie die grässliche Kreatur, die Brightfellow heraufbeschworen hatte, beschaffen war und wie man sie aufhalten konnte. Zu diesem Zweck musste ich mit jemandem reden, der Dreck am Stecken hatte – und ich hatte den Verdacht, dass das bei diesem Cadamost ganz gehörig der Fall war.


  Schön und gut, aber natürlich hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich ihn ausfindig machen sollte. Ich konnte meine Kontaktleute anbohren, aber das würde wahrscheinlich nicht viel bringen. Es war auch nicht unbedingt gesagt, dass er sich in Rigus aufhielt, geschweige denn noch am Leben war – dass die Regierung über etwas nicht Bescheid weiß, heißt noch lange nicht, dass es nicht geschehen ist. Auf dieser Tatsache beruht schließlich meine ganze Tätigkeit.


  Während ich noch nachdachte, kam Adolphus mit aschfahlem Gesicht und am ganzen Leibe zitternd herein, um mir die schreckliche Neuigkeit mitzuteilen. Das wurde allmählich zu einem höchst unerfreulichen morgendlichen Ritual.


  »Ist schon okay. Ich hab’s bereits gehört.«


  »Das mit Crispin?«


  Ich nickte.


  Er blickte verwirrt drein, dann erleichtert, dann kummervoll. Adolphus hat ein sehr ausdrucksvolles Gesicht. »Es tut mir sehr leid, dass er tot ist«, sagte er. Der Umstand, dass diese schlichte Feststellung ehrlich gemeint war, machte sie wertvoller als wortreiche Bekundungen.


  »Wenn du mir was Gutes tun willst, könntest du Adeline veranlassen, mir ein paar Eier zu braten.« Als er schon halb in der Küche war, rief ich ihn zurück. »Wie hast du es erfahren?«, fragte ich. Eine naheliegende Frage, nur dann nicht, wenn man sich die ganze Nacht mit Whiskey und Koboldatem bedröhnt hat.


  »Als du geschlafen hast, ist ein Ermittlungsbeamter vorbeigekommen. Er sagte, er werde später noch mal wiederkommen.«


  »Und er hat nicht darauf bestanden, mich aus dem Bett zu scheuchen?«


  »Er war nicht offiziell hier. Er sagte, es sei nur ein Höflichkeitsbesuch.«


  Ein Höflichkeitsbesuch? Das hörte sich höchst unwahrscheinlich an. »Wie war sein Name?«


  »Den hat er mir nicht verraten, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Ein junger Bursche, weißblond, ein ziemlicher Schnösel.«


  Was wollte denn Guiscard von mir? War er auf Rache aus? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Crispin so dumm gewesen war, einem anderen etwas von seinen höchst illegalen Recherchen zu erzählen.


  Adolphus verschwand in der Küche. »Und mach mir auch Kaffee«, rief ich, als die Tür hinter ihm zufiel.


  Ich dachte über die Situation nach, in der ich mich befand, und versuchte, meine Kopfschmerzen loszuwerden, indem ich die Augen ständig zusammenkniff. Ein paar Minuten später kam Adolphus mit meinem Frühstück an. »Hat Adeline das gemacht?«, fragte ich, während ich auf einem Stück angebrannten Schinkens herumkaute.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist mit Zeisig zum Markt. Das ist mein Werk.«


  Ich spuckte ein Stück Eierschale aus. »Grässlich.«


  »Wenn’s dir nicht schmeckt, solltest du dir dein Frühstück selbst zubereiten.«


  »Ich glaube nicht, dass unser Freund ein großer Kochkünstler ist«, ertönte hinter mir eine Stimme.


  »Machen Sie die Tür zu«, sagte ich.


  Guiscard gehorchte, sodass das Heulen des Windes nicht mehr zu hören war. Adolphus starrte unseren Besucher mit unverhohlenem Abscheu an.


  Der Ermittlungsbeamte setzte sich auf den Hocker neben mir. Er sah erschöpft und abgespannt aus, sein weißblondes Haar war zerzaust. Auf seinem rechten Revers war sogar ein kleiner Essensfleck zu sehen, ein sicherer Beweis dafür, wie sehr ihn der Tod seines Partners aufwühlte. Nachdem er mir kurz zugenickt hatte, wandte er sich an Adolphus. »Einen schwarzen Kaffee, bitte.«


  »Wir haben noch nicht geöffnet«, erwiderte Adolphus, klatschte seinen Wischlappen auf die Theke und verschwand nach hinten.


  Ich genoss in aller Stille meine Tasse Kaffee.


  »Er mag mich nicht, was?«, fragte Guiscard.


  Eigentlich hat Adolphus ein weiches Herz und weist keinen Gast zurück – wahrscheinlich hätte er sogar den Statthalter der Republik Dren bedient, falls der hohe Herr geruht hätte, bei uns aufzutauchen. Ich hatte den Verdacht, dass sich seine Begeisterung für die Polizei in Grenzen hielt, nachdem sich die Vertreter der Krone bei ihrem letzten Besuch in seinem Etablissement derart brutal aufgeführt hatten. »Sicher würde man mir in Ihrer Lieblingskneipe einen ähnlichen Empfang bereiten.«


  »Vermutlich. Hat er Ihnen wenigstens ausgerichtet, was ich ihm mitgeteilt habe?«


  »Ich hatte schon davon gehört.«


  »Es tut mir sehr leid.«


  Wie zerknirscht auf einmal alle waren. »Warum sagen Sie das? Sie waren doch sein Partner. Ich hatte in den letzten fünf Jahren kaum mit ihm zu tun.«


  »Ein sehr unerfahrener Partner, und das erst seit sechs Monaten. Ich glaube, er mochte mich nicht mal.«


  »Ich weiß, dass er mich nicht mochte, und trotzdem tut es mir leid, dass er tot ist. Habt ihr schon irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Die Befragungen haben nichts ergeben. Die Eisschnepfe ist gerade dabei, den Tatort zu sondieren. Einige meiner Kollegen wollten Sie verhören, aber wir haben von oben die Anweisung bekommen, uns von Ihnen fernzuhalten. Offenbar haben Sie immer noch ein paar Freunde in den oberen Etagen.«


  Der Alte war kein Freund, ganz gleich, wie vage man den Begriff definierte – aber er würde nicht wollen, dass mich jemand an meinen Ermittlungen hinderte.


  »Wie steht’s mit Ihnen? Haben Sie irgendeine Idee?«, fragte Guiscard.


  Ich starrte in meinen dickflüssigen schwarzen Kaffee. »Ich habe einen Verdacht.«


  »Ich nehme an, den wollen Sie mir wohl nicht mitteilen, oder?«


  »Nehmen Sie an, was Sie wollen.«


  Zum ersten Mal bei diesem Gespräch kam wieder der Mann zum Vorschein, den ich an der Leiche der Kleinen Tara kennengelernt hatte. Er gab sich jedoch alle Mühe, seinen wütenden Gesichtsausdruck zu unterdrücken, und sein Tonfall hatte, wie ich zu seiner Ehre sagen muss, nichts Verächtliches an sich. »Ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich kann.«


  »Ich dachte, Sie mochten ihn nicht?«


  »Er mochte mich nicht. Ich habe ihn immer gemocht – aber darum geht’s jetzt nicht. Er war mein Partner, und bei diesen Dingen gibt es einen Ehrenkodex. Und wenn das Schwarze Haus nicht herausfinden kann, wer ihn getötet hat, dann würde ich mich gern mit Ihnen zusammentun.«


  Diese Bemerkung schmeckte mir ein bisschen zu sehr nach jugendlicher Sentimentalität. Ich kratzte mich am Kinn und überlegte, ob er log – und ob das überhaupt eine Rolle spielte. »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


  »Mir war nicht klar, dass Ihnen so viele Hilfsmittel zur Verfügung stehen, dass Sie es sich leisten können, ein Angebot wie das meine abzulehnen.«


  »In Ordnung«, sagte ich, holte das Blatt Papier aus meiner Tasche und reichte es ihm. »Deshalb wurde Crispin getötet. Ich habe es der Leiche abgenommen, bevor ihr aufgekreuzt seid. Das ist ein entscheidendes Beweisstück bei einem ungeklärten Verbrechen. Wenn Sie es nicht unverzüglich dem Ermittlungsbeamten übergeben, der die Untersuchung leitet, verletzen Sie Ihren Eid als unparteiischer Vertreter der Gerechtigkeit, und wenn Sie mich nicht verhaften und ins Schwarze Haus bringen, dann helfen Sie einem Verdächtigen bei einem schweren Vergehen. Für das Erste werden Sie degradiert, für das Zweite Ihres Amts enthoben.«


  »Warum zeigen Sie mir das?«


  »Weil auf dieser Liste ein Mann steht, mit dem ich sehr gern sprechen würde, ein Mann, der möglicherweise Licht in das Rätsel von Crispins Ende bringen könnte. Ich würde es nicht schaffen, ihn zu finden, Sie aber schon. Und wenn Ihnen das gelänge und Sie es mir dann mitteilen würden … wäre mir das von großem Nutzen. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass ich nicht im Gefängnis sitze, weil ich mich unbefugt an einem Tatort zu schaffen gemacht habe.«


  Wir maßen einander mit durchdringenden Blicken, ein letzter Schlagabtausch, wie die Gepflogenheiten es erforderten, dann nickte er kurz und knapp. »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Es geht um den Mirader, den Dritten von unten.«


  Er erhob sich. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich etwas herausgefunden habe.«


  »Sie haben was vergessen.«


  »Nämlich?«, entgegnete er verwirrt, was möglicherweise echt war.


  »Mir meine Liste zurückzugeben.«


  »Ach ja. Entschuldigung«, sagte er, zog das Blatt aus seinem Mantel und gab es mir. Dann ging er.


  Vielleicht war Guiscard doch nicht ganz so begriffsstutzig, wie ich angenommen hatte. Während ich meinen Kaffee trank, schmiedete ich Pläne für den Rest des Tages.


  Adolphus kehrte aus der Küche zurück. »Ist der Blaublüter wieder weg?«


  »Glaub nicht, dass er sich unter einem der Tische versteckt hat.«


  Adolphus stieß ein Schnauben aus, griff in seine Tasche und gab mir ein zusammengefaltetes Blatt gelblichen Pergaments, das mit Wachs versiegelt war. »Das ist gekommen, als du noch geschlafen hast.«


  Ich hielt das Pergament gegen das Licht und warf einen Blick auf das Siegel. Das eine Wappenfeld zeigte einen Löwen, die anderen drei einen Diamanten. »In Zukunft könntest du mir gleich alles Wichtige mitteilen, statt wie ein pissender alter Mann tröpfchenweise was von dir zu geben.«


  »Ich bin kein Postbote.«


  »Du bist kein Koch, du bist kein Postbote – was zum Teufel machst du eigentlich hier?«


  Adolphus verdrehte die Augen und fing an, die Tische sauber zu wischen. Bald würden trotz des unfreundlichen Wetters die ersten Nachmittagsgäste eintrudeln. Ich schlitzte das Wachssiegel mit meinem Daumennagel auf und las den Brief.


  


  Wie ich festgestellt habe, reicht die Ware, die Sie beim ersten Mal geliefert haben, nicht aus. Könnten Sie morgen vor neun nach Seton Gardens kommen und noch einmal die gleiche Menge mitbringen? Vielleicht finden wir Gelegenheit zu einem Gespräch, sobald ich mich um eine andere Angelegenheit gekümmert habe.


  Ihr ergebener Freund


  Beaconfield


  


  Im Allgemeinen schickten mir meine ergebenen Freunde keine Befehle in Form von Bestellungen zu, aber bei der Oberschicht musste man wohl einige Abstriche machen. Ich faltete das Pergament zusammen und steckte es in meinen Ranzen.


  »Habt ihr schon geöffnet?«, nuschelte hinter mir die Stimme eines Gastes.


  Das erinnerte mich daran, dass es allmählich an der Zeit war aufzubrechen, um herauszufinden, was mir die teuerste Nutte von Rigus mitzuteilen hatte. Nachdem ich von oben meinen Mantel geholt hatte, verließ ich die Kneipe und trat in den Sturm hinaus.
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  Ich stand vor dem Eingang eines Reihenhauses aus rotem Ziegelstein, das sich nördlich der Innenstadt befand, nicht weit von Kor’s Heights und den prachtvollen Anwesen des Adels entfernt. Außer Yanceys Aussage wies nichts darauf hin, dass es sich bei dem bescheidenen, unscheinbaren Gebäude um eines der teuersten Bordelle der Stadt handelte. Die Huren der Unterstadt gehen ihrem Gewerbe sehr offenherzig nach, indem sie mit unbedecktem Busen, der durch rote Vorhänge schimmert, vom offenen Fenster aus versuchen, Kunden anzulocken. Hier war das anders. Neben der Tür prangte eine Bronzeplatte, in die das Wort SAMTHÜTTE eingraviert war.


  Nachdem ich energisch angeklopft hatte, öffnete sich die Tür, und ich sah mich einer hellhäutigen Frau in einem hübschen, aber züchtigen blauen Kleid gegenüber. Sie hatte dunkles Haar und hellblaue Augen und schenkte mir ein bezauberndes Lächeln, das kaum geübter oder geschäftsmäßiger hätte sein können. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit angenehmer, klarer Stimme.


  »Ich möchte Mairi sprechen«, erwiderte ich.


  Ihre Lippen zogen sich voller Bedauern nach unten. Ihre Fähigkeit, Wärme und zugleich Herablassung auszustrahlen, beeindruckte mich ungemein. »Ich fürchte, Mairi empfängt nur selten jemanden, und wenn, dann nur Leute, die sie schon lange kennt. Zurzeit ist eigentlich niemand im Haus daran interessiert, neue Freunde kennenzulernen.«


  Bevor sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, sagte ich: »Könnten Sie der Madame mitteilen, dass Yanceys Freund da ist? Ich nehme an, sie erwartet mich.«


  Nachdem ich den Reimer erwähnt hatte, wirkte ihr Lächeln ein wenig natürlicher. »Ich werde mich mal erkundigen, ob sie zu sprechen ist.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, mir eine Zigarette zu drehen, kam aber zu dem Schluss, dass das vielleicht einen Mangel an Klasse verriet. Stattdessen rieb ich mir, weil mir kalt war, die Hände, was aber nicht viel nutzte. Als sich die Tür nach ein paar Minuten wieder öffnete, hatte die dunkelhaarige junge Frau ihre freundliche Gleichgültigkeit durch ein schwüles Willkommenslächeln ersetzt.


  »Mairi hat ein paar Minuten Zeit für Sie. Bitte kommen Sie herein.«


  Ich trat in einen eleganten, mit Marmorplatten gefliesten Vorraum, von dem eine mit rotem Samt ausgelegte Treppe mit einem Ebenholzgeländer nach oben führte. In der Nähe der Tür stand ein massig gebauter, äußerst beschränkt aussehender Mann, der einen gut geschnittenen Anzug trug und mich diskret taxierte. Abgesehen von seinen Händen, die die Größe von Schinken hatten und zweifellos gehörig zupacken konnten, war er unbewaffnet.


  Die hübsche Empfangsdame machte am Fuße der Treppe halt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wenn Sie mir bitte folgen würden. Zur Madame geht es hier entlang.«


  Vergeblich versuchte ich, nicht auf ihren Hintern zu starren, während sie vor mir die Treppe hinaufging. Wie alt sie wohl war? Und wie mochte sie zu diesem Gewerbe gekommen sein? Vermutlich gab es schlimmere Mittel und Wege, um Geld zu verdienen – das hier war allemal besser, als zehn Stunden am Tag in einer Fabrik zu schuften oder in irgendeiner Kaschemme der Unterstadt als Kellnerin zu arbeiten. Trotzdem ist es natürlich nicht ohne, ständig auf dem Rücken zu liegen und die Beine breitzumachen, auch wenn das Laken unter einem aus Seide besteht.


  Oben bogen wir nach rechts ab und gingen einen schmalen, von Schlafzimmern gesäumten Korridor entlang, bis wir vor einer Eichentür haltmachten, die, um von den anderen Türen unterscheidbar zu sein, goldene Verzierungen aufwies. Die junge Frau klopfte leise an. Eine kehlige Stimme rief: »Herein«, worauf meine Führerin mir die Tür öffnete.


  Das Zimmer wurde – was nicht allzu überraschend war – von einem üppigen Himmelbett mit weißen Spitzenvorhängen beherrscht. Alles an der Ausstattung zeugte von altem Geldadel und verfeinertem Geschmack, sodass man eher den Eindruck hatte, in das Boudoir einer Herzogin als in das Schlafzimmer einer Hure zu kommen. An einem Schminktisch in der Ecke saß eine Frau. Wie ich annahm, war es Mairi die Dunkeläugige.


  Ich muss gestehen, ich war ziemlich enttäuscht. Nach Yanceys Andeutungen hatte ich mehr erwartet. Sie war eine dunkelhaarige Tarasaihgnerin nicht ganz mittleren Alters, obwohl nicht viel daran fehlte. Recht attraktiv zwar, trotz der zusätzlichen Pfunde, die sie sich um die Taille herum zugelegt hatte – aber nicht schön, und ganz gewiss nicht auf außergewöhnliche Weise. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich die Empfangsdame vorgezogen, die jünger und knackiger war.


  Doch dann drehte sich Mairi zu mir um, und ich sah ihre Augen, dunkle, samtige Teiche, von denen ich mich länger in den Bann ziehen ließ, als die Schicklichkeit es erlaubte. Plötzlich konnte ich nicht mehr begreifen, wie ich dazu gekommen war, die Frau vor mir mit dem Mädchen, das mich zu ihr geführt hatte, auch nur zu vergleichen. Mein Mund war völlig ausgetrocknet. Ich riss mich zusammen, um mir nicht über die Lippen zu lecken.


  Mairi erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und kam auf mich zu, um mir ungezwungen die Hand zu schütteln. »Danke, Rajel, ich brauche dich nicht mehr«, sagte sie in akzentfreiem Nestriannisch.


  Rajel machte einen Knicks und ging davon, die Tür hinter sich schließend. Mairi stand schweigend da, als wollte sie mich die Ware begutachten lassen, bevor sie mit einem Verkaufsgespräch loslegte.


  »Sprechen Sie Nestriannisch?«, fragte sie.


  »Hatte nie ein Ohr dafür.«


  »Tatsächlich?« Sie sah mich forschend an, um dann in ein kehliges Lachen auszubrechen, das sich wie der Gesang eines Ochsenfroschs anhörte. »Ich glaube, Sie lügen.«


  Sie hatte recht – ich konnte Nestriannisch, zwar nicht so gut wie ein Muttersprachler, aber doch gut genug, um mir auf dem Weg zur Cathédrale Daeva Maletus Straßenräuber vom Leibe zu halten. In den ersten anderthalb Kriegsjahren hatte mein Grabenabschnitt an die Linien der Nestrianner angegrenzt. Für Leibeigene, die in Schlamm und Dreck wühlten, waren sie recht anständige Burschen. Ihr Hauptmann war weinend zusammengebrochen, als er herausfand, dass seine Generäle einen separaten Waffenstillstand geschlossen hatten – aber schändliches Verhalten und Inkompetenz waren während dieses unglückseligen Konflikts in den oberen Rängen eine Allgemeinerscheinung.


  Sie klimperte lächelnd mit den Wimpern. »Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie mir mit Ihrer Lüge mehr verraten haben, als Sie es mit einer ehrlichen Antwort getan hätten.«


  »Und was habe ich Ihnen verraten?«


  »Dass Ihnen Lug und Trug mehr liegen als Aufrichtigkeit.«


  »Vielleicht versuche ich ja nur, mich der Umgebung anzupassen. Oder war jedes Stöhnen, das je von diesen Wänden widerhallte, echt?«


  »Jedes. Einzelne«, erwiderte sie, indem sie beide Wörter gleichermaßen stark betonte. In der Ecke befand sich eine kleine Bar. Sie griff nach einer Karaffe und füllte zwei Gläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Eines reichte sie mir. »Worauf wollen wir trinken?«, fragte sie in leicht anzüglichem Ton.


  »Auf die Gesundheit der Königin und das Wohl ihrer Untertanen.«


  Dieser alte Trinkspruch war wirklich nicht sonderlich originell. Trotzdem ging sie bereitwillig darauf ein. »Auf die Gesundheit der Königin und die Fruchtbarkeit ihres Landes.«


  Ich trank einen Schluck. Das Zeug war gut. Sehr gut.


  Mairi setzte sich auf eine rote Ledercouch und bedeutete mir, auf dem Diwan gegenüber Platz zu nehmen. Nachdem ich mich niedergelassen hatte, saßen wir einander so gegenüber, dass sich unsere Beine fast berührten. »Woher kennen Sie Yancey?«, fragte sie.


  »Woher kennt man jemanden? Bei meiner Tätigkeit lernt man allerlei Leute kennen.«


  »Und was genau machen Sie?«


  »Ich sammle Gelder für Kriegswitwen und Waisen. An freien Tagen kümmere ich mich um ausgesetzte Hündchen.«


  »Was für ein erstaunlicher Zufall! Das ist genau die Tätigkeit, der wir auch nachgehen.«


  »Nehme an, Ihre Hundepension befindet sich im Souterrain.«


  »Wo bringen Sie Ihre Waisen unter?«


  Ich kicherte und nippte an meinem Drink.


  Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, ihre rußschwarzen Augen liebkosten mich. »Ich weiß natürlich, wer Sie sind. Nachdem mir der Reimer Bescheid gegeben hatte, habe ich Erkundigungen eingezogen.«


  »Ach was.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich die Gelegenheit haben würde, eine so berühmte Gestalt der Unterwelt kennenzulernen.«


  Ich hüllte mich in vielsagendes Schweigen. Trotzdem fuhr sie fort, mir um den Bart zu gehen, offenbar weil sie der Ansicht war, dass ich das genoss.


  »Ich habe mich immer gefragt, was aus dem Verrückten Edward und seinen Leuten geworden sein mag. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich herausfand, dass der Mann, der die Syndikate aus der Unterstadt vertrieben hat, mir einen Besuch abstatten würde.«


  Mairis Quellen waren gut. Es gab nur ein halbes Dutzend Leute, die wussten, was mit Edwards Bande geschehen war, und zwei davon waren tot. Ich musste herausfinden, wer von den übrigen vier gesungen hatte.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie mich das erregt hat.«


  Einer der wenigen Vorteile körperlicher Unattraktivität besteht darin, dass man es, wenn einem eine Frau Avancen macht, im Allgemeinen ausschließen kann, dass sexuelle Erregung dahintersteckt. In Mairis Fall bin ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas damit bezweckte – ich vermute eher, dass sie es einfach nicht mehr verstand, ein anderes Verhalten an den Tag zu legen, und ihre Nummer mechanisch abzog. Jedenfalls hinterließ die ganze Sache einen faden Nachgeschmack.


  »Faszinierend.« Ich trank einen weiteren Schluck Whiskey, um den schalen Geschmack aus meinem Mund zu bekommen. »Aber ich bin nicht wegen meiner Lebensgeschichte hergekommen. Mit der bin ich vertraut – ausführlich, könnte man sagen.«


  Sie nahm die Kränkung keinesfalls gelassen hin und verzog verdrossen das Gesicht. Dann griff sie nach einem Silberetui, das auf dem Tisch neben ihr lag, entnahm ihm eine dünne schwarze Zigarette, steckte sie sich zwischen die blutroten Lippen und zündete sie an. »Und weshalb sind Sie dann hier?«


  »Hat Yancey das nicht erwähnt?«, fragte ich.


  Sie stieß den Tabakrauch durch die Nase aus. »Ich möchte, dass Sie es mir erzählen.«


  »Yancey sagt, Sie hätten ein scharfes Gehör und ein gutes Gedächtnis. Ich würde gern hören, was Ihr Gedächtnis über Lord Beaconfield hergibt.«


  »Die Lächelnde Klinge?« Sie machte etwas, das die Absicht, die Augen zu verdrehen, ausdrückte, ohne tatsächlich so vulgär zu sein, mit den Augen zu rollen. »Abgesehen von dem Talent, das ihm seinen Spitznamen eingetragen hat, ist er ein typischer Aristokrat: gelangweilt, kaltblütig, amoralisch und grausam.«


  »Das sind offenkundige Tatsachen, keine Geheimnisse«, erwiderte ich.


  »Und er ist pleite«, fügte sie hinzu.


  »Dann sind also das Herrenhaus, die Partys, das Geld, das er mir gezahlt hat…«


  »Ersteres hat er verpfändet, damit er sich alles andere leisten kann. Außer einem alten Namen und einem todbringenden Arm hat Lord Beaconfield nicht viel vorzuweisen. Und wie die meisten Adligen kann er nicht mit Geld umgehen, sondern es nur ausgeben. Er hat Zehntausende von Ockerlingen in die Staatsanleihen von Ostarrichi gesteckt und alles verloren, als die Sache im letzten Herbst in die Binsen ging. Es heißt, dass ihm die Gläubiger die Tür einrennen und sein Schneider keine Aufträge mehr von ihm annimmt. Es würde mich überraschen, wenn er bis zum Ende des Winters durchhielte, ohne Bankrott anmelden zu müssen.«


  »Und worauf weisen die Diamanten in seinem Wappen hin?«


  »Sagen wir mal, der Löwe hat mehr Bedeutung.«


  Wenn einem Mann Armut drohte, war er imstande, schreckliche Taten zu begehen – das hatte ich schon oft genug erlebt. Aber reichte die Vorstellung, sein prächtiges Haus zu verlieren, wirklich aus, die Lächelnde Klinge so weit zu treiben, dass er Kinder ermordete und schwarze Magie praktizierte? »Wie steht es mit seinen Beziehungen zum Prinzen?«


  »Die werden übertrieben dargestellt. Sie waren zusammen in Aton, einem dieser öden Internate, wo muffige Traditionen hochgehalten werden und die Lehrer alle pädophil sind. Aber der liebe Henry…« Ich fragte mich, ob diese nonchalante Anspielung auf den Kronprinzen darauf schließen ließ, dass sie tatsächlich einmal liiert gewesen waren, oder ob sie mir gegenüber nur diesen Eindruck erwecken wollte. »…ist ein bisschen zu zugeknöpft, um den Ausschweifungen des Herzogs etwas abgewinnen zu können.«


  »Interessant«, sagte ich. »Was ist mit seinen Gefolgsleuten? Wissen Sie da etwas? Er hat einen heruntergekommenen Magier als Laufburschen. Brightfellow heißt er.«


  Sie rümpfte die Nase, als hätte ich ihr gerade auf den Teppich geschissen. »Den kenne ich – obwohl ich nicht wusste, dass er sich mit dem Herzog zusammengetan hat. Brightfellow gehört zu der unangenehmen Sorte von Magiern, die sich in der Umgebung des Hofs herumdrücken und ihr Talent an Adlige verkaufen, die gelangweilt oder dumm genug sind, für die Taschenspielertricks dieser Leute zu zahlen. Ich habe noch nie viel von Beaconfield gehalten, hätte aber nicht gedacht, dass er sich mit solchem Abschaum einlässt. Dann muss ihm das Wasser ja wirklich bis zum Hals stehen.«


  »Was könnte Brightfellow für den Herzog machen?«


  »Keine Ahnung – aber wie ich die beiden kenne, würde ich annehmen, dass sie nicht gerade mit philanthropischen Projekten befasst sind.«


  Da hatte sie vermutlich recht.


  Kurz darauf räusperte sie sich, ein Geräusch, das mich an Zucker und Rauch denken ließ, und beendete unser Gespräch. »Und das wär’s – das ist alles, was ich Ihnen über die geheimen Umtriebe der Lächelnden Klinge mitteilen kann.« Sie öffnete ihre überkreuzten Beine und schlug sie wieder übereinander. »Es sei denn, Sie haben noch andere Wünsche.«


  Ich erhob mich abrupt und stellte mein Glas ab. »Nein, danke. Sie haben mir schon sehr geholfen – ich stehe in Ihrer Schuld, die Sie gegebenenfalls bei mir einlösen können.«


  Sie stand ebenfalls auf. »Ich bin versucht, sie sofort einzulösen«, sagte sie mit einem Blick in Richtung Bett.


  »Sind Sie nicht. Nicht mal ansatzweise.«


  Ihr lüsterner Gesichtsausdruck verflüchtigte sich, um durch etwas ersetzt zu werden, das einem aufrichtigen Lächeln ähnelte. »Sie sind ein interessanter Mann. Kommen Sie irgendwann mal wieder her. Ich würde Sie gern wiedersehen.« Sie trat so nahe an mich heran, dass ich ihr Parfüm riechen konnte, das wie alles an ihr berauschend war. »Und das meine ich ernst.«


  Auch dies vermochte ich nicht so recht zu glauben. Rajel war nirgendwo zu sehen, als ich die Treppe hinunterging und den Vorraum durchquerte. Der Rausschmeißer nickte mir mürrisch zu.


  »Macht’s Spaß, hier zu arbeiten?«


  Er zuckte die Achseln. »Mal mehr, mal weniger.«


  Ich nickte verständnisvoll und ging.
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  Auf dem Heimweg bemerkte ich irgendwann, dass ich von einem knochigen kleinen Kerl beschattet wurde, der mir in einigem Abstand auf der anderen Straßenseite folgte. Er musste sich mir an die Fersen geheftet haben, nachdem ich Mairis Haus verlassen hatte – bei dem dichten Nebel war es kein Problem, unbemerkt aus irgendeiner Gasse zu schlüpfen.


  Ich blieb beim Eckstand eines alten Kireners stehen und inspizierte seine Waren. »Duoshao qian?«, fragte ich, während ich ein abgestoßenes Armband in das schummrige Licht hielt, um einen Vorwand zu haben, hinter mich zu blicken. Der Händler nannte mir einen Preis, der den Wert dieses Ramschs um das Zehn- oder Zwölffache überstieg. Ich tat so, als sei ich enttäuscht, und warf das Ding auf den Tisch zurück. Rasch griff er danach und hielt es mir vors Gesicht, um mir radebrechend die außergewöhnliche Qualität seiner Waren anzupreisen. Inzwischen war mein Verfolger so nahe gekommen, dass ich in der Lage war, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Herzog einen billigen Schlägertypen, wie dieser Rowdy ihn verkörperte, anheuern würde, und Ling Chi kam auch nicht infrage, da der Mann offenkundig kein Häretiker war. Natürlich gab es in der Stadt noch zahlreiche andere Leute, die nichts dagegen hätten, wenn mir etwas zustieße – irgendein Dealer, den ich übervorteilt hatte, oder ein Vermieter von Slumwohnungen, der der Ansicht war, ich sei eine Bedrohung für seine unsauberen Geschäfte. Nun, das würde sich früh genug herausstellen.


  Bevor ich zu Mairi gegangen war, hatte ich mich nicht bewaffnet, da ich einen guten Eindruck machen wollte, aber um mit diesem mageren kleinen Arschloch fertigzuwerden, brauchte ich keine Waffe. Einen Dreckskerl aus dem Hinterhalt zu überfallen wird nur noch dadurch getoppt, dass man einen Dreckskerl überfällt, der die Absicht hat, einen hinterrücks zu überfallen. Ich schlüpfte an dem Händler vorbei, lief eine Gasse hinunter und beschleunigte meinen Schritt, als ich um die Ecke bog…


  … um sogleich zu Boden zu gehen. Nach dem harten Schlag, den ich auf den Kopf erhalten hatte, verschwamm mir alles vor den Augen, sodass ich die über mir aufragende Gestalt im ersten Moment gar nicht erkannte.


  Aber nur im ersten Moment.


  »Hey, Crowley.«


  »Hey, du Schwuchtel.«


  Ich versuchte, ihn bei den Fußgelenken zu packen, doch meine Bewegungen waren zu langsam und unbeholfen, und Crowley unterband weitere Gedanken an Gegenwehr, indem er mir in die Rippen trat.


  Ich sackte gegen die Mauer, inständig hoffend, dass bei dem Tritt kein Knochen zu Bruch gegangen war. Der Schmerz in meiner Seite verriet mir jedoch, dass eine solche Zuversicht unbegründet war. Keuchend rang ich nach Luft. Crowley besaß die Güte, seine Schläge und Tritte vorübergehend einzustellen und sich mit einem extrem unfreundlichen Grinsen zu begnügen. »Du kannst wohl nicht rechnen?«, stieß ich hervor. »Ich habe noch fünf Tage, Crowley. Fünf Tage. Wenn so große Zahlen dich verwirren, dann zieh deinen Schuh aus und zähl an den Zehen nach.«


  »Hab ich euch nicht gesagt, was für ein Witzbold er ist?«, sagte Crowley zu jemandem hinter sich. Erst da bemerkte ich, dass Crowley nicht allein gekommen war. Hinter ihm standen drei Männer, wohl kaum Ermittlungsbeamte, aber harte Typen, möglicherweise Schläger vom Syndikat – jedenfalls machten sie alle einen äußerst unfreundlichen Eindruck. Sie starrten mich mit Mienen an, die die Skala von gelangweilt bis hämisch durchliefen.


  Ich hatte mich wie ein blutiger Anfänger übertölpeln lassen. Der Erste hatte sich gezeigt, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während Crowley und die anderen auf der Lauer lagen. Beim Narbigen, wie hatte ich nur so dumm sein können?


  »Hab ich vielleicht eine Uniform an, du Wanze?«, fragte Crowley. »Das hier hat nichts mit der Krone oder dem Alten zu tun.« Diese Aussage bekräftigte er, indem er mir gegen die Schulter trat. Vor Schmerz zuckte ich zusammen und biss mir auf die Zunge. »Heute ist mein freier Tag.«


  »Dann war es also nur eine Laune des Schicksals, dass wir uns begegnet sind?« Ich hatte einen kupfrigen Geschmack im Mund und merkte, wie mir Blut am Kinn herunterlief.


  »Würde ich nicht unbedingt so sehen. Könnte was damit zu tun haben, dass ich glaube, dass du endgültig ausgedient hast. Heute hat man eine weitere Leiche gefunden – diesmal einen Jungen.«


  Der arme Avraham Mayana. »Tu doch nicht so, als würden dich die Opfer auch nur einen Deut interessieren.«


  »Da hast du recht. Um die geht’s nicht.« Er schob seine viehische Visage an mich heran und blies mir seinen stinkigen Atem ins Gesicht. »Sondern um dich. Weil ich dich hasse. Das tu ich schon seit zehn Jahren, seit du mir damals bei dem Fall mit dem gefleckten Band mit deiner Besserwisserei in die Quere gekommen bist. Als der Alte letzte Woche die Anweisung gab, dich zu holen, hätte ich fast einen Freudentanz aufgeführt. Dann haben wir dich wieder gehen lassen…« Er schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. »Zehn Jahre habe ich darauf gewartet, dich fertigmachen zu können, und dann bekommst du doch noch eine Chance, weil du so ein flottes Mundwerk hast! Es heißt zwar, man solle keine Arbeit mit nach Hause nehmen, aber … wie soll ich’s ausdrücken? Vielleicht bin ich einfach ein zu gewissenhafter Beamter.«


  »Was, glaubst du, wird der Alte sagen, wenn er herausfindet, dass du mich abgemurkst hast?«


  Er gab ein schallendes Lachen von sich, das einen bedrohlichen Unterton hatte. »Wenn ich diese Gasse verlasse, wirst du noch gesund und munter sein.« Er tippte mit einem seiner fetten Finger in die aus meiner Nase quellende Flüssigkeit, um die gerötete Fingerkuppe anschließend eingehend, fast zärtlich zu betrachten. »Natürlich kann ich nicht für die Herren hier sprechen. Die zwar ungeschult, aber voller Enthusiasmus sind. Außerdem würde ich mich an deiner Stelle nicht zu sehr auf die Nachsicht des Alten verlassen. Soviel ich weiß, hast du es nicht geschafft, in deinem kleinen Ghetto Gewalttätigkeiten zu verhindern. Diesen Jungen haben wir heute im Fluss gefunden – und vom bedauerlichen Ableben deines ehemaligen Partners wirst du ja wohl schon gehört haben.«


  In meinem Magen loderte es auf wie Feuer. »Untersteh dich, von Crispin zu sprechen, du sodomitischer Gorilla.«


  Er trat mir mit der Stiefelspitze an die Stirn, sodass mein Kopf gegen die Mauer knallte. »Für einen Mann, der seine Innereien bald ausführlich betrachten darf, bist du ziemlich aufmüpfig.«


  Einer seiner Handlanger – ein klapperdürrer Mirader, dessen Gesicht die rituellen Narben aufwies, mit denen man in dieser üblen Theokratie Kriminelle brandmarkt – holte einen Dolch aus seinem Mantel und sagte etwas, das ich nicht verstand.


  Crowley wandte den Blick von mir ab, um den Mirader mit hassverzerrtem Gesicht anzuherrschen. »Noch nicht, du Scheißdegenerierter. Ich hab dir doch gesagt, dass wir ihn erst ein bisschen zur Ader lassen.«


  Jetzt oder nie!, dachte ich bei mir. Ich zog meinen rechten Fuß an und ließ ihn gegen Crowleys Kniescheibe schnellen. Doch mit meiner Sicht stimmte noch immer etwas nicht, denn ich traf Crowley am Schienbein.


  Was aber ausreichte. Er schrie auf und wankte zurück. Ich sprang hoch. Vermutlich hatte Crowley angenommen, der Schlag auf den Kopf würde mich länger kampfunfähig machen. Der Blödmann – da kannte er mich schon seit zehn Jahren und hatte immer noch nicht begriffen, was für einen harten Schädel ich hatte.


  Ich bog um eine Ecke und hörte, wie Metall gegen Stein klirrte, was darauf schließen ließ, dass der Dolch des Miraders sein Ziel verfehlt hatte. Dann setzte ich mich mit all der Schnelligkeit, die mein geschundener Körper aufzubringen vermochte, in Trab und steuerte auf den Kanal zu.


  Die Gassen in diesem Teil der Unterstadt umgeben die größeren Straßen wie ein von einer betrunkenen Spinne gewebtes Netz und verlaufen kreuz und quer. Selbst ich kenne sie nicht sonderlich gut, was ich nicht zuletzt daran merkte, dass ich ein- oder zweimal dieselbe Gasse durchquerte. Doch Crowley und seiner Bande erging es nicht viel besser – die grauen Mauern hallten von den wütenden Schreien meiner Verfolger wider, was mir einen Antrieb verlieh, der eigentlich gar nicht erforderlich war.


  Nachdem ich mich durch das Labyrinth der Gassen gekämpft hatte, erreichte ich den breiten Boulevard, der längs des Kanals verläuft. Ich rannte los, bis ich zum Fuß der aus Kalkstein gebauten Brücke gelangte, die sich über den Kanal wölbt, und machte mich an den Aufstieg. Normalerweise wimmelte es hier von Passanten und Ausflüglern, die die Aussicht genossen, doch bei diesem Wetter war außer mir niemand in Sicht. Zumindest zunächst.


  Von der anderen Seite kam mir der Mann entgegen, der mich anfangs verfolgt hatte. Er hielt ein langes, gebogenes Messer in der Hand und schien mir jetzt wesentlich größer als zuvor. Hinter mir trat der narbengesichtige Mirader, dessen Gestalt sich schemenhaft im Nebel abzeichnete, aus einer Gasse.


  In der Mitte der Brücke machte ich halt und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Ich spielte mit dem Gedanken, mich auf den Schläger zu stürzen, der rasch auf mich zukam, doch unbewaffnet, wie ich war, würde er mich so lange aufhalten, bis die anderen eintrafen. Hinter mir hörte ich, wie Crowley mich verfluchte und mir die schlimmsten Strafen in Aussicht stellte. Ein rascher Blick über die Schulter verriet mir, dass er dem Mirader auf den Fersen folgte, der seinen Schritt verlangsamte, um auf seine Kumpane zu warten.


  Manchmal ist Erfolg ein Resultat komplexer Strategien. Häufiger kommt er jedoch durch Schnelligkeit und Überraschung zustande. Crowley war weit davon entfernt, ein Genie zu sein, doch ich war nicht das erste arme Schwein, das er in den Straßen von Rigus verfolgte. Wenn er noch ein paar Sekunden Zeit zum Überlegen gehabt hätte, wäre er draufgekommen, dass ich lieber ein Bad nehmen als mich mit seinen Schlägern auseinandersetzen würde. Doch bisher hatte er diese Möglichkeit noch nicht ins Auge gefasst und war völlig perplex, als ich über das Geländer kletterte und in den Kanal sprang.


  Das Eis war nicht so dünn, wie es von oben ausgesehen hatte, sodass ich mir die Schulter aufschlug, als es zerbarst. Der Schmerz hielt jedoch nicht lange an, da mich das eiskalte Wasser förmlich anästhesierte. Es gelang mir, meinen schweren Mantel abzustreifen, und nachdem ich mit meinen tauben Fingern vergeblich an den Schnürsenkeln herumgefummelt hatte, riss ich mir die Stiefel von den Füßen.


  Bestimmt nahm Crowley an, ich würde flussabwärts schwimmen. Doch ich war noch nie ein großer Schwimmer und hielt es für unwahrscheinlich, dass es mir gelingen würde, ihm und seinen Handlangern davonzuschwimmen. Deshalb blieb ich, wo ich war, und tauchte tiefer. Das Wasser war derart voller Unrat, dass ich, selbst wenn ich so dumm gewesen wäre, die Augen zu öffnen, nichts hätte sehen können. Ich konnte also nur abwarten und hoffen, dass Crowley auf meinen Trick hereinfiel. Ich hielt den Atem so lange an, wie es ging. Dann schoss ich nach oben, um Luft zu holen, indem ich die Eisschicht ein Stück hochdrückte. Anschließend tauchte ich wieder ab. Lange würde ich das nicht durchhalten. Meine Glieder wurden immer schwerer, meine Bewegungen immer langsamer, und die Bereitwilligkeit meines Körpers, meinen Befehlen zu gehorchen, verringerte sich von Sekunde zu Sekunde.


  Zweimal tauchte ich noch auf, um Luft zu holen, dann ertrug ich die Kälte nicht mehr. Ich schwamm zum Westufer und zog mich am Uferdamm hoch. Ein paar Sekunden lang blieb ich ausgestreckt auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster liegen und versuchte vergebens, meinen geschundenen Körper durch Willenskraft dazu zu bringen, sich zu erheben. Die Vorstellung, was mir bevorstehen würde, wenn Crowley und seine Männer mich fänden, verlieh mir schließlich die Energie, mich hochzurappeln.


  An einem anderen Tag hätte das nicht geklappt – sie hätten mich aus dem Kanal klettern sehen und mich zur Strecke gebracht–, doch der Nebel war so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, was eine Verfolgung so gut wie unmöglich machte. Crowley hatte meine List geschluckt – ich hörte, wie sie sich in der Ferne etwas zuriefen und dahinterzukommen versuchten, wo ich abgeblieben war.


  Ich wusste, dass ich es nicht bis zum Torkelnden Grafen schaffen würde. Ich versuchte es auch gar nicht, sondern schlug mich in eine Gasse und ging so schnell wie ich konnte in Richtung Süden. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, und ich merkte, wie die Haare an der Kopfhaut festfroren. Wenn ich mich nicht bald meiner nassen Kleider entledigen und vor ein warmes Feuer setzen konnte, würde die Kälte das erledigen, was Crowley nicht gelungen war, vielleicht auf nicht ganz so schmerzhafte, aber ebenso nachhaltige Weise.


  Ständig verschwammen die engen, verwinkelten Straßen vor meinem Blick, in meiner Brust breitete sich ein unerträglicher Schmerz aus. Vor mir lagen nur noch ein paar Häuserblocks – die Chancen, dass ich es schaffen würde, schätzte ich auf fünfzig zu fünfzig.


  Immer langsamer, immer schleppender wurden meine Schritte, bis ich schließlich unbeholfen vorwärtstaumelte.


  Noch ein Schritt.


  Und noch einer.


  Mit einem erschreckenden Mangel an Würde kletterte ich über die weißen Steinmauern und schlug mir dabei die Knie auf. Meinen erstarrten Gliedern bereiteten selbst diese niedrigen Mauern Schwierigkeiten. An der letzten geriet ich ins Straucheln, sodass ich kopfüber vor dem Turm landete. Ich fummelte in meinem Hemd herum, um Crispins Auge der Krone herauszuholen, weil mir einfiel, dass sich damit möglicherweise die Verteidigungsmechanismen des Magierhorsts außer Kraft setzen ließen, doch meine Hände versagten mir den Dienst. Aber ich hätte ohnehin nie die Konzentration aufgebracht, die erforderlich war, um das Auge der Krone zu aktivieren. Ich hievte mich hoch und klopfte an die Tür, was ebenso vergeblich war wie meine Rufe, die der Wind davontrug.


  Der Gargoyle rührte sich nicht. Stumm und starr hockte er über der Tür, als ich zu Boden sackte.
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  Im Hochsommer des Jahres, als ich neunzehn war, brach in Rigus das Kriegsfieber aus. Auf allen Straßen wurde eifrig darüber diskutiert, dass die Hemdell-Konferenz gescheitert war und unsere Verbündeten auf dem Kontinent, die Mirader und die Nestrianner, mobilgemacht hatten, um ihre Grenzen gegen die von den Dren ausgehende Bedrohung zu verteidigen. Kanzler Aspith hatte beschlossen, ein Heer von zwanzigtausend Mann aufzustellen, das größte Truppenkontingent, das es je im Reich gegeben hatte. Niemand vermochte damals abzuschätzen, dass all dies nur der Anfang war und einen Brand entfachen würde, der den ganzen Kontinent verheeren sollte.


  In den Jahren seit Ende der Kampfhandlungen sind mir viele unterschiedliche Gründe zu Ohren gekommen, warum wir damals in den Krieg zogen. Als ich mich freiwillig meldete, wurde mir mitgeteilt, dass wir darauf brannten, die Verträge zu erfüllen, die wir mit unseren Waffenbrüdern geschlossen hatten – obwohl mir damals schon schleierhaft war, welches persönliche Interesse ich daran haben sollte, die territoriale Integrität des verfallenden miradischen Reichs mit seinem degenerierten Priesterkönig zu schützen oder den Nestriannern dabei zu helfen, sich für Dinge zu rächen, die ihnen die junge Republik Dren vor fünfzehn Jahren angetan hatte. Nicht dass das irgendeine Rolle gespielt hätte, denn von dieser Begründung kamen unsere Machthaber sehr rasch ab, als unsere treuen Verbündeten nach zwei Jahren Krieg kapitulierten. Danach hieß es dann, dass meine Anwesenheit in Ländern, die Hunderte von Kilometern von der Heimat entfernt waren, nötig sei, um die Interessen der Krone in Übersee zu schützen und die Dren daran zu hindern, einen eisfreien Hafen am Meer zu gewinnen, von dem aus sie die weit verstreuten Besitzungen unseres Reichs bedrohen konnten. Ein Professor aus meiner Bekanntschaft – ein Kunde von mir – versuchte mir mal zu erklären, dass Krieg eine unvermeidliche Begleiterscheinung dessen sei, was er als die »Expansion oligarchischer finanzieller Interessen« bezeichnete. Allerdings waren wir beide damals ziemlich mit Koboldatem zugeknallt, sodass ich Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. Jedenfalls habe ich die verschiedensten Erklärungen zu hören bekommen – meine Güte, die Hälfte der Einwohner der Unterstadt macht tatsächlich immer noch die Banken der Eiländer und ihren Einfluss bei Hofe für die ganze Geschichte verantwortlich.


  Aber ich kann mich noch gut an die Hetze vor dem Krieg erinnern und an die Massen, die zu den Rekrutierungsstellen drängten. Ich erinnere mich an die Lieder – Die Dren sind üble Sklaven, wir werden sie bestrafen! –, die Tag und Nacht in allen Kneipen der Stadt gegrölt wurden. Ich erinnere mich daran, dass ein Gewitter in der Luft lag, erinnere mich an die Liebespaare, die auf den Straßen voneinander Abschied nahmen, und ich werde Ihnen verraten, was ich glaube. Ich glaube, wir zogen in den Krieg, weil das Spaß macht, weil es etwas im Menschen gibt, das sich an einer solchen Situation aufgeilt, auch wenn die Wirklichkeit dann ganz anders aussieht, denn sie besteht darin, Unmengen seiner Mitmenschen zu ermorden. Einen Krieg zu führen ist kein Spaß, sondern eine grässliche Angelegenheit. Aber einen Krieg anzufangen? Verdammt noch mal, das ist besser, als sich eine ganze Nacht lang mit Daevas-Honig zuzudröhnen.


  Was mich betrifft – nun ja, wenn man seine Kindheit damit verbringt, mit den Ratten um Abfall zu kämpfen, eignet man sich nicht gerade kleinbürgerliche Tugenden wie Nationalismus und Xenophobie an, Tugenden, die dazu führen, dass man bei der Vorstellung, Menschen zu töten, die man noch nie gesehen hat, vor Freude in die Luft springt. Doch eine Zeit bei der Armee war allemal besser als ein weiterer Tag an den Docks – zumindest habe ich das damals so gesehen. Der Rekrutierungsoffizier sagte, in sechs Monaten sei ich wieder zu Hause, und händigte mir eine schicke Rüstung aus Leder sowie eine Sturmhaube aus, die mir nicht ganz passte. Von Ausbildung konnte kaum die Rede sein – eine Pike bekam ich erst zu Gesicht, als wir uns in Nestria ausschifften.


  Ich gehörte zur ersten Welle von Rekruten, zu den Verlorenen Kindern, wie man uns beschönigend nannte, da sich unsere Verluste in den ersten schrecklichen Monaten auf drei Viertel oder sogar vier Fünftel der Truppe beliefen. Fast alle der Jungs, mit denen ich loszog, sollten keine zwölf Wochen mehr am Leben bleiben. Die meisten starben schreiend, nachdem sie einen Armbrustbolzen oder einen Granatsplitter in den Bauch bekommen hatten.


  Aber das alles lag noch in der Zukunft. In jenem Sommer stolzierte ich in meiner neuen Uniform durch die Unterstadt. Alte Männer schüttelten mir die Hand und wollten mich auf ein Bier einladen, hübsche Mädchen erröteten, wenn ich auf der Straße an ihnen vorüberging.


  Ich war noch nie ein geselliger Mensch und bezweifelte, dass mir an den Docks irgendjemand eine Träne nachweinen würde. Deshalb gab es bei mir keine großen Abschiedszeremonien. Doch zwei Tage bevor ich zur Front aufbrechen musste, suchte ich die zwei Menschen auf, von denen ich annahm, dass sie als Einzige meinen Tod betrauern würden.


  Als ich ins Wohnzimmer trat, stand Blaureiher mit dem Rücken zu mir am offenen Fenster, durch das eine frische Brise hereinkam. Obwohl ich wusste, dass der Wächter ihn von meiner Ankunft in Kenntnis gesetzt hatte, zögerte ich, ihn zu begrüßen. »Meister«, sagte ich.


  Er lächelte mich strahlend an, doch sein Blick war traurig. »Du siehst aus wie ein Soldat.«


  »Wie einer von den unseren, hoffe ich. Sonst würde ich auf dem Transportschiff vielleicht ein Messer zwischen die Rippen bekommen.«


  Er nickte mit großem Ernst. Blaureiher befasste sich nicht mit Politik, sondern interessierte sich wie viele seines Standes ausschließlich für esoterische Dinge. Obwohl man ihn zum Zauberer Ersten Ranges ernannt hatte, ging er selten an den Hof und hatte wenig Einfluss. Doch er war ein Mann von großer Weisheit, und ich glaube, er begriff damals schon, was uns anderen noch nicht klar war – nämlich dass das, was uns bevorstand, nicht in ein paar Monaten vorüber sein würde, sondern dass man die einmal losgelassene Bestie namens Krieg nur schwer würde wieder in den Käfig sperren können.


  Natürlich sagte er von alldem nichts zu mir – ich würde ja so oder so in den Krieg ziehen. Doch ich sah den Kummer in seinem Gesicht. »Celia wird ab Herbst auf die Akademie gehen. Ich fürchte, in diesem Winter wird es im Magierhorst sehr kalt sein – ohne sie und ohne deine Besuche, auch wenn die in der letzten Zeit selten geworden sind.«


  »Du hast also beschlossen, sie auf die Akademie zu schicken?«


  »Die Einladung war nicht als Bitte formuliert. Die Krone trachtet danach, die Magier des Landes zu organisieren und unter ihren Einfluss zu bringen. Wir sollen nicht mehr in einsamen Türmen auf windumtosten Mooren vor uns hin werkeln. Ich bin zwar nicht sonderlich entzückt davon, aber … was kann ein alter Mann schon tun, um sich gegen die Zukunft zu sperren? Das Ganze ist schließlich zum Nutzen der Allgemeinheit. Behauptet man jedenfalls. Heutzutage scheint es sehr viele Dinge zu geben, die diesem nebulösen Ideal geopfert werden müssen.« Möglicherweise wurde ihm in diesem Moment klar, dass sich seine abfällige Bemerkung auch auf meine Lage beziehen ließ, denn er fuhr in fröhlicherem Ton fort: »Außerdem freut sie sich sehr darauf. Es wird ihr guttun, mehr Zeit mit Menschen in ihrem Alter zu verbringen – sie ist viel zu lange allein gewesen und hat sich nur ihren Studien gewidmet. Manchmal befürchte ich…« Er schüttelte den Kopf, wie um alle düsteren Gedanken zu verscheuchen. »Ich hatte nie vorgehabt, Vater zu spielen.«


  »Du hast dich aber recht gut in die Rolle gefunden.«


  »Leicht war das nicht, weißt du. Vielleicht habe ich sie zu sehr wie eine Erwachsene behandelt. Als mir klar wurde, dass sie Talent für die magische Kunst hat … Manchmal frage ich mich, ob ich sie nicht zu früh zu meinem Lehrling gemacht habe. Ich selbst war zwölf, als Roan mich aufnahm, also doppelt so alt wie sie und außerdem ein Junge. Es gibt Dinge, die sie gelernt hat, Dinge, denen sie ausgesetzt war…« Er zuckte die Achseln. »Ich kannte leider keine andere Methode, um sie aufzuziehen.«


  Nie zuvor hatte Blaureiher mir gegenüber so offen von seinen Sorgen gesprochen. Das war beunruhigend – dabei gab es doch schon genug, was mir Kopfschmerzen bereitete. »Sie hat sich gut entwickelt, Meister. Aus ihr ist ein prächtiges Mädchen geworden.«


  »Natürlich, natürlich«, erwiderte er, übertrieben eifrig nickend. Er kaute ein Weilchen an seinem Schnurbart herum. »Hat sie dir je erzählt, was passiert ist, bevor du sie gefunden hast? Was aus ihrer Familie wurde? Wie sie auf der Straße überlebt hat?«


  »Ich habe sie nie danach gefragt. Ein so kleines Kind … und dann noch ein Mädchen…« Dabei ließ ich es bewenden, denn mir stand nicht der Sinn danach, die Angelegenheit weiter zu erörtern.


  Er nickte. Offenbar hatte er dieselben grässlichen Gedanken wie ich. »Gehst du noch zu ihr, bevor du aufbrichst?«


  »Ja.«


  »Sei freundlich zu ihr. Du weißt, was sie für dich empfindet.«


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, auf die ich nichts erwiderte.


  »Ich wünschte, ich könnte einen Zauber wirken, damit du unversehrt bleibst, aber ich bin kein Kampfmagier. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir mein Kreisel, der sich von selbst dreht, in einem Kampf viel nutzen würde.«


  »Glaube ich auch nicht.«


  »Dann habe ich wohl nichts zu bieten als meinen Segen.« Unsere Umarmung fiel unbeholfen aus, da wir keine Übung darin hatten. »Pass auf dich auf«, flüsterte er. »Pass um Sakras willen auf dich auf.«


  Ich ging, ohne etwas zu erwidern, da mir die Kehle wie zugeschnürt war.


  Ich stieg die Treppe hinunter, machte vor Celias Schlafzimmertür halt und klopfte an. »Herein«, rief eine sanfte Stimme.


  Sie saß auf der Kante ihres Bettes, einem malvenfarbigen Ungetüm, zu dem ihre kleine Menagerie von Stofftieren nicht so recht passen wollte. Sie hatte geweint, gab sich aber alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. »Du hast es also getan? Du hast dich freiwillig gemeldet?«


  »Das war die Voraussetzung dafür, eine Uniform zu bekommen.«


  »Musst du … musst du gehen?«


  »Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Wenn ich ihn nicht einhalte, komm ich ins Gefängnis.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie wegzublinzeln versuchte. »Warum hast du das getan?«, fragte sie.


  Was sollte ich auf diese Frage antworten? Wie sollte ich die unzähligen vertanen Nächte zusammenfassen, in denen ich zur Decke einer Penne hochgestarrt hatte, wo ich das Bett mit zwei anderen teilen musste, deren lautes Schnarchen mich immer wieder aus dem Schlaf riss? Wie sollte ich die Erkenntnis in Worte fassen, dass die Welt es völlig in Ordnung findet, wenn man sich im Dienste anderer kaputtmacht, wenn man sich seelisch verschleißt, damit andere reich werden? Wie sollte ich erklären, dass die Karten gezinkt sind, dass man, wenn man ehrlich spielt, nur ausgenommen wird?


  »Weil das eine Chance für mich ist. Der Krieg verändert die Dinge – krempelt die Ordnung um. Hier bin ich ein Niemand, hier bin ich der letzte Dreck, der vom Regen fortgespült wird. An der Front hingegen…« Ich zuckte die Achseln. »Man wird etliche Rekruten zu Offizieren ernennen müssen, weil es nicht genug Leute gibt, die es sich leisten können, ein Offizierspatent zu kaufen. Ich werde es bis zum Leutnant bringen – da kannst du sicher sein. Und danach? Für einen Mann, der seine Zukunft nicht aus den Augen verliert, ist genug Platz in der Welt.«


  Als ich fertig war, sah mich Celia schmachtend an. Hätte ich bloß den Mund gehalten! Es brachte nichts, ihrer Vernarrtheit neue Nahrung zu geben. »Ich weiß, dass du das schaffen wirst. Bevor der Krieg zu Ende geht, wirst du General sein.« Sie errötete und sprang vom Bett hoch. »Ich habe dich von Anfang an geliebt – seit du damals aus der Dunkelheit aufgetaucht bist und mich gerettet hast.« Sie trat nahe an mich heran, und mir wurde nur allzu bewusst, dass lediglich eine dünne Lage Stoff ihren Körper von meinem trennte. »Ich werde auf dich warten – so lange, wie es nötig ist.« Ihre Worte überschlugen sich, sprudelten ihr nur so über die Lippen. »Oder … wenn du nicht warten willst…« Sie schlang die Arme um mich. »Du hast keine Freundin – ich weiß, dass du dich aufgespart hast.«


  Ich klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken. Es war besser, das rasch zu erledigen, kurz und schmerzhaft. »Als ich dreizehn war, habe ich einer Hure vom Dock zwei Silberlinge gezahlt, damit sie mich mit hinter einen Schuppen nimmt. Dass ich nie eine Frau mit hergebracht habe, um sie dir vorzustellen, bedeutet nicht das, was du annimmst.«


  Die Wirkung, die meine Worte hatten, hätte nicht größer sein können, wenn ich sie geschlagen hätte. Sie brauchte eine ganze Weile, um sich zu sammeln, dann schmiegte sie sich wieder an mich. »Aber ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt – du bist wie ich, ich bin wie du. Verstehst du das denn nicht?«


  Sie vergrub das Gesicht an meiner Brust und schlang ihre schlanken Arme fest um meinen Oberkörper. Ich drückte ihr Kinn nach oben, damit sie mich ansah. »Du bist nicht wie ich. Überhaupt nicht.« Ihr Gesicht war von Tränen überströmt. Ich fuhr ihr mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Um das sicherzustellen, habe ich dich damals Blaureiher übergeben.«


  Sie stieß mich von sich und rannte weinend zum Bett. Es war besser so. Sie würde eine Zeit lang leiden. Aber das würde vorübergehen, denn sie war jung, und in späteren Jahren würde ihr die Erinnerung an dies hier nur noch ein wenig peinlich sein.


  So leise und rasch wie möglich verließ ich ihr Zimmer, ging die Treppe hinunter und trat aus dem Turm. Dann kehrte ich in meine Penne zurück, um zwei Tage mit Saufen und Huren zu verbringen und jeden Kupferling von dem mageren Handgeld zu verpulvern, das mir die Krone für zukünftige Dienste gezahlt hatte. Als ich achtundvierzig Stunden später zu den Docks wankte, war ich total abgebrannt und hatte einen Brummschädel, als hätte mir ein Maulesel gegen die Schläfe getreten. Der ungünstige Anfang eines unergiebigen Unternehmens.


  Was Celia und Blaureiher angeht – nun, ich schrieb ihnen, und sie schrieben mir. Doch wie alles andere in dieser verdammten Armee war auch die Postzustellung saumäßig, sodass ich die meisten ihrer Briefe nicht bekam und umgekehrt. Über fünf Jahre sollten vergehen, bis ich sie wiedersehen würde. In der Zwischenzeit hatte sich für alle von uns viel geändert – und wenig davon, fürchte ich, zum Guten.
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  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Bett und blickte zu einem hauchdünnen Vorhang und den vier geschnitzten Pfosten hoch, über die er drapiert war. Irgendjemand hatte mich von meiner nassen Kleidung befreit und mir einen schlichten weißen Bademantel angezogen. Das quälende Kältegefühl und meine Erschöpfung waren wie weggeblasen. Stattdessen spürte ich eine wohlige Wärme in der Brust, die in alle Gliedmaßen ausstrahlte.


  »Bin ich tot?«, fragte ich in den Raum hinein.


  »Ja. Und jetzt bist du in Chinvat«, erwiderte Celias Stimme von außerhalb meines Blickfelds.


  »Was habe ich denn getan, um die Ewigkeit umgeben von Spitzenvorhängen verbringen zu müssen?«


  »Etwas Wunderbares, vermute ich.«


  Das hörte sich gar nicht nach mir an. »Wie hast du mich denn hier hoch bekommen?«


  »Natürlich mit Magie. Indem ich einen kleinen Zauber gewirkt habe.«


  »Ich bin ein bisschen schwer von Begriff. Das liegt sicher an der Unterkühlung. Die hast du wohl auch weggezaubert, wie?«


  Jetzt konnte ich sie aus den Augenwinkeln wahrnehmen. Sie setzte sich zu mir aufs Bett. »Ja, aber hauptsächlich ging es darum, dich aus deinen nassen Kleidern und vor ein Feuer zu bekommen. Du hast ungefähr eine Stunde geschlafen.« Sie zog meinen Kopf auf ihren Schoß. »Tut mir leid, dass ich dich hab warten lassen. Ich war gerade im Wintergarten, um ein Experiment durchzuführen, und habe dummerweise nicht vorausgesehen, dass du mich halb nackt und halb erfroren aufsuchen würdest.«


  »Der Vizechef der Spezialabteilung hat Anstoß an meiner Körperhygiene genommen. Um ihn zu beschwichtigen, hab ich schnell im Kanal gebadet.«


  »Ich dachte, du hättest das Schwarze Haus nicht mehr am Hals.« Ihr Talisman baumelte über ihrem Ausschnitt. Sie roch nach Sonnenschein und frischem Zimt.


  »Offenbar habe ich mir einen solchen Hass zugezogen, dass mich selbst der Alte nicht zu schützen vermag. Außerdem kann ich nicht gerade behaupten, dass ich meinen Teil des Abkommens erfüllt hätte. Ein weiteres Kind ist umgebracht worden.«


  »Hab ich schon gehört.«


  »Und Crispin ebenfalls.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie.


  »Wie geht’s Blaureiher?«


  »Nicht gut. Er verfällt immer mehr.«


  »Ich sollte ihn besuchen. Sobald ich mir eine Hose angezogen habe.«


  »Das solltest du lieber lassen.«


  »Ich trage immer eine Hose«, entgegnete ich. »Ohne eine Hose wüsste ich gar nichts anzufangen.«


  Sie lachte leise und stand auf. »Ruh dich jetzt aus. Ich komme bald zurück, um nach dir zu sehen. Dann können wir uns weiter unterhalten.«


  Ich wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte. Dann setzte ich mich auf – zu schnell, wie sich herausstellte. Mir wurde schwindlig, und mein Magen rebellierte, sodass ich schon befürchtete, ich würde Celias hübsches Bettzeug vollkotzen. Ich legte mich also wieder hin und wartete darauf, dass mir mein Körper diese erneute falsche Entscheidung vergab.


  Nachdem ich ein paar Minuten Buße getan hatte, setzte ich die Füße auf den Boden und richtete mich langsam auf. Mein Magen drückte abermals sein Missfallen aus, aber diesmal nicht ganz so heftig. Nachdem ich mir meinen Ranzen vom Fußende des Bettes geschnappt hatte, schlüpfte ich ins Treppenhaus und ging ins oberste Stockwerk.


  Blaureihers Wohnzimmer war leer, die Fenster fest geschlossen, der Kamin voller Asche. Ich wartete eine Weile. Blaureiher war ein Mann von grenzenloser Großzügigkeit und praktisch unerschöpflicher Geduld, aber er legte auch großen Wert auf seine Intimsphäre. Seit wir uns kannten, hatte ich noch nie seine Privatgemächer betreten. Aber andererseits konnte ich ja schlecht in dem Bademantel, den ich anhatte, nach Hause gehen.


  Obwohl ich mir wie ein Eindringling vorkam, schlich ich mich in das Schlafzimmer des Meisters. Es war kleiner als das Celias. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem Bett, einem Nachttisch und einem Schrank in der Ecke. Die Wandleuchter waren nicht an, die Fenster mit dunklem Tuch verhangen, das das spärliche Licht dieses grauen Tages davon abhielt, ins Zimmer zu fallen.


  Celia hatte gesagt, dass es Blaureiher schlecht ging, und als ich ihn sah, musste ich zugeben, dass sie nicht übertrieben hatte. Er lag zusammengekrümmt im Bett. Offenbar hatte er Fieber. Die meisten seiner Haare waren ausgefallen, nur am Hinterkopf waren ein paar dünne, lange Strähnen übrig geblieben. Sein Blick wirkte glasig und unkonzentriert, die Farbe seines Gesichts erinnerte eher an eine Leiche als an den rüstigen, wenn auch gealterten Mann, mit dem ich erst vor ein paar Tagen gesprochen hatte.


  Ich wünschte, ich hätte Hosen an.


  Meine Anwesenheit rief keinerlei Reaktion bei ihm hervor. Als er schließlich etwas sagte, klang seine Stimme – passend zum Verfall seines Körpers – brüchig und hohl. »Celia … bist du das, Celia? Schätzchen, bitte hör auf mich, es ist noch Zeit…«


  »Nein, Meister. Ich bin’s.« Ich setzte mich auf einen kleinen Hocker neben dem Bett. Aus der Nähe sah er in keiner Weise besser aus.


  Er blinzelte und richtete den Blick auf mich. »Oh. Tut mir leid, ich … ich konnte in der letzten Zeit keinen Besuch empfangen. Mir geht es nicht gut.«


  »Natürlich, Meister, natürlich. Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ich, wobei ich hoffte, dass er nicht nach der Karaffe mit der grünen Flüssigkeit verlangen würde, die auf dem Nachttisch stand. Jeder Mensch hat das Recht zu entscheiden, wie er dem Tod begegnen will, doch es widerstrebte mir, aktiv am Abbau des fruchtbaren, phantasievollen Geistes des Meisters beteiligt zu sein.


  Er schüttelte den Kopf, eigentlich war es mehr ein Zittern. »Nein, danke. Es ist zu spät für alles.«


  Ich saß fünf oder zehn Minuten an seinem Bett, während er in einen unruhigen Schlaf fiel. Gerade als ich aufstehen wollte, um in seinem Schrank nach Kleidung zu suchen, fiel mir etwas ein. Ich holte das Horn, das Zeisig gestohlen hatte, aus meinem Ranzen und legte es auf den Nachttisch.


  Blaureihers Hand schoss unter der Bettdecke hervor und packte mich so fest beim Handgelenk, dass ich fast aufgeschrien hätte. »Du hattest recht, Roan. Tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe.«


  In seinem Delirium hielt er mich offenbar für seinen alten Lehrer. »Ich bin’s, Meister. Roan der Grimmige ist seit einem halben Jahrhundert tot.«


  »Ich habe versucht, das Übel fernzuhalten, Roan, habe versucht, es abzuwehren. Aber es ist eingedrungen … das gelingt ihm immer.«


  »Deine Abwehrzauber wirken nach wie vor, Meister«, sagte ich. »Die Einwohner der Unterstadt wissen das und sind dir dafür dankbar.«


  »Es gibt nichts fernzuhalten, Roan. Das wusstest du. Aber ich konnte es nicht begreifen. Die Fäulnis ist bereits da, sie kommt nicht von außen.«


  Ich versuchte, etwas Beschwichtigendes zu sagen, aber mir fiel nichts ein.


  »Sie ist immer da. Das habe ich jetzt begriffen. Wie soll man eine Mauer errichten, um etwas fernzuhalten, das immer da gewesen ist? Das geht nicht, das ist einfach nicht möglich!« Seine Stimme wurde immer lauter. »Man kann einen Zaun errichten, einen Graben ausheben, eine Barrikade bauen und das Gelände verminen – alles vergebens! Es ist bereits da! Im Grunde ist alles nur Blut und Scheiße!« Diesen letzten Satz spie er förmlich aus. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ich hatte noch nie erlebt, dass der Meister unflätige Wörter benutzte, und in Wut geriet er ebenfalls selten. Allmählich fragte ich mich, wie viel von seinem Verstand noch übrig sein mochte und ob die Gefahr bestand, dass er in seinem Wahn den Magierhorst samt Umgebung einäscherte.


  »Wer kann es fernhalten?«, fragte er, wobei sich Speichelspritzer in seinem zerzausten Bart verfingen. »Wer kann es ausbrennen?«


  Da ich meinen alten Mentor trösten wollte, sagte ich ohne jede Überlegung: »Ich. Ich werde mich darum kümmern – du kannst dich auf mich verlassen.«


  Er lachte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass das kein irres Lachen war, sondern dass er mich durchaus erkannt hatte und sein Lachen einen Kommentar zu meiner Person darstellte. Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.


  Das war’s, obwohl ich noch ein paar Minuten wartete, um ganz sicherzugehen. Blaureiher fiel wieder in seinen unruhigen Schlaf. Ich stöberte in seinem Schrank herum, wo ich eine schlecht sitzende Hose fand sowie ein Oberhemd, das mir bis zu den Knien ging und über der Brust spannte. Nachdem ich mir aus einer Kiste im Korridor ein Paar Stiefel gegriffen hatte, ging ich in die Küche hinunter.


  Celia stand am Herd und setzte gerade einen Kessel mit Wasser auf.


  »Kannst du dich noch erinnern, wie wir beide versucht haben, uns heiße Schokolade zu machen, und beinahe den Magierhorst in Brand gesetzt hätten?«, fragte ich.


  »Du hättest nicht aufstehen dürfen. Wenn du fünf Minuten später am Turm eingetroffen wärst, würde ich jetzt nicht das Abendessen zubereiten, sondern mich nach einer Grabstelle für dich umsehen.«


  »Das hast du vorhin nicht erwähnt.«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber da es dir ja Schwierigkeiten bereitet, Dummheit von Tapferkeit zu unterscheiden, hätte ich die Schwere deiner Verletzungen wahrscheinlich übertreiben sollen.«


  »Im Nachhinein weiß man immer alles besser. Wenn ich den Ablauf des Tages wiederholen könnte, würde ich mich bemühen, mich nicht zusammenschlagen zu lassen.«


  Dem verheerenden Ansturm meines Humors vermag niemandes Missbilligung lange standzuhalten. Der Kessel pfiff, und Celia goss sich eine Tasse Wasser ein, in die sie ein paar Teeblätter tat. Sie brauchte mich nicht erst zu fragen, um zu wissen, dass ich nichts davon wollte.


  »Ich habe mit dem Meister gesprochen«, sagte ich.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass du dir die Hose bei ihm besorgt hast.«


  »Er hat mich für Roan den Grimmigen gehalten.«


  »Wie ich schon sagte, verfällt er immer mehr.« Sie seufzte. »Manchmal redet er mich mit dem Namen seiner Mutter an, manchmal verwechselt er mich mit Frauen, die er noch nie zuvor erwähnt hat.«


  Es war seltsam, sich vorzustellen, dass Blaureiher ein Vorleben gehabt hatte, bevor er zum Meister geworden war, dass er einst ein pickliger Jüngling gewesen war und in seiner Jugend ab und zu über die Stränge geschlagen hatte. »Was meinst du, wie viel Zeit ihm noch bleibt?«


  Celia blies sachte in den Tee, um ihn abzukühlen. »Nicht mehr viel«, erwiderte sie.


  Schweigend saßen wir beieinander. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich zu viele andere Dinge im Kopf hatte, um mich innerlich mit Blaureihers bevorstehendem Tod auseinandersetzen zu können. Das war zwar brutal, aber wahr – wie viele Dinge. »Ich habe Nachforschungen angestellt«, sagte ich schließlich.


  »Und?«


  »Weißt du etwas über einen Magier namens Brightfellow? Er muss zu deiner Zeit auf der Akademie gewesen sein.«


  Ihr Mund wurde vom Rand der Tasse verdeckt, ihre Augen blieben ausdruckslos. Gleich darauf stellte sie die Tasse auf den Tisch. »Nicht viel«, sagte sie. »Er gehörte zu Adelweids Clique, die ständig in Bereiche vordrang, die eigentlich unerforscht bleiben sollten.«


  »Habe den Eindruck, du erinnerst dich an mehr, als du glaubst.«


  »Schon möglich«, erwiderte sie. »Wie ich dir bereits erzählt habe, waren wir eine kleine Gruppe. Ich kannte ihn nicht gut … wollte ich auch nicht. Er stammte aus einer der Provinzen, aus welcher, hab ich vergessen. Seine Eltern waren Bauern, und er hatte die fixe Idee, dass ihn die ganze Welt auslache, weil er in einem Stall aufgewachsen war. Hielt ständig nach jemandem Ausschau, dem er eine verpassen konnte. Er und Adelweid waren allerdings dicke Freunde.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich der eitle Fatzke, den ich bei der Belagerung von Donknacht kennengelernt hatte, viel mit Brightfellow abgegeben hatte. Aber abgesehen davon stimmte alles, was Celia mir erzählt hatte, genau mit dem Bild überein, das ich von dem Mann hatte.


  »Glaubst du, der Herzog und Brightfellow arbeiten zusammen?«, fragte Celia.


  »Sie führen etwas im Schilde. Ich weiß bloß noch nicht, was.«


  »Und weist der Talisman immer noch auf den Herzog hin?«


  »Ja.«


  »Welche Beweise brauchst du dann noch? Kannst du nicht einfach…« Sie machte eine Geste, die auszudrücken schien, dass ich die Lächelnde Klinge ins Gefängnis bringen solle. Vielleicht wollte sie damit aber auch sagen, man könne ihn genauso gut gleich abmurksen.


  Ich zog es vor, Ersteres anzunehmen. »Was hab ich denn in der Hand? Ein gestohlenes Beweisstück, das auf die Schuld eines Individuums hindeutet, das irgendwie mit einem mächtigen Adligen in Verbindung steht. Crispins Entdeckung hat meinen Verdacht weitgehend bestätigt, aber was das Schwarze Haus angeht…« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts vorzuweisen.«


  Sie kaute an ihrer Daumenkuppe herum. »Möglicherweise gibt es etwas, womit ich dir helfen kann.«


  »Du kennst mich. Ich bin zu stolz, um Hilfe zu bitten, aber nicht zu stolz, sie anzunehmen.«


  »Ich könnte eine Divination durchführen, die sich auf das Haus des Herzogs richtet – das dürfte etwas Licht in seine Aktivitäten bringen. Oder dir zumindest verraten, wo du nach weiteren Beweisen suchen musst.«


  »Ich kann jede Unterstützung brauchen«, erwiderte ich, fragte mich jedoch, warum sie nicht schon früher draufgekommen war.


  »Das wird ein oder zwei Tage dauern. Wenn ich etwas herausgefunden habe, schicke ich einen Boten zu dir.«


  »Danke«, sagte ich, was auch ehrlich gemeint war.


  Celia nickte. Dann schenkte sie sich eine weitere Tasse Tee ein, in die sie zwei Stück Zucker gab.


  »Ich habe neulich mit einer Seherin des Schwarzen Hauses gesprochen«, sagte ich.


  Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Es überrascht mich, dass das Schwarze Haus dir das gestattet hat.«


  »Du meinst, weil ein Angehöriger des Schwarzen Hauses gerade versucht hat, mich umzubringen? Das Drollige an diesen Geheimorganisationen ist, dass da die eine Hand nicht weiß, was die andere tut, selbst wenn es um Mord geht.«


  »War sie denn in der Lage, der Leiche etwas zu entnehmen?«


  »Nichts, was auf den Mörder schließen ließe. Aber die Seherin hat Hinweise darauf gefunden, dass das Mädchen geopfert worden ist.«


  »Das haben wir doch befürchtet, nicht wahr? Wir wussten, dass sich der Herzog mit schwarzer Magie befasst. Da ist es nur logisch, dass er bis zum Äußersten geht.«


  »Vorausgesetzt, es war der Herzog.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Für sie war das Problem bereits geklärt.


  Dabei hätte ich es gern bewenden lassen, weil ich die weichherzige Celia nicht noch weiter in diese schmutzige Angelegenheit verwickeln wollte. Aber ich musste bestimmte Dinge wissen und hatte niemanden, den ich sonst hätte fragen können. »Was kannst du mir darüber erzählen?«


  »Über Menschenopfer? Leider nicht viel. Das gehörte an der Akademie nicht zum Lehrstoff.«


  Warum eigentlich nicht? Schließlich hatte man Adelweid doch beigebracht, wie man Dämonen aus der Finsternis des Alls heraufbeschwor, wie man Monster in unsere Welt lockte und sie auf seine Mitmenschen losließ. »Wie das im Einzelnen vor sich geht, interessiert mich nicht. Was mich interessiert, ist vielmehr das Motiv. Was hätte man denn von solch einem Akt?«


  Celia dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete. »Die meisten Zauber basieren auf der Kraft des Magiers, werden durch seinen Willen gewirkt und gelenkt. Für größere Zauber kann man zusätzliche Energie abzapfen, aus Bereichen, die mit Macht aufgeladen sind, oder aus Gegenständen, die für diesen Zweck geschaffen wurden. In extremen Fällen könnte ein Magier sogar einer niederen Lebensform die Substanz entziehen und sie dazu verwenden, einen Zauber zu wirken. Theoretisch gilt das auch bei einem Menschenopfer, wenn auch in weit größerem Ausmaß.«


  Ich dachte nach und versuchte, mir ein stimmiges Gesamtbild zu machen. »Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Die Lächelnde Klinge ist pleite, na schön – für einen Mann wie Beaconfield ist das ein zwingendes Motiv. Wenn er sein Geld verliert, verliert er alles – seinen Status, sogar seinen Namen. Er kann ja auch nicht einfach losziehen und sich einen Job suchen. Er tut sich also mit Brightfellow zusammen, zitiert Monster aus dem All herbei und schlachtet Kinder ab. Aber wozu? Um sein Bankkonto aufzustocken? Das passt doch nicht zusammen.«


  »Du denkst in zu kleinem Maßstab«, erwiderte Celia. »Wenn sie die Kinder geopfert haben, wäre die Energie, die ihnen zur Verfügung steht, praktisch unbegrenzt. Beaconfield könnte einen Dreckhaufen in Gold verwandeln. Er könnte sogar die fundamentale Struktur des Seins neu gestalten. Willst du, dass ein Mann wie die Lächelnde Klinge eine solche Macht besitzt?«


  Ich massierte mir die Schläfen. Die Wirkung von Celias Behandlung ließ nach, allmählich machten sich Kopfschmerzen bemerkbar. »Die Seherin hat mir noch etwas gezeigt. Selbst wenn Caristiona nicht ermordet worden wäre, hätte sie nicht mehr lange gelebt. Sie hatte die Seuche.«


  »Das ist … unwahrscheinlich«, sagte Celia.


  »Ich habe den Ausschlag gesehen.«


  »Ein Ausschlag kann ein Symptom für allerlei sein.«


  »Es war die Seuche«, entgegnete ich unwirsch, um dann sanfter fortzufahren: »Ich habe die Symptome schließlich oft genug gesehen. Könnte es sein, dass Blaureihers Schutzzauber nachlassen?«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich jetzt selbst für sie verantwortlich bin«, erwiderte sie und führte ihre Tasse zum Mund. Ich war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte ich.


  »Die Einwohner der Stadt haben einen ruhigen Schlaf, weil sie wissen, dass der Meister über ihnen wacht. Es ist besser, diese Gewissheit nicht zu erschüttern. Nur ein paar Leute an der Spitze des Amts für magische Angelegenheiten wissen von diesem Wechsel. Deshalb wurde ich auch zur Zauberin Ersten Ranges ernannt – damit ich bereit bin, wenn der Meister seinen Pflichten nicht mehr nachkommen kann.« Das war ein Mordseuphemismus für den Tod ihres Ziehvaters, aber andererseits war es gut, dass Celia die Sache so nüchtern betrachtete. Schließlich würde das Schicksal von Rigus in Zukunft offenbar auf ihren schmalen Schultern ruhen. »Wenn die Abwehrzauber nachließen, wüsste ich es. Und sie lassen nicht nach.«


  »Du sagst, es sei unmöglich, dass Caristiona die Seuche hatte?«


  »Nein, das sage ich überhaupt nicht. Es ist zwar ausgeschlossen, dass die Seuche auf natürliche Weise auftritt, aber sie könnte absichtlich verbreitet werden. Wenn jemand sie auf die Bevölkerung losließe, sodass sich genügend Leute anstecken … der Schutzwall, den der Meister errichtet hat, ist nicht undurchlässig. Bei einer entsprechend großen Anzahl von Erkrankten könnte er zusammenbrechen.«


  »Du glaubst, der Herzog infiziere Kinder mit der Seuche? Zu welchem Zweck? Was hat er davon?«


  »Wer weiß, welchen Pakt der Herzog geschlossen hat, um Hilfe aus der Leere zu erhalten? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass die Kreatur, die du gesehen hast, nichts für ihre Dienste verlangt. Vielleicht musste sich Beaconfield dazu verpflichten, das Fieber zu verbreiten.«


  »Du meinst also, das sei eine Art von … diabolischem Tauschgeschäft? Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich bin überhaupt nicht sicher, verdammt noch mal«, fuhr sie mich an. Dieser Fluch passte in keiner Weise zu ihr und bewies, wie groß ihre Angst war. »Ich kann schließlich nicht die Gedanken des Mannes lesen, ich kenne auch nicht jede Einzelheit seines kranken Plans. Aber ich weiß: Wenn er weitermacht, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Abwehrzauber versagen. Während du im Kreis herumschnüffelst, liegt der Schatten des Todes über der Unterstadt.«


  Allmählich wurde ich sauer. »Ich werd das schon hinkriegen.«


  »Wie viele Kinder sollen denn noch sterben, bis du endlich was tust?«


  »Ich werd das schon hinkriegen«, wiederholte ich wütend, obwohl ich im tiefsten Innern wusste, dass Celia recht hatte, dass ich diese Sache zu lange hatte schleifen lassen. Dafür stand jedoch zu viel auf dem Spiel. Beaconfield war der Täter. Die Konsequenzen würde er sehr bald zu spüren bekommen.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass das Werk des Meisters vergeblich war.«


  »Das wird auch nicht geschehen«, erwiderte ich. »Beim Erstgeborenen, dafür werde ich sorgen.«


  Das schien sie ein wenig zu beruhigen. Sie legte ihre weiche Hand auf die meine, und wir saßen eine Weile schweigend da.


  Allmählich wurde es spät, und mir stand ein langer Heimweg bevor. »Ich wollte dich noch etwas fragen. Ich habe mit der Mutter des letzten Kindes gesprochen. Sie sagte, er habe Dinge gewusst, die er gar nicht wissen konnte – das hat mich daran erinnert, wie Blaureiher damals anhand verschiedener Anzeichen herausfand, dass du Talent für Magie hast.«


  »Das hat sicher nichts zu besagen«, antwortete Celia, ohne mich anzusehen. »Jede Mutter hält ihr Kind für etwas Besonderes.«


  Wohl wahr. Ich verabschiedete mich von ihr und ging. Es war früher Abend. Der eisige Wind vom Vortag hatte sich gelegt, und alles um mich herum war in dichten grauen Nebel gehüllt. Es hätte noch viel zu erledigen gegeben, doch in meinem geschwächten Zustand blieb mir nichts anderes übrig, als mich zum Torkelnden Grafen zurückzuschleppen. Nachdem ich ein angebranntes Stück Rinderkamm hinuntergewürgt hatte, sank ich in mein Bett – das, wie ich verdrossen feststellte, wesentlich unbequemer war als Celias.
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  Als ich am nächsten Morgen erwachte, entdeckte ich an meiner Schulter eine Schwellung von der Größe eines halben Hühnereis. Ansonsten erinnerte nichts daran, dass ich keine vierundzwanzig Stunden zuvor knapp dem Tod entronnen war. Ich war zwar schon mit Heilmagie behandelt worden, aber das hier übertraf alles Bisherige. Blaureiher hatte Celia gut geschult.


  Nachdem ich mir den Schlaf aus den Augen gerieben hatte und aufgestanden war, zog ich die unterste Schublade meiner Kommode heraus und betätigte den verborgenen Mechanismus, der die im Boden eingelassene Vertiefung freilegte. Ich entnahm dem Versteck ein paar Dutzend Fläschchen mit Koboldatem sowie diverse andere Drogen. Dann setzte ich mich an den Tisch und machte mich an die Arbeit, die langwierig war und mich fünfundvierzig Minuten in Anspruch nahm. Anschließend kleidete ich mich an und steckte meine Waffen zu mir. Wenn ich pünktlich zum Treffen mit dem Herzog kommen wollte, musste ich mich beeilen.


  Zeisig saß unten am Tisch und hörte zu, wie ihm Adolphus irgendeinen Scheiß von früher erzählte. Es war schön, nach unten zu kommen, ohne mit der Neuigkeit empfangen zu werden, dass sich wieder eine entsetzliche Tragödie ereignet hatte.


  »Ungelogen – ich habe mal auf einen Sitz einen ganzen Schinken gegessen.«


  »Kann ich bestätigen, ich war nämlich dabei. War ebenso eindrucksvoll wie grotesk. Danach hat er anderthalb Monate lang nach Schweinefleisch gestunken. Die Dren nannten ihn das Varken van de duivel und sind beim Geruch von Kochschinken in Ohnmacht gefallen.«


  Adolphus lachte schallend, selbst Zeisig deutete ein Grinsen an.


  Das Teufelsschwein stand auf und wischte sich die Hosen ab. »Soll ich Adeline sagen, dass sie dir Frühstück macht?«


  »Geht leider nicht. Ich bin spät dran.«


  »Ich hol meine Jacke«, sagte Zeisig.


  »Nicht nötig. Hier drin ist es warm genug.«


  Er blitzte mich wütend an. »Ich komme aber mit.«


  »Irrtum. Du bleibst hier und leistest Adolphus Gesellschaft. Trotzdem interessant, was für eine blühende Phantasie du hast.« Der finstere Blick, den er mir zuwarf, prallte an mir ab. Es gab schon genug Leute, die versuchten, mich umzubringen, da konnte ich mir nicht auch noch Gedanken über den Zorn eines Halbwüchsigen machen.


  Der Nebel vom Vortag hatte sich verzogen, und die Luft war von jener kristallenen Klarheit, die gemeinhin Schnee ankündigt. Ich bog in die Pritt Street ein und ging in Richtung Altstadt. Ich würde ein paar Minuten zu spät zu meiner Audienz bei Beaconfield kommen. Aber damit konnte ich leben – im Umgang mit Blaublütern sollte man ruhig ein bisschen unhöflich sein. Das erinnert sie daran, dass sie nicht der Nabel der Welt sind, für den sie sich so gern halten. Unterwegs fing es heftig an zu schneien. Ich beschleunigte meinen Schritt und versuchte, mir für die nächste Stunde einen Plan zurechtzulegen.


  Seton Gardens ist ein hübscher kleiner Park am Rande der Stadt. Er liegt in der Nähe der alten Stadtmauern, nördlich der Asher-Enklave. Gepflasterte Alleen führen durch die mit Bäumen bestandene Anlage, die einen grünen Klecks im grauen Häusermeer darstellt und weit genug von den Slums entfernt ist, um Gesindel fernzuhalten. Im Zentrum des Parks steht ein wunderschöner Springbrunnen aus Granit, daneben befindet sich eine seltsam geschnittene Grünfläche, die nicht so recht zum Rest der Anlage passt und deren Zweck einem gewöhnlichen Besucher schleierhaft sein dürfte. Morgens ist der Park meist menschenleer, da er zu weit außerhalb liegt.


  Doch bisweilen wird seine friedliche Einsamkeit gestört. Dann blitzen hier Klingen, dann werden seidene Hemden durchbohrt. Schon lange war es Brauch, die Anlage als Kampfplatz zu nutzen, auf dem sich die Oberschicht der Stadt gegenseitig dezimiert. Die kleine gepflegte Rasenfläche war fast so blutgetränkt wie die Ebenen von Gallia. Offiziell sind Duelle im Reich verboten, obwohl die Krone gern bereit ist, über den einen oder anderen Mord, der hier geschieht, hinwegzusehen – zumindest in dieser Hinsicht sind vor dem Gesetz alle gleich, die ganz oben ebenso wie die ganz unten.


  Das war der Hauptgrund, warum ich Zeisig nicht dabeihaben wollte. Lord Beaconfield hatte mich nicht zu einem Morgenspaziergang herbestellt – er hatte mich eingeladen, dabei zuzusehen, wie er jemanden tötete. Nach meiner Zählung würde es in dieser Woche sein viertes Opfer sein.


  Ich betrat den Park und war bald von zahlreichen Buchen umgeben. Schon nach wenigen Hundert Metern verlor sich der Lärm der Stadt und wich morgendlicher Stille. Als ich meinen Weg fortsetzte, drang jedoch das leise Gemurmel einer Menschenmenge an mein Ohr. Anscheinend sollte ich nicht der einzige Zuschauer sein.


  Vor dem Duellplatz hatte sich eine Gruppe von zwanzig oder dreißig Männern eingefunden – Freunde oder Bekannte der Teilnehmer, wie ich vermutete. Ich stellte mich unter einen abgelegenen Baum, um die Lage zu sondieren. Wie ich feststellte, waren auch einige Träger alter Namen anwesend. Es war lange her, seit ich mich aus beruflichen Gründen bei Hofe hatte auskennen müssen. Trotzdem reichte mein löchriges Gedächtnis aus, um zwei Grafen und einen Marquis wiederzuerkennen, die früher dem Schwarzen Haus Informationen geliefert hatten. Es wahrscheinlich immer noch taten, wenn ich es recht bedachte.


  Gegenüber dem Publikum befanden sich die Duellanten samt Anhang, durch etwa sieben Meter Rasen voneinander getrennt. Beaconfield hatte es sich auf einer Bank bequem gemacht. Er trug einen mehrfarbigen Kittel sowie einen langen schwarzen Mantel und war von einem halben Dutzend seiner Gefolgsleute umgeben, die zwar nicht ganz so extravagant gekleidet waren wie auf dem Ball, sich nach meinem Dafürhalten aber trotzdem auf eine Weise ausstaffiert hatten, die der Situation unangemessen schien. Sie alle amüsierten sich enorm und alberten herum, was ihr Anführer mit einem lässigen Grinsen quittierte.


  Am entgegengesetzten Ende des Kampfplatzes herrschte eine völlig andere Stimmung. Der Gegner des Herzogs hatte nur seinen Sekundanten bei sich, und beide wirkten in keiner Weise fröhlich. Der Duellant saß auf einer Bank und starrte mit hartem Blick ins Leere. Er war mittleren Alters und somit eigentlich zu alt für diese Art von Unsinn. Sein Sekundant, dessen Mantel sich über einem gewaltigen Schmerbauch spannte, stand neben ihm und fuchtelte nervös herum.


  Ich habe nie herausgefunden, weshalb sie sich eigentlich duellierten. Vermutlich drehte es sich um eine Verletzung der Etikette, um die Art von nebulösem Quatsch, den die Oberschicht gern zum Anlass nimmt, um Blut zu vergießen. Ich ging jedoch davon aus, dass Beaconfield das Duell provoziert hatte – die Menschen stellen ihre Talente nun einmal gern zur Schau, und des Herzogs Stärke war sein geschickter Arm.


  Beaconfield bemerkte mich und hob grüßend die Hand. Machte er das hier so oft, dass er es als Knalleffekt in unsere Verabredung einbauen konnte? Was für ein krankes Arschloch!


  Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Beaconfields Butler auf mich zukam. »Haben Sie die Ware?«, fragte er ohne jede Einleitung.


  »Ich habe den langen Weg nicht um meiner Gesundheit willen zurückgelegt«, entgegnete ich und reichte ihm ein unauffälliges Päckchen, das Traumranke und Koboldatem im Wert von mehreren Ockerlingen enthielt.


  Nachdem er sich das Päckchen in den Hosenbund gesteckt hatte, gab er mir einen Beutel, der sich schwerer anfühlte, als er sollte. Adlige lieben es, mit Geld um sich zu werfen, obwohl Beaconfield sich das – wenn Mairi recht hatte – eigentlich nicht leisten konnte. Tuckett schien irgendeinen Kommentar von mir zu erwarten. Als der ausblieb, sagte er: »Ich hoffe, Sie wissen die Einladung zu schätzen. Sie werden die Ehre haben, einer außergewöhnlichen Darbietung beizuwohnen.«


  »Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Tuckett, aber am Tod ist nichts Außergewöhnliches. Und an Mord auch nicht. Zumindest nicht da, wo ich herkomme.«


  Er rümpfte die Nase und ging zu den anderen zurück. Ich drehte mir eine Zigarette und beobachtete, wie die Schneeflocken auf meinem Mantel schmolzen. Einige Minuten verstrichen. Der Kampfrichter trat in die Mitte des Duellplatzes und winkte die beiden Sekundanten zu sich.


  »Ich vertrete Mr.Wilkes«, sagte der fette Mann mit halbwegs fester Stimme.


  Der Sekundant der Lächelnden Klinge benahm sich gar nicht so übel. Soviel ich weiß, schreibt der code duello zwar nicht vor, dass Sekundanten ondulierte Haare haben müssen, aber zumindest kam er nicht angetänzelt, sondern ging ganz normal. »Ich vertrete Herzog Roja Calabbra den Dritten, Lord Beaconfield.«


  Wilkes’ Sekundant, der trotz der Kälte stark schwitzte, ergriff von Neuem das Wort. »Wäre es nicht möglich, dass die beiden Herren sich doch noch gütlich einigen? Mr.Wilkes ist bereit zuzugeben, dass seine Informationen aus zweiter Hand stammten und von einer genauen Wiedergabe des Gesprächs keine Rede sein kann.«


  Ich verstand zwar nicht ganz, worauf sich das bezog, hatte aber den Eindruck, als wäre es ein Schritt in Richtung Aussöhnung.


  »Meine Partei besteht auf einer umfassenden Zurücknahme aller Äußerungen«, entgegnete Beaconfields Sekundant in hochmütigem Ton, »und einer Entschuldigung in öffentlicher Form.«


  Offenbar sollte es doch nicht zu einer Aussöhnung kommen.


  Der fette Mann warf Wilkes einen flehenden Blick zu. Dieser schüttelte nur ganz kurz den Kopf. Sein Sekundant schloss die Augen und schluckte schwer. »Dann muss alles seinen Gang gehen«, sagte er.


  Der Kampfrichter ergriff das Wort. »Darf ich die Herren bitten, mit gezogenen, aber gesenkten Waffen zu mir zu kommen. Das Duell wird fortgeführt, bis einer der Kombattanten kampfunfähig ist oder das erste Blut fließt.«


  Der Herzog drängte sich durch die Menge seiner bunt gekleideten Anhänger und begab sich auf den Kampfplatz. Wilkes erhob sich von der Bank und ging ihm entgegen. Ein paar Meter voneinander entfernt machten sie halt. Beaconfield grinste, wie es seine Art war. Wilkes’ Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Wider besseres Wissen stellte ich fest, dass ich ihm die Daumen drückte.


  »Auf mein Signal«, verkündete der Kampfrichter und verließ die Grünfläche. Wilkes hob seine Klinge, um bereit zu sein. Beaconfield hielt seine Waffe lässig gesenkt.


  »Man beginne.«


  Ich habe früh gelernt, dass Sie-die-am-Ende-aller-Dinge-steht wahllos zuschlägt. Als die Seuche ausbrach, wurden unterschiedslos Junge wie Alte dahingerafft. Der Krieg bestätigte diese Erfahrung, gab er mir doch jahrelang Gelegenheit zuzusehen, wie Soldaten auf beiden Seiten im Artilleriefeuer zugrunde gingen, was auch meine letzten Illusionen über die Unverletzlichkeit des Menschen ausräumte. Niemand ist unsterblich. Niemand ist so gut, dass er davor geschützt wäre, einem blutigen Anfänger zu unterliegen, falls das Licht ungünstig fällt oder sich der Fuß in einem Loch im Boden verfängt. Ein paar Hundert Pfund Fleisch, ein Knochengerüst, das bei Weitem nicht so robust ist, wie es den Anschein hat – wir wurden nicht für die Ewigkeit geschaffen.


  Ungeachtet dessen muss ich sagen, dass ich noch nie jemanden wie Beaconfield erlebt habe. Weder vorher noch hinterher. Er war schneller, als ich es für menschenmöglich gehalten hätte, so schnell wie ein Blitz, der über den Himmel zuckt. Er kämpfte mit einer schweren Klinge, einem Mittelding aus Rapier und Langschwert, handhabte sie jedoch wie ein Rasiermesser. Seine Technik und Gelassenheit waren erstaunlich. Keine Bewegung schien umsonst, kein Quäntchen Energie wurde unnötig verschwendet.


  Wilkes war gut, sehr gut sogar, und beherrschte mehr als nur den archaischen, formalisierten Kampfstil des Duells. Er hatte gewiss schon Männer getötet, vielleicht im Krieg, vielleicht bei einem dieser kleinen Treffen, die die Reichen veranstalten, statt einer ehrlichen Arbeit nachzugehen. Jedenfalls war es nichts Neues für ihn, Blut zu vergießen. Ich überlegte, ob ich mit ihm fertig werden würde, was ich nicht für ausgeschlossen hielt, falls ich ein bisschen Glück hatte oder mein Kampfstil ihn überraschte.


  Trotzdem stellte ihn der Herzog vollkommen in den Schatten, und zwar auf geradezu peinliche Weise. Während ich beobachtete, wie die Lächelnde Klinge mit ihm spielte, fragte ich mich, was – im Namen von Maletus – diesen armen Kerl wohl veranlasst haben mochte, sich auf ein Duell mit Beaconfield einzulassen, welcher absurde Ehrenhandel eine derart törichte Geste erforderlich gemacht hatte.


  Mitten im Gefecht wandte der Herzog den Kopf und sah mich unverwandt an, ein Verhalten, das jeden anderen das Leben gekostet hätte. Wilkes witterte eine Chance und machte einen Ausfall, um seinen Gegner zu durchbohren. Beaconfield wehrte jedoch alle Hiebe und Stiche seines Gegenübers mit nachgerade übernatürlichem Geschick ab.


  Plötzlich zwinkerte mir der Herzog zu und führte einen Stoß aus, der so schnell war, dass ich ihm nicht folgen konnte, und schon hatte Wilkes ein Loch in der Brust, das er ungläubig anstarrte, bevor ihm die Waffe aus der Hand fiel und er zu Boden sank.


  Ich muss zugeben, dass ich mich, seit ich den Herzog kannte, bisweilen gefragt hatte, ob sein Ruf vielleicht eher auf Gerüchten und Gerede beruhte. Das würde ich jetzt nicht mehr tun. Es ist wichtig, seine eigenen Grenzen zu erkennen, sich nicht von Stolz oder Zuversicht zu der Annahme verleiten zu lassen, dass man zu bestimmten Dingen fähig ist. Ich würde nie ein attraktiver Mann sein. Ich würde Adolphus nie im Ringkampf besiegen oder eine Trommel besser schlagen als Yancey. Ich würde den Alten nie austricksen, niemals so reich werden, dass ich ein neues Leben anfangen konnte, nie aus der Unterstadt rauskommen.


  Und ich würde nie, niemals in der Lage sein, Lord Beaconfield in einem fairen Kampf zu besiegen. Gegen diesen Mann eine Waffe zu ziehen war der reinste Selbstmord, so tödlich, als schluckte man Witwenmilch.


  Wilkes hatte vermutlich bekommen, was er verdiente – es bringt nichts, sich jemanden zum Feind zu machen, der den Spitznamen Lächelnde Klinge trägt. Trotzdem schien der Ausgang des Duells die Zuschauer nicht zu befriedigen. Beaconfields coup de grâce war schlechter Stil gewesen. Dass ein Kombattant eine Wunde im Unterleib davonträgt und an Blutvergiftung stirbt, ist etwas anderes, als ihn mit einem tödlichen Stich vorsätzlich zur Strecke zu bringen. Bei diesen Dingen gab es einen Verhaltenskodex – das erste Blut, das fließt, ist gewöhnlich nicht gleichzeitig das letzte. Die Anhänger des Herzogs brachten ihm natürlich ihre Huldigung dar und klatschten, doch den restlichen Anwesenden stand keineswegs der Sinn danach, dem Sieger Beifall zu zollen. Ein Sanitäter eilte auf den Kampfplatz, gefolgt von Wilkes’ Sekundanten, doch viel Hoffnung dürften sie nicht gehabt haben, und falls doch, dann zerschlug sie sich bald. Ich konnte aus einer Entfernung von fünfzig Schritt sehen, dass diese Wunde tödlich war.


  Der Herzog hatte wieder auf der Bank Platz genommen und wurde von seinen Gefolgsleuten umringt, die ihm kriecherisch zu diesem ritualisierten Mord gratulierten. Sein Hemd war am Hals aufgeknöpft, auf seinem dunklen Haar sammelten sich Schneeflocken. Abgesehen von der Rötung seines Gesichts wies nichts darauf hin, dass er gerade einen Kampf hinter sich gebracht hatte – dieses Scheusal war noch nicht mal in Schweiß geraten. Als ich mich ihm näherte, lachte er über etwas, das ich nicht ganz mitbekam.


  Ich begrüßte ihn mit einer Verbeugung. »Gestatten Sie mir zu sagen, dass es mir eine Freude war, beobachten zu dürfen, wie Milord um solch einer noblen Sache willen seine Fertigkeiten demonstriert hat.«


  Er deutete ein Hohnlächeln an, und mir fiel auf, wie anders er in Gegenwart seiner Lakaien wirkte. »Es freut mich, dass Sie die Gelegenheit hatten, dem Kampf beizuwohnen. Da Sie nicht auf meine Einladung reagiert haben, war ich mir nicht sicher, ob Sie kommen würden.«


  »Ich bin stets Milords gehorsamer Diener.«


  Die ihn umgebenden Speichellecker hielten das für die Unterwürfigkeit, die ihrem Anführer gebührte, doch der Herzog kannte mich gut genug, um den Sarkasmus herauszuhören. Er erhob sich und scheuchte die ihn umringenden Parasiten mit einer Handbewegung fort. »Lassen Sie uns ein Stück gehen.«


  Ich gehorchte und ging zusammen mit ihm einen schmalen gepflasterten Weg entlang, der vom Springbrunnen wegführte. Durch die kahlen Äste der Bäume war der weiße Himmel zu sehen, der zwar Licht, aber keine Wärme spendete. Mittlerweile schneite es noch heftiger als zuvor.


  Beaconfield schwieg, bis wir außer Hörweite seiner Entourage waren. Dann blieb er stehen und baute sich vor mir auf. »Ich habe über unser letztes Gespräch nachgedacht.«


  »Es schmeichelt mir, Gegenstand von Milords Gedanken zu sein.«


  »Ihre Worte haben mich beunruhigt.«


  »Oh!«


  »Und noch mehr das, was Sie seitdem gegen mich unternommen haben.«


  »Und wie soll ich mein Verhalten ändern, um Milord zufriedenzustellen?«


  »Hören Sie auf, solchen Unsinn zu reden. Das finde ich nicht besonders amüsant«, fuhr er mich an und plusterte sich auf wie ein Gockel. »Stellen Sie Ihre Nachforschungen ein. Erzählen Sie Ihren Vorgesetzten irgendwas, damit ich sie vom Hals habe – es soll Ihr Schade nicht sein. Ich habe Einfluss am Hofe, und ich habe Geld.«


  »Haben Sie nicht.«


  Er erbleichte. »Ich habe andere Möglichkeiten, meine Schulden zu begleichen«, erwiderte er drucksend. Seine Zungenfertigkeit war nicht ganz so groß wie seine Fertigkeit, mit einer Waffe umzugehen.


  »Für einen Mann, der Trümpfe in der Hand hält, reden Sie zu viel«, sagte ich.


  Er deutete ein Lächeln an, und mir fiel wieder ein, dass etwas an ihm war, das nicht ganz zu dem Typus passte, den zu verkörpern ihm bisweilen gefiel. »Das war unbedacht von mir.« Er schluckte schwer, denn Demut schien etwas zu sein, womit er nicht vertraut war. »Ich habe einige schlechte Entscheidungen getroffen, aber ich werde nicht zulassen, dass mich das Schwarze Haus aufgrund dessen vernichtet. Ich bin noch nicht zu weit gegangen – es ist noch nicht zu spät für Vergebung.«


  Ich dachte an Taras geschundenen Leichnam und an Crispin, der im Dreck der Unterstadt gelegen hatte. »Wie ich Ihnen schon beim letzten Mal gesagt habe, Beaconfield, gibt es weder Hoffnung noch Vergebung.«


  »Das betrübt mich«, erwiderte er und richtete sich herrisch zu voller Größe auf. »Und Sie haben erlebt, was denen widerfährt, die mein Missfallen erregen.«


  In der Tat hatte ich erlebt, wie er einen Mann ermordet hatte, bloß um mir etwas zu demonstrieren. »Sie tragen Ihren Spitznamen zu Recht«, entgegnete ich, »aber ich werde mich nicht für Sie herausputzen und auch keine Zeit mit Ihnen ausmachen, zu der Sie mich abschlachten können. Ich habe meinen Ruf nicht damit erworben, Adlige auf einer Grünfläche zu erstechen. Ich habe ihn im Dunkeln erworben, auf den Straßen, ohne eine Gefolgschaft von Höflingen, die mir Beifall klatschen, ohne eine Satzung, die mir sagt, wie ich vorzugehen habe.« Ich verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Endlich konnte ich die Verstellung aufgeben, endlich konnte ich meinem Hass auf diesen widerwärtigen Fatzke die Zügel schießen lassen. »Wenn Sie sich mit mir anlegen wollen, sollten Sie anfangen, unehrenhaft zu denken – und Ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen.« Dann machte ich auf dem Absatz kehrt, da ich ihm nicht die Möglichkeit geben wollte, das letzte Wort zu haben.


  Das er aber trotzdem hatte. »Grüßen Sie Wilkes, wenn Sie ihn sehen!«


  Du wirst ihm zuerst begegnen, du Mistkerl, dachte ich bei mir, während ich in Richtung Stadt ging. Du wirst ihm zuerst begegnen.
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  Während ich durch Alledtown eilte, erspähte ich auf einmal die hässliche Wolljacke von Zeisig, der gerade hinter einem Apfelkarren in Deckung ging. Ich überlegte, ob er wohl vor dem Park auf mich gewartet haben mochte, tat das aber als unwahrscheinlich ab. Er musste mir gefolgt sein, seit ich den Torkelnden Grafen verlassen hatte, das heißt, von der Unterstadt bis zum Park und zurück. Das war nicht leicht – unmöglich sogar, hätte ich wohl gesagt, wenn man mich vorher darauf angesprochen hätte.


  Nachdem ich meine Überraschung überwunden hatte, wurde ich wütend, will sagen: stocksauer. Bei der Vorstellung, dass mir dieser törichte Junge auf Schritt und Tritt folgte, während Crowley, Beaconfield und möglicherweise noch etliche andere sich alle erdenkliche Mühe gaben, mich ins Jenseits zu befördern, platzte mir fast der Kragen.


  Ich bog in eine Seitenstraße ein, bis ich zum Hinterausgang einer Kaschemme gelangte. Dort versteckte ich mich hinter einigen Kisten, presste mich gegen die Mauer und schlug den Kragen meines Mantels hoch, damit die untere Hälfte meines Gesichts verdeckt war.


  Zeisig muss angenommen haben, dass ich ihn nicht bemerkt hatte, denn er pirschte sich mit weniger Vorsicht, als angebracht gewesen wäre, in die Gasse. Bevor er auf den Gedanken kam, hinter den Kisten nachzusehen, hatte ich ihn schon gepackt und hochgerissen.


  Er stieß einen Fluch aus und zappelte wie wild, um sich loszumachen, aber dafür reichten seine Kräfte nicht. Ich schüttelte ihn ordentlich durch und packte ihn noch fester, bis er schließlich allen Widerstand aufgab. Dann ließ ich ihn mit dem Arsch zuerst in den Dreck plumpsen.


  Er rappelte sich hoch, ballte seine kleinen Fäuste und hob sie schützend vors Gesicht. Ich musste Adolphus erzählen, dass sein nachmittäglicher Boxunterricht nicht umsonst gewesen war.


  »So machst du dich also nützlich, ja? Indem du meine Befehle ignorierst, weil sie dir nicht passen!«


  »Ich hab’s satt, dein Scheißlaufbursche zu sein!«, schrie er. »Alles, was ich mache, ist, Nachrichten zu überbringen und in der Kneipe mitzuhelfen! Wem schadet es denn, dass ich dir gefolgt bin?«


  »Wem es schadet?« Ich tat so, als wollte ich ihm in den Magen schlagen, knallte ihm stattdessen aber den Rücken meiner anderen Hand gegen die Stirn. Er taumelte zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht. »Gestern Nachmittag haben einige gefährliche Männer den Versuch gemacht, mich umzubringen. Was, wenn sie es noch einmal versuchen und dabei bemerken, dass du mir folgst? Glaubst du, du bist zu jung, um den Bauch aufgeschlitzt zu bekommen?«


  »Bisher ist mir aber nichts passiert«, erwiderte er voller Stolz.


  Da verlor ich die Selbstbeherrschung und ließ meiner Wut freien Lauf. Ich schlug seine erhobenen Fäuste zur Seite, schubste ihn gegen die Mauer und drückte ihm meinen Unterarm gegen das Brustbein. »Du hast nur deswegen so lange überlebt, weil du Abschaum bist, weil du noch minderwertiger als eine Ratte bist und es sich einfach nicht lohnt, dich kaltzumachen. Sobald du den Kopf mal aus der Gosse erhebst, wirst du erleben, wie schnell sie hinter dir her sind, um dir mit ihren Messern die rosige Kehle zu kitzeln!«


  Mir wurde klar, dass ich ihm den letzten Satz ins Gesicht geschrien hatte und dass ich im Begriff stand, den Jungen ernsthaft zu verletzen, wenn ich mich nicht zusammenriss. Ich nahm meinen Unterarm von seiner Brust. Er sackte zu Boden und blieb liegen.


  »Du musst cleverer sein, als du bist, verstehst du? Es gibt Unmengen von cleveren Jungs in der Unterstadt, deren Leichen man irgendwo verscharrt hat. Du musst cleverer sein als die – die ganze Zeit, jede Minute des Tages. Wenn du der Sohn eines Kaufmanns wärst, würde das keine Rolle spielen, dann könntest du es dir leisten, jung zu sein. Aber du bist nicht der Sohn eines Kaufmanns, du bist Ghettodreck, das solltest du nie vergessen – weil die anderen es auch nicht vergessen werden.«


  Er war immer noch wütend, hörte mir aber zu. Ich rieb mir Graupeln aus den Haaren, während mir das geschmolzene Eis über Stirn und Wangen lief. Dann streckte ich die Hand aus und half ihm hoch.


  »Was hast du gesehen?«, fragte ich. Es überraschte mich, wie schnell ich mich beruhigt hatte, ebenso wie es mich überraschte, dass ich eben noch so aufgebracht gewesen war.


  Er schien ebenfalls zum Einlenken bereit zu sein. »Ich habe gesehen, wie ein Edelmann einen anderen getötet hat. Dann bist du mit ihm davongegangen. Das war die Lächelnde Klinge, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Es hat mir zu verstehen gegeben, dass ich höchstwahrscheinlich nicht im Bett sterben werde.«


  Zeisig grinste abfällig. Er war nach wie vor von meiner Unbesiegbarkeit überzeugt. »Was hast du darauf geantwortet?«


  »Dass die Leute Schlange stehen, um mich kaltzumachen, und dass er das Nachsehen haben könnte, wenn er sich nicht beeilt.« Er lächelte, und trotz der Bemerkungen, die ich zuvor gemacht hatte, war ich froh, dass ich ihm nicht alle Illusionen genommen hatte. Vielleicht war ich sogar ein bisschen stolz darauf, dass er so viel von mir hielt. »Was hast du Adolphus erzählt, um verschwinden zu können?«


  »Ich habe gesagt, du hättest mir aufgetragen, zu Yancey zu gehen, weil du noch was über Beaconfield wissen willst.«


  »Sieh zu, dass du die beiden nicht anlügst.«


  »Ich werd’s versuchen«, erwiderte er.


  Der Schneefall wurde immer schlimmer, und da wir uns nicht von der Stelle bewegten, fing ich an zu zittern. »Wenn ich dich ein Stück mitkommen lasse, versprichst du mir dann, zur Kneipe zurückzugehen, sobald ich es dir sage?«


  »Ja.«


  »Und hältst du auch Wort?«


  Er kniff die Augen zusammen, dann bewegte er das Kinn rasch auf und ab.


  »Na gut.« Ich setzte mich in Bewegung, und er schloss sich mir an.


  »Wo wollen wir denn hin?«


  »Ich muss mit der Seherin sprechen.«


  »Warum?«


  »Das ist jetzt der Teil des Vormittags, an dem du schweigend neben mir hergehst.«


  Dreißig Minuten später kamen wir bei der Box an. Als ich dem Jungen befahl, draußen zu warten, nickte er und lehnte sich gegen die Mauer. Glücklicherweise hatte der Eiländer, der mich beim letzten Mal eingelassen hatte, Wachdienst, und trotz seines Alters war er rege genug, mich wiederzuerkennen. Außerdem war er so anständig, mich ohne Begleitung hereinzulassen.


  Als ich eintrat, stand Marieke über ihren Schreibtisch gebeugt da und blätterte mit einer Aggressivität, die selbst einen Syndikatsschläger in Schrecken versetzt hätte, in einem zerfledderten, ledergebundenen Buch herum. Ich knallte die Tür hinter mir zu, worauf sie sich ruckartig umdrehte, offensichtlich in der Absicht, denjenigen, der es wagte, sie bei ihrer Arbeit zu stören, zusammenzustauchen. Als sie mich erkannte, atmete sie langsam aus und wurde auf diese Weise einen kleinen Teil ihres anscheinend unerschöpflichen Grolls los.


  »Sie sind’s«, stellte sie fest – in einem Ton, der deutlich zu verstehen gab, dass sie wenig Wert darauf legte, mich wiederzusehen. »Guiscard war heute auch schon da. Ich dachte, Sie würden ihn begleiten.«


  »Wir haben uns zerstritten. Ich brauche meine Freiheit, und er ist der Typ Mädel, der auf eine Einmannbeziehung fixiert ist.«


  »Halten Sie das für komisch?«


  »Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, dann versuchen wir’s noch mal.« Auf dem Tisch in der Mitte des Raums lag ein mit einem Tuch bedeckter Körper, der ungefähr die Größe eines Kindes hatte – Avraham, der bald unter die Erde kommen würde. Für ihn würde es weder ein feierliches Begräbnis noch eine öffentliche Bekundung von Trauer geben, und angesichts des Wetters bezweifelte ich, dass der Hohepriester den langen Weg von seiner Kirche zu dem Stück Land am Meer, wo die Eiländer ihre Toten begruben, auf sich nehmen würde. Im Herbst hatten die Einwohner der Unterstadt das ganze Pathos, den Moment gemeinsamer Trauer inmitten bunten Laubs, genossen, doch jetzt, da die Temperaturen gesunken waren, schien niemand erpicht darauf, sein Haus zu verlassen, bloß um der Familie eines kleinen schwarzen Jungen sein Mitgefühl zu bezeigen. Und angesichts der Anzahl der Kinder, die aus der Unterstadt verschwanden, hatte die ganze Sache sowieso den Reiz des Neuen verloren.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie dieser Leiche auch nicht mehr entnehmen konnten als der vorhergehenden?«


  Sie nickte. »Ich habe alles versucht, alle erdenklichen Rituale durchgeführt, über jedem kleinsten Beweisstück meditiert, aber…«


  »Nichts«, beendete ich den Satz. Ausnahmsweise schien es ihr nichts auszumachen, unterbrochen zu werden.


  »Haben Sie irgendetwas Konkretes herausgefunden?«


  »Nein.«


  »Wenn Sie so weiterreden, komme ich überhaupt nicht zu Wort.«


  »Tja.« Bisher war unser Gespräch nahezu freundlich verlaufen – fast hätte ich mir sogar eingebildet, die Seherin habe ein Auge auf mich geworfen.


  »Weiß das Amt für magische Angelegenheiten von dem Talisman, der an ihrer Schulter angebracht ist?«, fragte sie.


  »Natürlich. Jedes Mal, wenn ich etwas Illegales mache, teile ich es der Regierung mit. Ist doch Ehrensache.«


  Auf Mariekes mürrischem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab, dem sie jedoch den Hals brach, bevor es aufblühen konnte. »Wer hat den Talisman angebracht?«


  »Weiß ich nicht mehr. Muss passiert sein, als ich gerade mal wieder high war.«


  Sie stemmte die Hände auf den Schreibtisch hinter sich und bog ihren Oberkörper zurück, was in Anbetracht ihrer fast pathologischen Gehemmtheit eine erstaunlich ungezwungene Darbietung war, die sich bei einem gewöhnlichen Menschen in etwa damit vergleichen ließe, dass er seine Hosen runterlässt, um auf den Fußboden zu scheißen. »Na schön. Dann verraten Sie es mir eben nicht.«


  Das hatte ich sowieso nicht vorgehabt. »Wenn ich unter dem Tuch nachsehen würde, würde ich dann rote Pusteln an dem Jungen entdecken?«, fragte ich.


  Sie blickte mit verschwörerischer Miene umher, was, da wir uns in einem geschlossenen Raum befanden, unnötig, aber trotzdem verständlich war. »Ja, das würden Sie«, sagte sie.


  Das hatte ich zwar erwartet, aber dieser Umstand machte es in keiner Weise leichter, es zu verdauen. Der Herzog hatte ein weiteres Kind abgemurkst, es vor meiner Nase entführt, es in den Katakomben unter seinem Haus versteckt, ihm das Leben geraubt und es in den Fluss geworfen. Und als ob diese Gräueltat noch nicht ausreichte, hatte er den Jungen auch noch mit der Seuche infiziert und auf diese Weise die Abwehrzauber geschwächt, die die Stadt vor der Rückkehr der Seuche schützten – und all das, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen oder auf ein paar exotische Ausschweifungen verzichten zu müssen.


  »Haben Sie eine Ahnung, woher der Ausschlag kommt?«, fuhr sie fort.


  »Ich bin auf der Suche nach der Ursache«, erwiderte ich, obwohl meine Bemühungen nicht viel nutzen würden, falls das Rote Fieber wieder in der Stadt grassierte.


  Ihre Augen, normalerweise so hell wie eine wolkenloser Himmel, verschleierten sich. Unsicherheit war etwas, das Marieke selten zeigte und das ihr großes Unbehagen bereitete. »Im Moment sind Sie der Einzige, der davon weiß. Ich traue dem Schwarzen Haus nicht, und ich will nicht, dass eine Panik ausbricht. Aber wenn es einen weiteren Fall gibt…«


  »Verstehe«, sagte ich, um gleich darauf die naheliegende Frage zu stellen: »Warum haben Sie es mir verraten?«


  »Weil ich bei unserer ersten Begegnung intuitiv erkannt habe, wer Sie sind und wie Ihr weiterer Weg aussieht. Weil ich etwas erkannt habe, das mir geraten hat, Sie in diese Sache einzuweihen.«


  Das würde auch den Anfall erklären, den Sie gehabt hatte. Und das würde erklären, warum sich jemand, der von Grund auf so unfreundlich war wie sie, überhaupt dazu herabließ, mit mir zu reden.


  »Wollen Sie nicht wissen, was ich gesehen habe?«, fragte sie. »Jeder will doch wissen, was ihm bevorsteht.«


  »Das ist dumm. Man braucht keinen Propheten, der einem die Zukunft voraussagt. Werfen Sie einen Blick auf gestern, dann einen auf heute. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der morgige Tag nicht anders aussehen, und der Tag danach auch nicht.«


  Es war Zeit aufzubrechen. Zeisig wartete draußen in der Kälte, und ich hatte einen langen Weg vor mir, bis ich mich endlich ausruhen konnte. Ich hob das Tuch und sah mir Avraham an. Er würde der Letzte sein, nahm ich mir vor.


  Marieke riss mich aus meinen Gedanken. »Haben Sie es damals überstanden?«


  »Nein, ich bin dahingerafft worden. Merken Sie das nicht?«


  Sie errötete und fügte eilig hinzu: »Ich meinte, haben Sie…«


  »Ich weiß, was Sie meinten«, erwiderte ich. »Ja, hab ich überstanden.«


  »Wie war es?«


  Das wurde ich manchmal gefragt, von Leuten, die wussten, dass ich während des Höhepunkts der Epidemie in der Unterstadt gewesen war. »Erzähl mir von der Seuche«, pflegten sie zu sagen, als ginge es um irgendeinen Nachbarschaftsklatsch oder das Resultat eines Boxkampfs. Was sollte man ihnen erzählen? Was wollten sie hören?


  Man kann ihnen von den ersten Tagen erzählen, als es nicht schlimmer aussah als in jedem Sommer – ein oder zwei Tote pro Wohnblock, Alte und sehr Junge. Man kann ihnen auch erzählen, wie sich die Markierungen auf den Häusern auszubreiten begannen und immer mehr zunahmen, bis es kaum noch eine Hütte oder ein Wohnhaus gab, auf dessen Eingangstür kein »X« gekritzelt war. Wie die Männer von der Regierung kamen, um die Häuser niederzubrennen, und dass sie sich manchmal nicht vergewisserten, ob alle im Haus tot waren.


  Man kann ihnen von dem Abend erzählen, nachdem Mama und Papa mit dem Leichenkarren abtransportiert worden waren, von dem Abend, an dem die Nachbarn unsere Wohnung plünderten, ein wenig betreten, aber ohne sich wirklich zu schämen, und sich mit den paar Silberlingen davonmachten, die mein Vater gespart hatte, und wie sie mir ins Gesicht schlugen, als ich versuchte, sie daran zu hindern. Mit ebendiesen Nachbarn hatten wir am Mittwinterfest Hymnen gesungen, von ebendiesen Nachbarn hatten wir uns manchmal Zucker geborgt. Und wer konnte ihnen einen Vorwurf machen? Denn nichts, was jemand tat, spielte mehr eine Rolle.


  Man kann ihnen von dem Kordon um die Unterstadt erzählen, von den feisten Wächtern, die gern und reichlich Bestechungsgelder annahmen, aber kein einziges armes Schwein rausließen, weil wir ihrer Ansicht nach nur Abschaum waren, den man von anständigen Leuten fernhalten musste. Dass ich noch Jahre später nach diesen Typen Ausschau gehalten habe, um es ihnen heimzuzahlen – dass ich es heute noch tue.


  Man kann ihnen von Hennis Gesichtsausdruck erzählen, der weder wütend noch traurig, sondern nur resigniert war, als ich auch am dritten Tag ohne Essen nach Hause kam – meine arme kleine Schwester legte mir die Hand auf die Schulter und sagte, es würde schon alles in Ordnung kommen, morgen würde ich mehr Glück haben. Ihre Stimme war so lieblich, ihr Gesicht so mager, dass es einem das Herz brach, einem einfach das verdammte Herz brach.


  Ich glaube, ich hätte Marieke eine ganze Menge erzählen können.


  »War keine große Sache«, erwiderte ich jedoch, und ausnahmsweise war Marieke so vernünftig, den Mund zu halten.


  Ich musste aufbrechen, bevor ich die Beherrschung verlor, und nickte Marieke zum Abschied kurz zu. Vermutlich wirkte ich sehr aufgewühlt, denn sie brachte eine Art Entschuldigung vor – nach ihrem Maßstab eine ausdrucksvolle Bekundung von Reue–, die ich jedoch ignorierte. Ich verließ die Box und schickte Zeisig kurzerhand nach Hause. Und obwohl das in dieser Gegend eigentlich zu gefährlich war, schob ich mir ein Fläschchen Koboldatem unter die Nase und atmete den Dunst ein, bis mein Kopf derart von Summen erfüllt war, dass kaum noch Raum für anderes blieb. Ich lehnte mich gegen eine Mauer, bis ich mich stabil genug fühlte, um den langen Heimweg anzutreten.
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  Ich verkroch mich für ein paar Stunden im Torkelnden Grafen und trank Kaffee mit Zimt, während der Schneesturm die Stadt unter einer dicken weißen Schicht begrub. Am späten Nachmittag rauchte ich einen Joint mit Traumranke und sah zu, wie Adolphus und Zeisig eine Schneeburg bauten, der es meiner Ansicht nach an soliden architektonischen Prinzipien mangelte. Was ich auch bestätigt fand, als ein Teil der Ostmauer einfiel und eine Bresche entstand, durch die der Feind hätte eindringen können.


  Jedenfalls amüsierten sich die beiden. Mir hingegen bereitete es Schwierigkeiten, mich in Festtagsstimmung zu versetzen. Nach meinen Berechnungen gab es mindestens eine Gruppe von Leuten, die versuchte, mich umzubringen, insgesamt möglicherweise sogar drei. Darüber hinaus rückte die Frist, die mir der Alte gesetzt hatte, drohend näher, sodass mir ständig der Satz sieben Tage weniger drei Tage sind vier Tage, sieben weniger drei Tage sind vier Tage, vier Tage, vier Tage im Kopf herumschwirrte.


  Wenn es zum Schlimmsten kam, konnte ich aus der Stadt fliehen. Für Situationen dieser Art hatte ich Vorkehrungen getroffen, indem ich mir in entfernten Gegenden Existenzformen aufgebaut hatte, in die ich schlüpfen konnte, um für immer abzutauchen. Doch mit dem Alten als Gegner konnte ich nicht davon ausgehen, dass das auf Dauer gelingen würde – in Rigus gab es jedenfalls keinen Ort, wo ich sicher war, falls er es darauf anlegte, mich auszuräuchern. Vielleicht musste ich aufs Ganze gehen, meine Dienste den Nestriannern oder den Freien Städten anbieten und sie veranlassen, mich in irgendeine ferne Provinz zu schicken. Ich wusste nach wie vor, wer wie viel Dreck am Stecken hatte, sodass ich hoffen konnte, für jemanden von Interesse zu sein. Aber das hieße, dass ich für Adolphus und Adeline würde Vorsorge treffen müssen – und jetzt auch noch für Zeisig. Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie meinetwegen Schwierigkeiten bekamen.


  Befass dich damit, wenn’s so weit ist, befahl ich mir und machte mich von Neuem daran, alles durchzugehen, in der Hoffnung, diesmal auf einen neuen Aspekt zu stoßen. Ich nahm mir die Teile einzeln vor und versuchte zu rekonstruieren, wie Beaconfield vom schwarzmagischen Dilettanten zum Massenmörder geworden war.


  Er erwacht also eines Tages und stellt fest, dass er nicht genug Geld hat, um seinen Schneider zu bezahlen. Daraufhin denkt er darüber nach, wie sich da Abhilfe schaffen lässt. Wahrscheinlich war Brightfellow nicht seine erste Wahl, wahrscheinlich gab es zunächst ein paar Fehlstarts. Irgendwann lernt er den Zauberer kennen, und die beiden kommen ins Gespräch. Brightfellow war nicht immer ein Scharlatan, der die Oberschicht mit seinen Tricks unterhielt, sondern ein echter Magier. Möglicherweise kennt er also einen Ausweg, vorausgesetzt, der Herzog ist nicht zu zimperlich, was die Mittel angeht. Das ist der Herzog nicht. Für die Ermordung von Tara heuern sie einen Kirener an, einen Bekannten von Brightfellow, doch der Mann versaut die Sache, und sie müssen den Kirener töten, bevor man ihnen durch ihn auf die Schliche kommt. Sie legen die Operation für ein paar Monate auf Eis, um sie dann von Neuem anzugehen – keine Freischaffenden mehr, alle Entführungen sind intern über die Bühne zu bringen. Erst verschwindet Caristiona, dann Avraham, um geopfert und anschließend an einem neutralen Ort abgeladen zu werden.


  Das war dürftig, verdammt dürftig. Ich hatte Motiv und Mittel, aber mehr auch nicht. Was verband die Kinder miteinander? Warum waren die letzten zwei mit der Seuche infiziert worden? Zu viele Fragen, kaum konkrete Beweise. Brightfellows Name auf einem Stück Papier, das mir bei meinem Bad im Kanal abhandengekommen war. Ein paar Drohungen während eines Gesprächs, von dem der Herzog behaupten würde, dass es nie stattgefunden hatte. Ich wusste, dass Beaconfield schuldig war, aber ein bloßer Verdacht würde dem Alten nicht reichen, und es würde mir nichts nützen, etwas gegen den Herzog zu unternehmen, solange das Schwarze Haus nicht hinter mir stand.


  Jetzt wünschte ich, ich hätte bei unserem letzten Gespräch versucht, mehr aus der Lächelnden Klinge herauszubekommen, statt es dazu zu benutzen, Punkte zu machen. Deshalb hat mich der Alte oft zusammengeschissen, als ich damals noch unter ihm diente – weil ich meine Wut nicht zu zügeln vermochte. Er sagte, ich würde nie so gut werden wie er, weil ich mir meinen Hass anmerken ließ. Er ist zwar ein krankes Arschloch, aber vermutlich hatte er recht.


  Ich musste mit Guiscard sprechen, musste Afonso Cadamost ausfindig machen, musste herausfinden, womit ich konfrontiert war. Die Männer, die mir Beaconfield auf den Hals hetzen konnte, bereiteten mir keine allzu großen Sorgen, aber was war mit Brightfellow und seinem blasphemischen Schoßtier? Konnte er es auf mich loslassen? Wie konnte ich mich gegen das Monster verteidigen? Und vor allem: Wie zum Teufel sollte ich es töten?


  Auf all diese Fragen hätte ich gern eine Antwort gehabt, bevor ich der Lächelnden Klinge offen den Krieg erklärte.


  Ich saß vor dem Kamin und las in Elliots Geschichte des dritten isocrotanischen Feldzugs, als ein Botenjunge hereinkam und meinen Namen rief. Ich winkte ihn zu mir, und er übergab mir einen Brief.


  »Ist’s schlimm draußen?«, fragte ich.


  »Wird immer schlimmer.«


  »Das ist meistens so.« Ich warf ihm einen Silberling als Trinkgeld zu – vermutlich würde ich das Geld nicht mehr brauchen, um für meine alten Tage zu sparen. Er schüttelte mir die Hand und kugelte mir vor lauter Dankbarkeit fast den Arm aus.


  Der Umschlag bestand aus feinem pinkfarbenem Pergament und trug ein stilisiertes großes »M« auf der Lasche.


  


  Ich fand unser Gespräch so fesselnd, dass ich alles Erforderliche unternommen habe, um Sie wieder zu mir zu locken. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich weitere Informationen eingeholt habe, die von Interesse für Sie sein könnten. Wollen Sie so gegen elf zu mir kommen?


  Ich sehe Ihrer Ankunft mit Ungeduld entgegen.


  Mairi


  


  Nachdem ich den Brief noch zweimal gelesen hatte, warf ich ihn in die Flammen und sah zu, wie sich das rosarote Pergament kräuselte und zu Asche zerfiel. Offenbar war Mairi der Ansicht, dass sie mir ihre Mitteilungen nur zu später Stunde machen konnte. Ich widmete mich wieder meiner Lektüre und der Dummheit großer Männer.


  Den ganzen Abend lang kamen nur wenige Gäste. Der Schneesturm war so heftig, dass selbst die Leute aus der Nachbarschaft wegblieben. Ich trank das Übliche aus Adolphus’ Zapfhahn, aß etwas, um mir die Zeit zu vertreiben, und versuchte, nicht an Mairis bräunliches Fleisch und ihre dunklen Augen zu denken, was mir nur zum Teil gelang.


  Um zehn herum machte ich mich auf, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Junge bei Adeline im Hinterzimmer war. Nach zwei Minuten im Eisregen war ich mir sicher, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich war kein Jüngling mehr, der durch Schnee und Eis latschte, weil ihn der Duft einer Möse lockte. Was immer Mairi mir zu erzählen hatte, konnte bis morgen warten. Trotzdem war ich zu stur, um umzukehren, obwohl das Wetter so scheußlich war, dass ich beschloss, durch Brennock statt am Kanal entlang zu gehen.


  Als ich die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hörte ich sie, was mir nicht schwerfiel, da sie sich keine Mühe gaben, leise zu sein. Vermutlich meinten sie, ihre Anzahl verschaffe ihnen einen ausreichenden Vorteil, obwohl sie, wenn sie mehr Erfahrung gehabt hätten, doch gewusst hätten, dass ein solches Verhalten dem Feind nutzen konnte, so sicher die Sache auch schien.


  Abgesehen von ihrer kindischen Überschwänglichkeit hatten sie den Hinterhalt ganz professionell in Szene gesetzt. Als ich die zwei hinter mir bemerkte, hatten mich ihre Kameraden bereits von vorn in die Zange genommen. Ein rascher Blick reichte aus, um mir zu verraten, dass ich nicht von einer Straßengang angegriffen wurde – unter ihren dicken schwarzen Umhängen lugten farbenfrohe Cashmerepullover hervor. Jeder von ihnen trug eine Kapuze und eine schwarze Halbmaske, die jeweils die untere Hälfte des Gesichts bedeckte und den Kopf eines wilden Tiers darstellte.


  Ich hatte schlecht aufgepasst, da ich annahm, das Wetter und die späte Stunde würden ausreichend Schutz bieten. Ob die Einladung wohl gefälscht war und vom Herzog stammte, der mich damit aus meinem Versteck locken wollte? Eigentlich hatte sie echt gewirkt. Außerdem konnte ich mir durchaus vorstellen, dass ich von Mairi mit ihren kalten schwarzen Augen verraten und verkauft worden war, kaum dass ich ihr Etablissement verlassen hatte.


  Ich fügte das den immer zahlreicher werdenden Dingen hinzu, über die ich nachdenken musste, falls ich die nächsten fünf Minuten überlebte, und tauchte in eine Gasse ab. Hinter mir hörte ich das Gebrüll meiner Verfolger, die sich mir wie eine Hundemeute an die Fersen hefteten. Bei den Gebäuden in dieser Gegend handelte es sich durchgehend um Textilfabriken neuen Stils, in denen lange Reihen von Arbeitern an erbarmungslosen Maschinen standen. Seit dem Handelskrieg mit Nestria im letzten Jahr waren sie jedoch alle geschlossen. Aus den Augenwinkeln nahm ich den Nebeneingang eines dieser Gebäude wahr. Ich warf mich mit der Schulter dagegen, worauf das morsche Schloss, das die Tür gesichert hatte, aufsprang.


  Ich kam in einen hallenartigen Raum von gut hundert Metern Länge. Durch die kaputten Fenster fiel genug Licht herein, um die riesigen Nähapparate, die hier vor sich hin gammelten, orten und umgehen zu können. An der hinteren Wand erblickte ich eine steile Metalltreppe, die zu einigen längst verlassenen Büros führte. Ich sprintete die Stufen hoch. Die Gangway brachte mich zu einer zweiten Treppe und einer weiteren Tür, deren Schloss mich ebenso wenig aufhielt wie das der Tür unten.


  Dann erreichte ich ein flaches Dach, dessen Holzplanken verzogen waren und keinen vertrauenerweckenden Eindruck machten. Vor mir breitete sich die Stadt aus, ein Panorama des Verfalls, über dem der hohe Schornstein aufragte, der die Fabrik krönte. Durch meine List hatte ich nur ein paar Sekunden Zeit gewonnen. Ich zog meine Klinge, um mich mit dem ersten meiner Verfolger zu befassen.


  Seine Maske hatte die Form eines schmalen Vogelschnabels. Lachend zog er seine Klinge, einen dünnen Fechtdegen, der eher wie ein Kinderspielzeug als wie eine Mordwaffe aussah. Er setzte an, etwas zu sagen, doch ich hatte keine Zeit für den Austausch von Floskeln und stürzte mich auf ihn, um ihn so rasch wie möglich zu Boden zu schicken und meine Flucht fortzusetzen.


  Er war schnell und gute zehn Jahre jünger als ich, doch ein mit Fechten verbrachtes Leben war eine schlechte Vorbereitung für eine Situation wie diese. Der Puderschnee behinderte seine Beinarbeit, und sein Kampfstil, unter weniger dramatischen Umständen verfeinert, zeugte von jener Neigung zur Offensive, die man sich aneignet, wenn das Schlimmste, was einem bei einer Fehleinschätzung passieren kann, darin besteht, dass man ein Match verliert. Mit dem würde ich kurzen Prozess machen.


  Doch die Zeit drängte, denn ich hörte, wie seine Kumpane die Treppe hochstürmten. Falls ich ihn nicht schnell erledigte, würde ich erfahren, wie schwer einem das Atmen fällt, wenn man dreißig Zentimeter Stahl im Leib hat. Nach seinem nächsten Ausfall tat ich so, als würde ich straucheln, und ließ mich aufs Knie fallen, in der Hoffnung, dass er den Köder schluckte.


  Die Aussicht, mich zu erwischen, erwies sich als unwiderstehlich, und er setzte zum tödlichen Stoß an. Ich duckte mich so weit nach unten, dass mein Gesicht fast das Dach berührte, und sein Degen stieß ins Leere. Den linken Arm gegen das vereiste Holz stemmend, sprang ich hoch und säbelte ihm mit meiner Grabenklinge die Hand ab. Er kreischte auf, mit einer derart hohen Stimme, dass ich vor Erstaunen für den Bruchteil einer Sekunde innehielt, bevor ich ihm den Hals bis zum Rückgrat durchtrennte. Dann sprang ich rasch über seine Leiche und eilte weiter.


  Ich kletterte die drei Meter hohe gusseiserne Leiter empor, bis ich zur Spitze des Schornsteins gelangte. Von dort blickte ich auf meine Verfolger hinab, wobei mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass ich so gut wie tot war, falls einer von ihnen eine Armbrust dabeihatte. Das war jedoch nicht der Fall. Zwei von ihnen starrten, die Schwerter fest gepackt, zu mir hoch, während der Dritte nach ihrem toten Kameraden sah. Ich lachte, erfüllt von jenem Hochgefühl, das mit Gewalttätigkeit einhergeht. »Blaublüter bluten wie gewöhnliche Sterbliche!«, brüllte ich, während es rot von meiner Grabenklinge tropfte. »Kommt mich doch holen, wenn ihr den Mumm dazu habt!«


  Rasch nahm ich Anlauf und sprang auf das Glasdach des angrenzenden Bürogebäudes, das splitternd unter mir zerbarst. Ich kam unglücklich auf und verletzte mich am Fuß. Nachdem ich mich hochgerappelt hatte, rannte ich in den nächsten Raum und bezog im Dunkeln Stellung, weil ich hoffte, dass meine Verfolger so dumm waren, mir hinterherzuspringen.


  Eine halbe Minute verstrich. Dann hörte ich einen jungenhaften Schrei und sah, wie zwei von ihnen auf dem Fußboden aufkamen, ohne dass ihre langen Umhänge sie bei dem Manöver sonderlich behindert hätten. Schnell sprangen sie hoch und hetzten mir hinterher, da sie offenbar wussten, wie gefährlich es sein konnte zu zaudern.


  Nach dem Ersten, der durch die Tür kam, warf ich einen meiner Dolche, der sich ihm in die Kehle bohrte, obwohl ich auf seine Brust gezielt hatte – manchmal, wenn auch selten, macht sich Unfähigkeit eben doch bezahlt. Er fiel zu Boden und hauchte unter Schmerzen sein Leben aus. Ich verschwendete keine Zeit daran, ihn zu betrauern, sondern wandte mich dem Nächsten zu, der sich auch nicht lange halten konnte. Ich drängte ihn in Richtung Fenster und streckte ihn mit einem Hagel von Schwerthieben nieder.


  Dann stand ich an einem der kaputten Fenster und spielte mit dem Gedanken, die zwei Stockwerke nach unten zu springen und in der Nacht zu verschwinden, war mir aber nicht sicher, ob mein Fußgelenk das aushalten würde. Und um die Wahrheit zu sagen, wollte ich auch den Letzten erwischen, wollte sein Gesicht sehen, wenn ihm klar wurde, dass ich die anderen beiden erledigt hatte, wollte jemanden in die Hände bekommen, nachdem ich tagelang im Dunkeln herumgetappt war.


  Deshalb rannte ich zum Treppenabsatz des ersten Stocks hinunter, wo ich genau in dem Moment ankam, als er unten die Eingangstür auftrat. Irgendwann hatte er seine Kapuze verloren, trug aber nach wie vor die schwarze Maske, die ihn unkenntlich machte. Er war größer und massiger als seine Kameraden und hielt statt der schmalen Duellklinge, mit der sie bewaffnet gewesen waren, einen langen Säbel mit einem Korb aus dicker Bronze in der Hand.


  Ich griff in meinen Stiefel, um mein zweites Wurfmesser herauszuholen. Weg – irgendwann während des Kampfes musste es herausgerutscht sein. Ich hob meine Grabklinge, Dann würden wir es eben auf altmodische Weise abmachen. Vorsichtig umkreisten wir einander, um uns zu taxieren. Er täuschte einen Stoß nach meiner Brust vor, und schon klirrte Stahl gegen Stahl.


  Er war gut, seine schwere Waffe schien der meinen ebenbürtig. Erschwerend kam noch der Schmerz in meinem Fußgelenk hinzu, sodass es mir Mühe bereitete, mit ihm mitzuhalten. Dagegen musste ich etwas unternehmen.


  Als sich unsere Schwerter kreuzten, drängte ich mich gegen ihn und spuckte ihm einen dicken Schleimklumpen ins Gesicht. Ich bemerkte, dass ihn das durcheinanderbrachte, obwohl er immerhin die Disziplin besaß, den Schleim nicht abzuwischen.


  Ich bewegte mich ein Stück zurück. »Waren die, die ich getötet habe, Ihre Freunde?«


  Er gab keine Antwort, sondern drang erneut auf mich ein. Voller Unbehagen stellte ich fest, wie eingeschränkt meine Manövrierfähigkeit war. Rasch führte ich einen Hieb nach seinem Kopf aus, den er jedoch mühelos abwehrte und mit einem Gegenangriff beantwortete, der mich fast in Bedrängnis brachte. Beim Erstgeborenen, er war wirklich schnell. Das würde ich nicht mehr lange durchhalten.


  »Bin mir ziemlich sicher, dass sie es waren. Vermutlich alte Schulkameraden.«


  Abermals gingen wir aufeinander los, abermals zog ich den Kürzeren und erhielt einen Hieb gegen den linken Arm. Er war einfach schneller als ich. Ich tat so, als machte mir die Verwundung nichts aus, und fuhr fort, ihn zu provozieren. »Vergessen Sie nicht, dem Ersten die Hand mit ins Grab zu geben. Sonst verbringt er die Ewigkeit als Krüppel.«


  Der Blutgeruch spornte ihn an, und er stürzte sich brüllend auf mich. Ich griff in meine Tasche und packte den Schlagring. Gleichzeitig gelang es mir mit Müh und Not, einen heftigen, mit beiden Händen ausgeführten Schlag zu parieren, der mir den Schädel gespalten hätte. Als er kurz aus dem Gleichgewicht geriet, verpasste ich seinem Körper zwei Haken mit dem Schlagring. Jedes Mal, wenn ich meine Faust zurückzog, war sie feucht von Blut. Er presste die Hand gegen die Seite, und ich rammte ihm den Schlagring ins Gesicht, dessen Spitzen sich durch die Maske ins Fleisch bohrten. Er schrie auf. Ich ließ einen Hieb mit meiner Grabenklinge folgen, bei dem ihm ein Stück Knochen vom Brustkorb absplitterte. Er schrie erneut auf und brach zusammen.


  Ihre Kleidung und ihre Waffen waren eigentlich schon Beweis genug dafür, dass Beaconfield hinter der Sache steckte. Zusätzliche Bestätigung erhielt ich, als ich dem Sterbenden die Maske abnahm und den Mann wiedererkannte, der am Morgen dieses Tages als Beaconfields Sekundant fungiert hatte.


  Ich hockte mich neben ihn, während sein Blut von meiner Waffe tropfte. »Warum bringt der Herzog Kinder um?«


  Er schüttelte den Kopf und keuchte: »Lecken Sie mich am Arsch.«


  »Beantworten Sie meine Frage, dann sorge ich dafür, dass Ihre Wunden verbunden werden. Andernfalls werde ich unangenehm.«


  »Quatsch«, stieß er mühevoll hervor. »Ich werde nicht als Verräter sterben.«


  Er hatte natürlich recht – ich würde es nicht schaffen, ihn zu einem Arzt zu bringen, bevor er sein Leben aushauchte. Und ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich fähig sein würde, ihn zu foltern.


  »Ich kann dafür sorgen, dass es schnell geht.«


  Es kostete ihn erhebliche Mühe zu nicken. »Tun Sie das.«


  Eine Grabenklinge ist eigentlich keine Stichwaffe, trotzdem würde es damit gehen. Ich bohrte ihm die Spitze durch die Brust. Er stöhnte auf und umklammerte die Klinge reflexartig mit den Händen, die er sich dabei aufschnitt. Dann starb er. Ich zog die Waffe aus seinem Brustkorb und erhob mich.


  Seit drei Jahren hatte ich keinen Mann mehr getötet. Zusammengeschlagen und verletzt hatte ich natürlich viele, aber Hasenscharte und seinesgleichen erfreuten sich nach wie vor bester Gesundheit, und falls nicht, dann war das nicht meine Schuld.


  Eine rundum beschissene Situation.


  Ich hatte den Herzog unterschätzt – er hatte schnell und gezielt gehandelt, und wenn es seiner Methode an Raffinesse gefehlt hatte, dann war dieser Mangel fast durch rücksichtslose Brutalität wettgemacht worden. Aber andererseits hatte er auch mich unterschätzt, wie die Leichen seiner Kumpane bewiesen. Ich bezweifelte zwar, dass Beaconfield die Mittel für einen weiteren Überfall zur Verfügung standen, hielt es aber trotzdem für unklug, jetzt zum Torkelnden Grafen zurückzugehen. Ich würde in einer der Wohnungen übernachten, die ich hier und da in der Stadt gemietet hatte, und erst morgen zurückkehren.


  Als die Erregung des Kampfes abzuklingen begann, rief mir mein Körper die Verletzungen, die er davongetragen hatte, in Erinnerung. Mein Fußgelenk schmerzte, desgleichen die Wunde in meinem Arm. Ich wischte meine Klinge mit einem Lappen ab und brach auf. Brennock war ein Gewerbegebiet, und ich hielt es für unwahrscheinlich, dass jemand den Kampflärm und die Schreie gehört hatte. Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, hier zu warten, um festzustellen, ob meine Vermutung stimmte. Ich schlüpfte durch die eingetretene Tür nach draußen. Inzwischen war der Schneesturm noch heftiger geworden, sodass alle Spuren, die ich hinterließ, bald verweht sein würden.
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  Als ich am nächsten Morgen in einer Einzimmerwohnung, die im schäbigeren Teil von Offbend lag, aufwachte, stellte ich fest, dass sich die Wunde in meinem Oberarm bläulich verfärbt hatte und höchst bedenklich aussah. Ich zog meine Sachen und den Mantel an, wobei ich versuchte, jede Berührung der Verletzung zu vermeiden. Beim Verlassen des Gebäudes stieß ich dann jedoch mit der Schulter gegen die Mauer und hätte fast aufgeschrien vor Schmerz.


  Wenn ich in diesem Zustand zum Torkelnden Grafen zurückkehrte, würde man mir nach einem halben Tag den Arm abnehmen müssen. Der Magierhorst kam auch nicht infrage, da ich Celia nicht noch mehr beunruhigen wollte. Stattdessen ging ich in Richtung Hafen, wo ich eine Quacksalberin kannte, eine alte Kirenerin, die im Hinterzimmer einer Schneiderei Wunden vernähte. Sie verstand kein Wort Rigunisch und sprach einen mir unbekannten häretischen Dialekt, sodass wir uns nicht miteinander verständigen konnten. Trotzdem und trotz ihres aufbrausenden Temperaments war sie mir sehr nützlich, da sie schnell und gekonnt arbeitete und dabei diskret blieb.


  Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien, obwohl den größten Teil der Nacht Schnee gefallen zu sein schien. In ein oder zwei Stunden würde es wahrscheinlich wieder losgehen. Im Moment hatte man jedoch den Eindruck, als wäre die ganze Stadt unterwegs. Die Straßen waren voller Liebespaare, die Arm in Arm spazieren gingen, und es wimmelte von Kindern, die im Schnee spielten. Die feiertägliche Atmosphäre verlor sich allerdings, sobald ich ins Kirenerviertel gelangte, dessen Einwohner sich nicht für das nahende Fest interessierten, möglicherweise gar nichts davon wussten.


  Ich bog in eine unscheinbare Seitenstraße ein. Die Schmerzen in meiner Brust waren hoffentlich nicht die ersten Anzeichen von Fieber. In der Gasse reihte sich Laden an Laden – ein Ausdruck der kirenischen Geschäftstüchtigkeit. Über jedem hing ein grellbuntes Schild, das in kirenischen Schriftzeichen und verstümmeltem Rigunisch verkündete, was es dort zu kaufen gab. Ich trat in ein Geschäft in der Mitte der Gasse, das nur durch eine kleine Tafel gekennzeichnet war, auf der in verblassten Buchstaben das Wort »SCHNEIDEREI« stand.


  Hinter dem Ladentisch saß eine uralte Großmutter, eines jener fossilienhaften Geschöpfe, bei denen man sich nicht vorstellen kann, dass sie jemals jung gewesen sind, und die wirken, als wären sie schon so verhutzelt und steinalt aus dem Mutterleib gekommen. Sie war rundum von Ballen farbigen Tuchs und knallbunten Bändern umgeben, die ohne Rücksicht auf organisatorische oder ästhetische Prinzipien kreuz und quer herumlagen. Jeder, der dumm genug war, den Laden zu betreten, um etwas von den angebotenen Waren zu kaufen, würde angesichts des hier herrschenden Chaos schnell wieder kehrtmachen. Doch schließlich verdiente die alte Hexe mit ihrer illegalen Tätigkeit mehr als genug, sodass sie sich nicht die Mühe zu machen brauchte, sich auch noch mit legalem Handel zu befassen.


  Ohne ein Wort zu sagen, winkte mich die Besitzerin in Richtung Hinterzimmer. Der Raum war klein und schmutzig, in der Mitte stand ein Drehstuhl. An den Wänden hingen Regalbretter, die mit medizinischem Zubehör, Umschlägen, Tränken und chemischen Ingredienzien aller Art gefüllt waren. Das meiste davon war mit ziemlicher Sicherheit nutzlos, aber die Medizin beruht ohnehin zu einem Gutteil auf Einbildung, bei den Kirenern sogar in verstärktem Maße.


  Ich setzte mich auf den Stuhl und zog mich aus. Sobald ich meines Hemdes ledig war, griff die Alte nach meinem Arm, nicht grob, aber auch mit weniger Zartgefühl, als ich es mir in Anbetracht der höllischen Schmerzen in meiner linken Seite gewünscht hätte. Nachdem sie die Verletzung begutachtet hatte, schnatterte sie in ihrer Sprache los. Ich verstand zwar kein Wort, aber das Ganze hörte sich vorwurfsvoll an.


  »Wie? Sie haben recht, damit hätte ich rechnen müssen – Beaconfield hat mich ja mehr oder weniger gewarnt. Ich dachte nur, er würde länger brauchen, um sich dazu zu entschließen.«


  Sie machte sich daran, verschiedene Glasgefäße vom Regal zu nehmen, wobei sie die nicht etikettierten Flaschen auf eine Weise, die nicht gerade vertrauenerweckend war, inspizierte und nochmals inspizierte. Nachdem sie sich für eine Flasche entschieden hatte, goss sie den Inhalt in einen seltsam geformten Kessel und stellte diesen auf den Eisenherd, der in der Ecke des Zimmers vor sich hin bullerte. Während wir darauf warteten, dass der Kessel kochte, musterte mich die Alte mit finsterem Blick und murmelte unverständliche Beschimpfungen vor sich hin. Sie zog ein Fläschchen aus den Falten ihres Gewands und schwenkte es einladend hin und her.


  »Lieber nicht – es gehört zu meinen Prinzipien, vor dem Lunch keine Opiate zu mir zu nehmen.«


  Sie hielt mir das Fläschchen hin und redete in ihrem Singsang auf mich ein.


  Ich seufzte und winkte sie heran. »Auf Ihre Verantwortung.«


  Sie zog den Stöpsel aus der Flasche und legte mir eine kleine Kugel auf die Zunge. Das Zeug schmeckte bitter und unangenehm. Nachdem sie das Fläschchen wieder weggesteckt hatte, holte sie ein kleines Messer hervor, das sie mit einem Stück Tuch säuberte.


  Vor meinen Augen drehte sich alles, meine Sinne verwirrten sich. Sie zeigte auf meinen Arm. Ich wollte etwas Witziges erwidern, doch mir fiel nichts ein. »Dann mal los«, sagte ich.


  Sie drückte mir fest gegen die Schulter und schnitt mir mit der Klinge den Abszess auf, der sich an der Wundstelle gebildet hatte. Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte.


  Ohne irgendeine Bekundung von Mitgefühl wandte sich die Alte dem nächsten Teil ihrer Arbeit zu. Während sie in der Ecke herumhantierte, beschloss ich unvorsichtigerweise, einen Blick auf den aufgestochenen Abszess zu werfen – mit vorhersehbarer Auswirkung auf meinen Magen. Als sie bemerkte, dass ich grün im Gesicht wurde, kam sie angerannt, versetzte mir eine Ohrfeige und ließ einen Schwall von Beschimpfungen vom Stapel. Ich wandte den Blick von der Wunde ab. Sie kehrte zum Herd zurück und goss den kochenden Inhalt des Kessels in eine kleine Tasse aus Ton.


  Dann trat sie mit einem Gesichtsausdruck auf mich zu, der mir verriet, dass das, was mir bevorstand, kein Zuckerschlecken werden würde. Ich packte den Sitz meines Stuhls so fest, wie mein geschwächter Körper es erlaubte, und nickte rasch. Sie hob die Tasse, um mir das kochende Öl in die Wunde zu träufeln. Vor Schmerz schrie ich gellend auf und atmete mehrmals tief durch, während mir das Wasser aus den Augen schoss.


  »Sie sind ein Scheißweib«, stieß ich hervor. »Bei Sakras baumelndem Schwanz, ich hasse Sie.«


  Es war kaum vorstellbar, dass sie in all den Jahren, in denen sie Kriminelle medizinisch versorgt hatte, nicht ein paar Obszönitäten gelernt hatte, doch falls sie mich verstand, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Der Schmerz ging zurück und wurde zu einem dumpfen Brennen. Sie holte eine Nadel hervor und machte sich daran, die Wunde in meinem Arm zu vernähen. Die Wirkung des Kügelchens war absolut erstaunlich – ich spürte inzwischen kaum noch, was sie tat. Nach ein paar Minuten legte sie den Kopf schief und schnatterte etwas, das sich wie eine Frage anhörte.


  »Ich hab Ihnen doch erzählt, dass die Lächelnde Klinge dahintersteckt – Sie sollten stolz sein. Ich bin nicht irgendein Rüpel, der hier reingewankt kommt, weil er einen Messerkampf verloren hat. Wichtige Leute versuchen, mich umzubringen.«


  Sie grinste und fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle, das universelle Symbol für Mord. Das Böse ist nun mal die Ursprache des Menschen.


  »Würde ich gern tun, das können Sie mir glauben, aber leider kann man sich nicht einfach in das Schlafzimmer eines Adligen schleichen und ihm mit einem Rasiermesser die Kehle durchschneiden.«


  Mittlerweile hatte ihr Interesse nachgelassen, und sie machte sich wieder ans Vernähen meiner Wunde. Ich genoss meinen narkotisierten Zustand und war bald so weggetreten, dass ich erst, als sie mich an der Schulter rüttelte, bemerkte, dass sie fertig war.


  Ich schob ihre Hand weg und betrachtete ihr Werk, das wie immer erstklassig war. »Danke«, sagte ich. »Ich hoffe, dass ich Sie nicht allzu bald wieder aufsuchen muss.«


  Sie murmelte etwas, das wahrscheinlich bedeutete, dass sie wenig Vertrauen zu meinen prophetischen Fähigkeiten habe, und hielt fünf Finger in die Höhe.


  »Sind Sie verrückt? Dafür könnte ich mir ja einen ganzen Arm wieder annähen lassen!«


  Sie kniff die Augen zusammen und knickte zwei ihrer Finger ab.


  »Schon besser.« Ich legte drei Ockerlinge auf den Tisch, die sie blitzschnell in ihrem Gewand verschwinden ließ. Ich schnappte mir Hemd und Mantel, die ich auf dem Weg nach draußen anzog. »Denken Sie wie immer daran: Falls jemand was von meinem Besuch erfährt, müssen Sie sich jemanden suchen, der Wunden noch besser vernähen kann als Sie.«


  Sie gab keine Antwort, aber das war auch nicht zu erwarten. Als die Wirkung des Schmerzmittels, das sie mir gegeben hatte, nachließ, war ich fast schon wieder in der Unterstadt. Außerdem hatte es erneut angefangen zu schneien.
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  Als ich in den Torkelnden Grafen zurückkehrte, durfte ich erleben, wie Adolphus versuchte, so zu tun, als hätte er sich keine Sorgen um mich gemacht. Seine Schultern strafften sich, als ich eintrat, doch dann gab er lediglich ein Grunzen von sich und machte sich wieder ans Abwischen des Tresens. Ich nahm an der Theke Platz.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er betont desinteressiert.


  »Bestens«, erwiderte ich. »Ist gestern Nacht spät geworden, und bei dem Wetter hatte ich keine Lust, nach Hause zu gehen.«


  Es war deutlich zu merken, dass er mir nicht glaubte. »Das da ist für dich gekommen, während du weg warst.« Er reichte mir zwei Umschläge und sah zu, wie ich das Siegel des ersten aufriss.


  Der Brief – enge Schrift auf cremefarbenem Papier – kam von Celia.


  


  Meine Bemühungen haben Früchte getragen. In einem Geheimfach seines Schreibtischs, das in den Boden eingelassen ist, wirst du Beweise für die Verbrechen des Herzogs finden.


  Viel Glück


  C.


  


  So kurz der Brief auch war, ich musste ihn zweimal lesen, um mich zu vergewissern, dass ich ihn richtig verstanden hatte. Dann legte ich ihn innerlich grinsend beiseite. Ich hatte fast vergessen, dass Celia mir magische Hilfe versprochen hatte – solche Dinge verlaufen selten so wie geplant und nie schnell genug, um von Nutzen zu sein. Aber falls sie recht hatte, dann konnte ich dem Schwarzen Haus endlich etwas Konkretes präsentieren. Ich überlegte, welche Machenschaften erforderlich sein würden, um in Beaconfields Haus einzudringen.


  Zeisig kam aus dem Hinterzimmer gerannt. Offenbar hatte er gespürt, dass ich wieder da war. Was gut war, weil ich mit jemandem Kontakt aufnehmen musste und mir nicht der Sinn danach stand, das selbst zu erledigen. »Du musst eine Nachricht für mich überbringen.«


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch da er oft genug unter Beweis gestellt hatte, wie gut sein Gedächtnis war, konnte ich auf äußere Anzeichen von Aufmerksamkeit verzichten.


  »Geh die Pritt Street in östlicher Richtung entlang, an den Docks vorbei, bis du nach Alledtown kommst.« Ich nannte ihm einen Straßennamen und eine Hausnummer. »Sag der Frau am Eingang, dass du zu Mort dem Fisch möchtest, dann wird sie dich einlassen. Sag Mort, dass ich mit dem Doktor reden muss. Sag ihm, es sei dringend, und sag ihm auch, der Doktor werde es nicht bereuen.«


  »Und vergiss deine Jacke nicht!«, fügte Adolphus hinzu, obwohl der Junge bereits danach griff. Zeisig zog sie sich über die Schultern und brach auf.


  »Er weiß selbst, was für Wetter ist«, sagte ich, nachdem der Junge verschwunden war.


  »Ich wollte nicht, dass er friert.«


  »Dass du dich seit drei Monaten um ihn kümmerst, heißt noch lange nicht, dass er drei Monate alt ist.«


  Adolphus zuckte die Achseln und tippte mit dem Finger auf den zweiten Brief. »Der Aristokrat ist heute früh vorbeigekommen. Das soll ich dir von ihm geben. Wenn du noch mehr mit dem zu schaffen hast, dann bitte außerhalb meiner Kneipe.«


  »Guiscard ist gar nicht so übel.«


  »Ich würde ihm nicht trauen.«


  »Tu ich auch nicht. Ich benutze ihn.« Ich las den Brief. »Und offenbar ist er von Nutzen gewesen.«


  


  Afonso Cadamost verbringt den größten Teil seiner Zeit in einer Drachenkrauthöhle in der Tolk Street, die durch eine graue Laterne gekennzeichnet ist. Sie hatten recht – wir haben immer noch ein wachsames Auge auf ihn.


  


  Guiscard war äußerst naiv, wenn er nicht wusste, dass das Schwarze Haus auf so gut wie jeden ein wachsames Auge hatte. Ich sah Adolphus an. »Besorgst du mir nun Frühstück oder nicht?«


  Er verdrehte die Augen, ging aber ins Hinterzimmer und rief nach Adeline.


  Ich vernichtete gerade meine Rühreier, als Zeisig zurückkam. Sein Haar war feucht vom Schnee, sein Gesicht vor Eifer gerötet. Vielleicht kam das aber auch von der Kälte.


  »Er hat gesagt, geht in Ordnung. In zwei Stunden erwartet dich der Doktor in der Kneipe Daevas gute Werke in der Nähe der Beston Street.«


  Ich nickte und wandte mich wieder meinem Frühstück zu.


  »Wer ist der Doktor?«, fragte Zeisig.


  »Das wirst du in zwei Stunden erfahren«, erwiderte ich. »Zieh deine Jacke aus. Hier drin ist es warm.«


  Er sah mich an. Dann zuckte er die Achseln und ging zum Kleiderständer.
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  Es gibt zwei Wege, den besten Fassadenkletterer von Rigus kennenzulernen. Der erste ist der schnellste und einfachste. Man braucht bloß dafür zu sorgen, dass man irgendwo zwischen Kirenerviertel und Offbend ein Messer zwischen die Rippen bekommt. Wenn man dann das Glück hat, nicht auf der Straße zu verbluten, wird man ins Prachetas’ Gnaden-Hospital eingeliefert. In diesem düsteren Gebäude wird man – vorausgesetzt, man gerät nicht in das Räderwerk der dort herrschenden bürokratischen Inkompetenz und wird irgendwo vergessen – zu einem überarbeiteten Mediziner gebracht, der dir erklärt, dass deine Wunde unheilbar ist, und dir ein paar Tropfen Attaraxium verabreicht, um deinen Übertritt ins Jenseits zu beschleunigen. Noch in deinen letzten Momenten würdest du wahrscheinlich schockiert sein, wenn du wüsstest, dass der kleine, leutselig aussehende Herr, der sich gerade über dich beugt und dir dein Treffen mit Ihr-die-am-Ende-aller-Dinge-steht erleichtert, für drei der fünf lukrativsten Raubzüge in der Geschichte von Rigus verantwortlich ist, darunter der legendäre Diebstahl der Bernsteinpagode, der nie vollständig aufgeklärt wurde.


  Wenn einem der erste Weg nicht behagt, muss man den zweiten wählen und sich mit seinem Agenten in Verbindung setzen, einem feisten, unangenehmen Rouender, und hoffen, dass sein Klient den ihm angebotenen Job interessant genug findet, um darauf einzugehen.


  Zu diesem Zweck saß ich jetzt in einer kleinen Kneipe am Rande der Altstadt. Um den Doktor nicht zu beunruhigen, hatte ich Zeisig an einem Ecktisch im vorderen Teil des Raums zurückgelassen – obwohl ich eigentlich nicht annahm, dass Kendrick so schwache Nerven hatte, dass er sich vom Anblick eines schmächtigen Jungen abschrecken ließ.


  Nachdem ich etwa zwanzig Minuten gewartet hatte, kam er herein. Der talentierteste Dieb seit der Hinrichtung von Jack Free dem Ungestümen war ein kleiner Tarasaihgner mit offenem Gesichtsausdruck und etwas hellerer Haut, als die meisten dieser Sumpfbewohner sie hatten. Abgesehen davon wirkte er absolut durchschnittlich. Wir waren uns schon ein paarmal begegnet, unter Umständen, die recht verstohlen und der Intimität nicht förderlich waren.


  »Lange nicht gesehen«, sagte er.


  »Doktor Kendrick! Welche Freude!«


  Er hängte seinen Mantel an den Haken neben unserer Nische und nahm mir gegenüber Platz. »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich war ziemlich überrascht, als Mort mir erzählte, wer sich an ihn gewandt habe. Hatte eigentlich immer den Eindruck, dass Sie mich nicht besonders mögen.«


  Da lag er ganz richtig – ich mochte Doktor Kendrick in der Tat nicht. Er war recht zugänglich, und seine Fähigkeiten standen außer Frage, aber ich hatte noch nie mit ihm zusammengearbeitet und hätte es vorgezogen, wenn das so geblieben wäre.


  Der Verhaltenskodex von Verbrechern wird von Anstand, wenn auch nicht von Ehrlichkeit bestimmt und beruht auf nacktem Eigennutz sowie der Akkumulation von Kapital. Um mit einem Mann zusammenzuarbeiten, braucht man ihn nicht zu respektieren, man braucht ihm noch nicht einmal zu trauen. Man muss nur wissen, dass er bei dem Geschäft gut abschneidet. Aber Kendrick machte sich nichts aus Geld. Ärzte sind nicht gerade arm, außerdem hatten ihm seine Raubzüge so viel eingebracht, dass er sich längst als reicher Mann hätte zur Ruhe setzen können. Er betrieb sein verbrecherisches Gewerbe vor allem wegen des Nervenkitzels – das konnte man an seinem Blick ablesen.


  Letzten Endes war es mir gleich, wie viele Ockerlinge er schon gestohlen hatte oder dass sein Name in der ganzen Unterwelt voller Ehrfurcht ausgesprochen wurde. Es war mir auch egal, dass er eine steile, glatte Felswand hochklettern konnte oder es schaffte, ein kompliziertes Schloss zu knacken, während er sich zwischendurch den einen oder anderen Schnaps hinter die Binde kippte. In meiner Kindheit in der Unterstadt hatte ich schnell gelernt, dass nur der Kampf ums Überleben Verbrechen rechtfertigt. Nach Aufregung und Ruhm trachtet man, wenn der Magen bereits voll ist. Der Doktor war auf Nervenkitzel aus. Für ihn war das Ganze kein Geschäft, sondern Spiel. Solch einem Mann darf man nicht trauen, denn er neigt dazu, im ungünstigsten Augenblick verrücktzuspielen.


  Natürlich hätte jeder Profi mit Selbstachtung die Finger von solch einer unausgegorenen Sache gelassen – deshalb hatte ich mir gar nicht die Mühe gemacht, andere darauf anzusprechen. Die besondere Art des Unternehmens schränkte die Auswahl stark ein.


  »Ich habe keinen großen Bedarf an Kompagnons. Normalerweise ziehe ich es vor, allein zu arbeiten. Aber jetzt geht es um eine Sache, die Ihr einzigartiges Talent erfordert.«


  »Was Sie nicht sagen«, erwiderte er und winkte die unansehnliche Kellnerin heran, um ein Bier zu bestellen. Ich wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor ich fortfuhr.


  »Womit ich nicht Ihr Renommee im Umgang mit einem Skalpell meine.«


  »Ich habe auch nicht angenommen, dass Sie sich an mich gewandt haben, um über meine Untersuchungen zur Augenhöhle zu sprechen.«


  Ich trank einen Schluck Ale. »Wären Sie bereit, kurzfristig und ohne Vorbereitung einen Job zu übernehmen?«


  Er nickte gelassen.


  »Haben Sie je in Anwesenheit von Publikum gearbeitet? Zum Beispiel während einer Dinnerparty?«


  »Ein- oder zweimal. Ist eigentlich nicht mein Stil, aber…« Er zuckte die Achseln. »Ich habe schon alles gemacht.«


  Die Kellnerin kam mit Kendricks Bier und versuchte, seinen Blick auf sich zu lenken, worauf er jedoch nicht einging. Schmollend ging sie davon. Ich trank einen weiteren Schluck Ale, um die Neugier des Doktors zu schüren. »Ich möchte, dass Sie morgen Abend in das Haus von Lord Beaconfield einsteigen und in sein Arbeitszimmer einbrechen. Morgen findet seine Mittwinterparty statt, sodass die Hälfte des Adels von Rigus dort anwesend sein wird. Und ich kenne die Anlage des Hauses nur flüchtig, kann Ihnen also lediglich eine allgemeine Beschreibung geben.«


  »Sie meinen die Lächelnde Klinge.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Was soll ich stehlen?«


  »In den Boden seines Schreibtischs ist ein Geheimfach eingelassen. Ich würde mir gern ansehen, was Sie dort finden.« Ich merkte, dass sein Interesse nachließ, und warf ihm einen Köder hin. »Das Geheimfach ist vermutlich irgendwie gesichert. Außerdem wird das Schloss natürlich von bester Qualität sein.«


  »Woher wissen Sie, dass es da etwas zu finden gibt?«


  »Ich habe so meine Quellen.«


  »Jemand im Haus, wie? Warum kann der das nicht machen?«


  »Weil ich dann nicht das Vergnügen gehabt hätte, mich mit Ihnen zu treffen.«


  »Wenn der Schreibtisch tatsächlich abgeschlossen ist, werde ich es nicht vermeiden können, Spuren zu hinterlassen. Der Herzog wird also sehen, dass jemand in seinen Sachen herumgewühlt hat, und schnell feststellen, was fehlt.«


  »Bestens. Genau das möchte ich.«


  »Ach, so sieht das aus, ja?« Er knabberte an seinem Daumen herum. »Auf so was stehe ich eigentlich nicht.«


  »Es wäre eine Gefälligkeit. Wenn Sie sich umhören, werden Sie feststellen, dass es sich lohnt, mir Gefälligkeiten zu erweisen.«


  »Hört sich gut an.« Er biss ein Stück Hornhaut von seinem Daumen ab und spuckte es auf die Erde. »Warum während der Party?«


  »Weil es bald geschehen muss und die Party die beste Gelegenheit ist.«


  »Da werden eine Menge Leute sein. Ich könnte ein Ablenkungsmanöver brauchen.«


  »Und wie es sich trifft, habe ich schon eins arrangiert«, erwiderte ich.


  Während ich erklärte, was ich für die Mittwintersoirée des Herzogs geplant hatte, breitete sich ein Grinsen auf Kendricks Gesicht aus. Als ich fertig war, gab er die Antwort, die ich erwartet hatte.


  »Klingt vergnüglich.«


  »Was verlangen Sie als Honorar?«, hakte ich nach.


  Er war zu sehr Künstler, um gern über Geld zu sprechen. »Normalerweise verlange ich einen Anteil vom Gewinn, aber ich nehme an, hier geht es nicht darum, was zu verkaufen.« Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Zwanzig Ockerlinge?«


  Absurd wenig für diesen Job, aber das behielt ich für mich. »Eins sollte ich Ihnen noch sagen«, fuhr ich fort. »Der Mann, den Sie bestehlen, die Dinge, die Sie stehlen … falls Sie erwischt werden, dürften die Bullen die geringste Ihrer Sorgen sein.«


  »Gut, dass ich nie erwischt werde.«


  »In der Tat«, erwiderte ich. Ich konnte nur hoffen, dass sein Geschick ebenso groß war wie seine Zuversicht.


  Er streckte die Hand aus und erhob sich. »Ich muss jetzt ins Hospital. In zwanzig Minuten fängt meine Schicht an. Aber heute Abend werde ich das Haus mal in Augenschein nehmen. Übermorgen hören Sie dann von mir.«


  »Geben Sie Bescheid, falls Sie etwas brauchen.«


  »Wird nicht der Fall sein.« Er zog seinen Mantel an. »Wer ist dieser Junge, mit dem Sie hier sind?«


  Bei Kors Blasebalg, er war ein verdammt guter Beobachter. Mir war überhaupt nicht bewusst, dass ich mir etwas hatte anmerken lassen. »Er ist so was wie mein Schützling. Ich dachte, wenn ich ihn mitbringe, können Sie ihm vielleicht ein paar berufliche Ratschläge geben.«


  »Welchen meiner Berufe meinen Sie?«


  »Welchen ziehen Sie denn vor?«


  »Das Diebshandwerk«, antwortete er voller Überzeugung.


  »Vielleicht sollten wir dann lieber auf ein Motivationsgespräch verzichten.«


  Er lachte und stolzierte davon.


  Gleich darauf kam Zeisig zu mir. »Ist das alles für heute Nachmittag? Das Wetter wird immer schlimmer.«


  »Nicht ganz. Ich muss jemanden aufsuchen, und du musst noch eine Nachricht überbringen. Geh zum Haus des Herzogs und sag dem Wächter am Vordereingang, dass ich morgen zu der Party komme.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du eingeladen bist.«


  »Das weiß Lord Beaconfield auch nicht.«


  Zeisig wartete auf einen zusätzlichen Kommentar. Als der ausblieb, ging er. Ein oder zwei Minuten später folgte ich seinem Beispiel.
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  Auf dem Weg zur Tolk Street bemerkte ich, dass Crowleys narbiger Mirader sich mir an die Fersen geheftet hatte. Für diesen Unsinn hatte ich keine Zeit. Ich musste Cadamost aufsuchen, musste hören, was er mir über Brightfellow erzählen konnte – aber andererseits bildete ich mir natürlich nicht ein, dass Crowley Verständnis für meine Situation haben würde. Die Beschatter abzuhängen war auch keine Lösung, da mein Ex-Kollege ein hartnäckiges Arschloch war und die Lage der Dinge eine endgültige Klärung erforderlich machte.


  Deshalb entschloss ich mich zu etwas, mit dem ich liebäugelte, seit ich vor zwei Tagen das Bad im Kanal genommen hatte. Ich blieb abrupt stehen, damit der Mirader merkte, dass ich ihn gesehen hatte. Dann bog ich scharf in eine Gasse ab und ging nach Süden weiter, in Richtung Kirenerviertel. Ich bewegte mich schnell, aber nicht so schnell, dass mich Crowley und seine Jungs im Dunkeln aus den Augen verloren. Sie gingen auf das Spiel ein und schafften es, mir auf der Spur zu bleiben, obwohl sie zu ungeschickt waren, mich zur Strecke zu bringen. Fünfzehn Minuten später stand ich unter dem Zeichen des Blauen Drachen und huschte durch die Tür.


  Die Kneipe war rappelvoll. Ich ignorierte die unfreundlichen Blicke, mit denen ich begrüßt wurde. Der Fettsack hinter dem Tresen schwatzte gerade mit einem Gast, doch als er mich sah, verstummte er und nahm den leeren Gesichtsausdruck an, den er immer dann an den Tag legte, wenn wir miteinander Geschäfte machten. Für Feinheiten blieb keine Zeit, deshalb drängte ich mich schnurstracks zur Theke.


  Ich beugte mich zu ihm, wobei mir der Gestank in die Nase stieg, den sein fetter Leib verströmte. »Ich muss mit Ling Chi sprechen. Sofort.« Er verzog keine Miene. Offenbar überlegte er, was er tun sollte, da er nur zu genau wusste, was Ling Chi von nachsichtigen Türhütern hielt. »Bin ich in all den drei Jahren je ohne Grund zu ihm gekommen?«


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Hintertür. Ich öffnete sie und trat in das Vorzimmer. Wenn die zwei Wächter überrascht waren, mich zu sehen, dann ließen sie es sich nicht anmerken. Wie auch immer der Fettsack sie von meiner Ankunft in Kenntnis gesetzt haben mochte – das Ganze war offenbar lautlos und effektiv über die Bühne gegangen. Nachdem ich meine Waffen auf den Tisch geworfen und mich einer raschen Leibesvisitation unterzogen hatte, wurde ich in das angrenzende Zimmer geführt.


  Ich hatte zwar immer noch meine Zweifel hinsichtlich der Authentizität von Ling Chis Kostümierung, doch wenn er tatsächlich eine Show abzog, dann war er in der Lage, sie verdammt schnell in Szene zu setzen. Sein Aufzug war makellos. Weder das silberweiße Diadem auf seinem Kopf noch das Schönheitspflästerchen, das sein Make-up akzentuierte, fehlten. Wie im Gebet hatte er die Hände vor der Brust gefaltet. Diesmal waren seine langen falschen Fingernägel nicht golden, sondern jadegrün. »Die Freude, die angesichts des unerwarteten Besuchs meines Gefährten in meiner Brust aufwallt, ist fast zu viel für mein altes Herz.«


  Ich verbeugte mich tief. »Es ist ein Fleck auf meiner Ehre, dass ich gezwungen bin, die Ruhe meines Mentors zu stören. Unermüdlich werde ich bestrebt sein, diesen Fleck zu tilgen.«


  Er machte eine großzügige Geste, da es ihn entzückte, das Gespräch aus der Position des Stärkeren eröffnen zu können. »Die Besorgnis meines geliebten Freundes macht seinen Prinzipien alle Ehre. Aber was bedürfen wir der Zeremonien, wir, die wir uns näher stehen als Brüder? Frohen Herzens befehle ich, jedes Tor, das uns trennt, zu öffnen – eilfertig ordne ich an, die Tür meines Allerheiligsten für den Zwilling meines Herzens aufzureißen!«


  »Unsägliches Glück wird deinem Diener zuteil, wenn er weiß, dass ihm der, dessen Wort Gesetz ist und dessen Hand schützend über seinen Kindern schwebt, Audienz gewährt.«


  Seine gelassene Miene veränderte sich auf unübersehbare Weise. »Schützend…«


  »Nur zu gut weiß mein Beschützer, dass Unschuld uns nicht vor dem Wolf bewahrt und dass aus Freundschaft erwachsene Taten uns oft vernichten.«


  »Der Himmlische Kaiser erlegt niemandem eine größere Last auf, als er zu tragen vermag.«


  »Endlos möge seine Herrschaft sein«, erwiderte ich.


  »Endlos möge seine Herrschaft sein.«


  »Große Männer stehen vor dem Meer und gebieten den Wellen, während kleine Leute wie wir uns abmühen, nicht an den Felsen zu scheitern.«


  »Alle sind dem Willen des Kaisers unterworfen«, entgegnete er.


  »Wie wahr! Doch während die Weisen in der Himmlischen Ordnung Anleitung finden, bereitet es uns niederen Kreaturen Mühe, den uns bestimmten Pfad zu erkennen. Ich fürchte, in meinem Eifer, meinem Gefährten zu dienen, bin ich zum Ziel für diejenigen geworden, die ihm feindlich gesinnt sind.«


  »Das ist bedauerlich«, erwiderte er ohne eine Spur von Mitgefühl. »Und wer sind diese Männer, die meinem liebsten Cousin Leid zufügen wollen?«


  »Es betrübt mich, berichten zu müssen, dass diejenigen, die in unserm Land mit der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung betraut sind, in all ihrer Schlechtigkeit und Blindheit einen Kreuzzug gegen mich und meinen Bruder unternehmen.«


  Seine Augen wurden eiskalt. Ich befürchtete schon, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. »So groß meine Liebe für meinen Verbündeten auch ist – gegen die Vertreter des Throns kann ich nichts unternehmen.«


  »Die Männer, die mich verfolgen, haben keinen offiziellen Auftrag vom Schwarzen Haus. Und bis auf einen stehen sie auch nicht im Dienst des Schwarzen Hauses.«


  »Bis auf einen?«


  »Der Stellvertreter des Leiters, ein Mann, dessen Untaten mannigfach sind und außer Frage stehen. Vielleicht kennst du ihn. Er heißt Crowley.«


  Ein hasserfüllter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Unsere Wege haben sich schon gekreuzt.«


  Darauf hatte ich gehofft. Crowley hatte ein ausgesprochenes Talent dafür, sich Feinde zu machen. »Wie ich zur Beschämung meiner Ahnen sagen muss, hatten dieser Ermittlungsbeamte und ich einst Umgang miteinander. Ohne von unseren brüderlichern Banden zu wissen, versuchte Crowley, mich dazu zu benutzen, dem Haus von Ling Chi Schaden zuzufügen. Um sein Vertrauen zu gewinnen und von seinen Plänen zu erfahren, gab ich kurz – ganz kurz – vor, diesem doppelzüngigen Beamten zu helfen. Doch ein rechtschaffener Mann vermag die Maske des Verrats nur schlecht zu tragen, und mein Betrug wurde entdeckt.«


  Ling Chi ließ seine jadegrünen Fingernägel rhythmisch aneinanderklicken, während er versuchte, aus dem Unsinn, den ich ihm erzählt hatte, ein Körnchen Wahrheit herauszufiltern. Crowley war schon seit Langem durch und durch korrupt – mir fielen auf Anhieb ein Dutzend krimineller Unternehmungen ein, von denen er profitiert hatte, und das war höchstwahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs. Der Alte wusste zum Teil darüber Bescheid, doch er war nicht der Mann, der ein nützliches Werkzeug beiseitewarf, bloß weil der Betreffende gelegentlich etwas Illegales tat.


  Vor allem aber stimmte dies sehr gut mit Ling Chis umfassender Paranoia überein, einer berechtigten Manie, die auf einem Leben voller Betrug und Verrat fußte. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass ich ihn an Crowley verraten würde, nur um dann die Seite zu wechseln, sobald die Sache zu heiß wurde. Er würde es nicht anders machen, denn ein solches Verhalten war gang und gäbe bei ihm.


  »Die Katze weiß nicht, was ihre Pfote tut?«, fragte er.


  »Wer vermag zu sagen, welche Geheimnisse der Herr des Schwarzen Hauses kennt? Kann sein, dass er von den Umtrieben seines Stellvertreters weiß – zumindest hat er sie nicht angeordnet.«


  Das Klicken seiner Fingernägel verlangsamte sich und hörte schließlich ganz auf. »So teuer war also meinem Bruder mein Wohlbefinden, dass er seine Sicherheit und seinen Ruf aufs Spiel gesetzt hat, um eine Verschwörung gegen mich zu vereiteln. Wie könnte ich, Ling Chi, da weniger für ihn tun?« Sein Lächeln war so unangenehm, dass ich froh war, nicht das Ziel seines Zorns zu sein. »Harmonie ist das höchste aller Güter – doch sollte mein Verbündeter feststellen, dass die Männer, die unsere Vernichtung planen, versöhnlichen Worten gegenüber taub sind, dann möge er beruhigt sein, denn meine bescheidenen Kräfte stehen ihm zur Verfügung.«


  Ich verbeugte mich tief, fast bis zum Boden, und ging. Nachdem ich meine Waffen wieder an mich genommen hatte, trat ich in die Kneipe und setzte mich an einen leeren Tisch in der Ecke. Aus dem Hinterzimmer folgten mir vier Kirener, harte Typen, die sich von den Gästen unterschieden wie Wölfe von Hunden. Die Arbeiter am Nebentisch räumten kommentarlos die Plätze, damit sich die anderen hinsetzen konnten. Einer der vier, ein untersetzter Mann mit einer kunstvollen Drachentätowierung im Gesicht, blickte zu mir herüber und nickte mir zu. Ich nickte zurück. Dann winkte ich einen Servierjungen heran und bestellte mir kisvas.


  Ein paar Minuten später öffnete sich die Eingangstür, und Crowley kam herein, gefolgt von den drei Leuten, die ich schon von unserer ersten Begegnung kannte. Schweigen senkte sich auf den Raum herab. Mit unverhohlener Verachtung ließ Crowley den Blick über die zahlreichen Häretiker schweifen. Als er mich sah, flüsterte er seinen Männern etwas zu, die daraufhin zur Theke abschwenkten, während Crowley auf mich zugewatschelt kam.


  Er blieb hinter dem Stuhl mir gegenüber stehen und musterte mich hämisch. Die Atmosphäre in der Taverne wirkte inzwischen wieder halbwegs normal. Zumindest bekam man diesen Eindruck, wenn man – wie Crowley – nicht genau hinsah. »Ich dachte schon, du hättest uns abgehängt«, sagte er.


  »Bin nur was trinken gegangen.« Ich schob den Stuhl mit dem Fuß zu ihm hin. »Setz dich erst mal. Hast ja einen ziemlich langen Spaziergang hinter dir.«


  »Na, jedenfalls haben wir dich erwischt«, erwiderte er, indem er sich mit all seiner Masse auf den wackligen Holzstuhl sinken ließ.


  »Da ich heute bewaffnet bin, dürfte der Kampf nicht ganz so ungleich ausfallen wie beim letzten Mal.«


  »Würdest du dir irgendwelche Chancen ausrechnen, wärst du nicht davongelaufen.«


  »Du hattest schon immer ein Problem damit, das Konzept eines taktischen Rückzugs zu begreifen.«


  »Tja, ich bin eben ein Oger, und du bist ein Genie – aber wozu wird all deine Cleverness führen? Dass du in einer Winternacht tot in einem Graben liegst.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Kommt mir nicht sonderlich gerissen vor.«


  »Nicht, wenn du es so formulierst.«


  »Wenn du wirklich clever wärst, wärst du nicht hier. Wenn du clever wärst, wärst du inzwischen Leiter der Spezialabteilung. Deshalb hasst der Alte dich auch so sehr, weißt du – weil du ihn enttäuscht hast.«


  »Stimme jeden Tag ein Klagelied an, weil ich seinen Erwartungen nicht gerecht geworden bin.«


  »Ich will dir mal was sagen – er war richtig geschockt, als du damals die … diese Sache gemacht hast. Das war das einzige Mal, dass ich erlebt habe, wie der Schuft vor Wut kochte.« Er setzte sein hässliches Grinsen auf, das er sich schon als Kind angeeignet haben musste, als er zum ersten Mal einer Fliege die Flügel ausrupfte, und das er seitdem im Zuge täglicher Gewalttaten vervollkommnet hatte. »Wie hieß sie noch mal?«


  »Albertine.«


  »Richtig. Albertine«, sagte er. »Darf ich dich mal fragen, ob sie es wert war? Denn meiner Meinung nach ist eine Möse so gut wie die andere.«


  Ich ließ diese Bemerkung langsam in mich einsickern und merkte sie mir gut, um sie ihm später heimzuzahlen.


  Der Servierjunge kam, um eine Bestellung aufzunehmen, doch Crowley scheuchte ihn weg. »Warum zum Teufel hast du dich grade hier versteckt? Bei diesen Scheißkirenern.« Angewidert blickte er sich um. »Wie Insekten sind die.«


  »Ameisen«, stellte ich richtig. »Die sind wie Ameisen.«


  Er zeigte mit einem seiner Wurstfinger auf mich. »Jeder von diesen kriecherischen Mistkerlen, die sich ständig verbeugen, würde einem den Fuß auf den Nacken setzen, sobald er die Gelegenheit dazu hat.«


  »Mal spielen sie den Tyrannen, mal ducken sie sich wie Sklaven.«


  »Genau! Die sind nicht wie wir. Haben keinen Stolz, das ist das Problem.«


  »Ganz recht«, stimmte ich ihm zu. Ling Chis Männer am Nebentisch wurden allmählich unruhig, da sie von Crowleys Beleidigungen genug verstanden hatten.


  »Und dann diese Affensprache!« Crowley klatschte sich aufs Knie. »Sprecht gefälligst Rigunisch, ihr schlitzäugigen Dreckskerle.«


  »So schwer ist ihre Sprache gar nicht, wenn man erst mal den Bogen raushat – wir können ja mal ein bisschen üben.« Ich trank mein kisvas aus. »Shou zhe cao ni ma«, sagte ich.


  »Zou ze ca nee maa«, wiederholte er und kicherte über seine unbeholfene Aussprache. »Was heißt das?«


  Der tätowierte Kirener sagte etwas in seiner Muttersprache. Ich nickte ihm zu. »Das heißt: Macht dieses Arschloch fertig.«


  Crowley war wirklich so beschränkt, dass er drei oder vier Sekunden brauchte, um zu begreifen, was vor sich ging. Als es endlich bei ihm dämmerte, versuchte er aufzustehen, doch ich rammte ihm meine Faust ins Gesicht, sodass er zurücktaumelte.


  Dann brach in der Kneipe die Hölle los. Zuerst stürzten sich Ling Chis Männer auf Crowley, doch es dauerte nicht lange, bis die anderen Gäste ebenfalls aktiv wurden, um den arroganten Rundaugen eine finale Abreibung zu verpassen. Crowleys Jungs wurden schnellstens erledigt. Der Barkeeper, den ich bisher eher für ein Gewächs als für ein Lebewesen gehalten hatte, holte ein Beil unter der Theke hervor und schlug einem muskulösen Valaaner den Kopf ab – mit einer Gelassenheit, die darauf schließen ließ, dass er nicht zum ersten Mal einen Gast enthauptete. Der narbige Mirader schaffte es noch, sein Messer zu ziehen, bevor er schreiend in der Menge unterging, die mit allen erdenklichen Waffen wütend auf ihn einschlug.


  Da beschloss ich, dass es besser war, wenn ich mich in den hinteren Teil des Raums zurückzog – ich war nämlich nicht erpicht darauf, dass die Häretiker in ihrer Rage versehentlich auch über mich herfielen. Außerdem hatte der Schlag, den ich Crowley versetzt hatte, der Wunde in meinem Arm nicht gutgetan. Mein Ex-Kollege wehrte sich nach Kräften und brachte einen von Ling Chis Gefolgsleuten mit einem linken Haken aus dem Gleichgewicht, bevor der tätowierte Kirener ihn zu Boden streckte. Da trat ich dazwischen und scheuchte den Häretiker weg, ehe er Crowley mit einem Rasiermesser die Kehle durchschneiden konnte. Ich wollte ihn lebend. Das Schicksal seiner Kumpane war mir egal.


  Die Kirener waren zwar unprofessionell und übereifrig, aber gründlich. Nach fünf Minuten wies nichts mehr darauf hin, dass gerade drei weiße Männer ermordet worden waren. Die Leichen hatte man weggebracht, um sie auf einem der unzähligen Wege zu entsorgen, die Ling Chi ersonnen hatte, um seine Opfer spurlos verschwinden zu lassen. Crowley lag auf dem Boden. Jedes Mal, wenn er sich rührte, traten zwei von Ling Chis Männern auf ihn ein. Ich wies mit dem Kopf auf eine Nebentür, woraufhin sie ihn bei den Armen packten und nach draußen schleiften.


  Der Schneesturm hatte vorübergehend ausgesetzt, der Schnee glänzte hell im Sternenlicht. Crowleys Knie hinterließen Furchen im Schnee, in die das Blut aus seiner Kopfwunde tropfte. In einer Sackgasse hinter der Kneipe machten wir halt. Ling Chis Gefolgsleute hielten meinen alten Intimfeind fest, der ohne ihre Hilfe zusammengebrochen wäre. Ich holte meinen Tabakbeutel heraus, drehte mir eine Zigarette und wartete darauf, dass er wieder zu sich kam.


  Voller Genugtuung reckte ich ihm meine hässliche Visage entgegen, als er das Bewusstsein wiedererlangte. »Wieder unter den Lebenden?«


  Er stieß einen wilden, phantasievollen Fluch aus.


  Ich zog mein Wurfmesser aus dem Schulterhalfter und hielt es locker in der linken Hand. Einer der Kirener sagte etwas zu seinem Kameraden, sprach aber so schnell, dass ich ihn nicht verstehen konnte. »Crowley, sieh mich an.«


  Ich presste ihm das Messer gegen die Kehle. Zu seiner Ehre muss ich sagen, dass er weder zusammenzuckte noch sich bepisste. »Ich könnte dich jetzt abmurksen, Crowley. Die Häretiker würden deine Leiche verschwinden lassen, und in allen Dreizehn Landen würde dir niemand auch nur eine Träne nachweinen.«


  Ich ließ die Waffe sinken. »Aber ich werde dich nicht abstechen, Crowley – ich werde dich gehen lassen. Und ich möchte, dass du von heute an bis zu dem Tag, an dem ich beschließe, dich zu töten, diesen Akt der Güte nicht vergisst. Ich bin dein Wohltäter, Crowley – von heute an hast du jeden sonnigen Nachmittag, jeden Fick und jedes gute Essen mir zu verdanken.« Er blinzelte verwirrt. Ich grinste ihn breit an. »Aber für den Fall, dass du vergesslich werden solltest…« Ich schlitzte ihm mit meinem Dolch die Wange auf. Er stieß einen Schrei aus und sackte zusammen.


  Ich beobachtete einen Moment lang, wie er blutete. Dann nickte ich dem tätowierten Kirener zu. Er und der andere wechselten erstaunte Blicke – offenbar war es bei den Häretikern nicht üblich, in letzter Minute Gnade walten zu lassen. Ich nickte abermals. Sie ließen Crowley los, der zu Boden plumpste und reglos liegen blieb.


  Die Kirener kehrten in die Kneipe zurück, während sie über die absurden Sitten dieses fremden Landes lachten. Ich selbst verließ die Gasse und begab mich zum Torkelnden Grafen. Es war zu spät, um Cadamost aufzusuchen. Ich konnte nur hoffen, dass mich diese kleine Einlage am Ende nicht mehr kosten würde, als sie wert war. Trotzdem stahl sich auf dem Heimweg immer wieder ein Grinsen auf meine Lippen, wenn ich daran dachte, wie ich Crowleys Gesicht verunstaltet hatte.
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  Ich wachte früh auf und verließ in aller Stille die Kneipe. Die Adresse, die mir Guiscard mitgeteilt hatte, befand sich im tiefsten Kirenerviertel, jenem Teil der Stadt, wo man nur selten jemanden zu Gesicht bekam, der kein treuer Untertan des Himmlischen Kaisers war. Nachdem drei Tage lang der Schneesturm des Jahrhunderts getobt hatte, bekam man natürlich auf den Straßen ohnehin kaum jemanden zu Gesicht. Als ich unter dem Zeichen der Grauen Laterne anlangte, waren meine Stiefel völlig durchweicht, und ich überlegte, ob mir der Alte wohl aufgrund des Wetters eine Fristverlängerung gewähren würde.


  Ich trat in einen putzigen kleinen Laden von ungefähr drei Metern Länge. Die Regale waren mit den unterschiedlichsten Waren bestückt – Töpfen und Pfannen, Nadeln und Zwirnrollen–, deren einzige Gemeinsamkeit darin bestand, dass auf allen eine dicke Staubschicht lag. Man gab sich hier offenbar wenig Mühe, die Fassade zu wahren und so zu tun, als sei dies ein gewöhnliches Geschäft, aber in diesem Teil des Kirenerviertels ließen sich die Bullen vermutlich selten blicken, und falls doch, dann konnte man sie leicht mit Schmiergeldern abwimmeln. Auf einem Hocker saß ein Häretiker mit verkniffenem Gesicht und starrte mich mit einer Miene an, die den Wunsch in mir weckte, ihm die Grundlagen kundenfreundlichen Verhaltens mit den Fäusten beizubringen. Er nickte mir kurz zu, und ich schlüpfte ins Hinterzimmer. Zwar war ich froh, dass er mich ohne Weiteres durchließ, gleichzeitig jedoch beunruhigt, denn anscheinend unterschied ich mich in nichts von einem gewöhnlichen Junkie.


  An der hinteren Wand befand sich ein Gerüst aus Eisenstangen, von denen lange Stängel Drachenkraut hingen, die je nach Bedarf zerschnitten und verkauft wurden. Davor saß eine junge Kirenerin, die die Aufgabe hatte, den Kunden entsprechend ihrem Geldbeutel ein paar Stunden Vergessen zu gewähren. Sie beobachtete mich mit offenem Mund – möglicherweise war sie high, vielleicht aber auch nur schwachsinnig. Der Rest des Raumes wurde von Tischen und Nischen eingenommen und zeichnete sich nicht gerade durch Sauberkeit aus. Die Luft war vom unverkennbaren Geruch der Droge erfüllt, widerlich und zugleich verlockend, als mischte sich der Duft von frischen Backwaren mit dem Gestank verbrannten Menschenfleischs.


  Obwohl es noch früh war und das Wetter Laufkundschaft nicht förderlich schien, waren schon ein Dutzend Süchtige hier, die ihre Pfeife schmauchten oder bereits im Land des Vergessens weilten. Bis auf eine Ausnahme handelte es sich ausschließlich um Häretiker, sodass es mir leichtfiel, den Richtigen ausfindig zu machen. Er saß zusammengesunken in einer Nische, sein Kopf lag irgendwie verdreht auf dem Tisch. Als ich mich ihm näherte, zeigte er keinerlei Reaktion.


  »Afonso Cadamost?«


  »Verpiss dich«, erwiderte er, ohne den Kopf zu heben.


  Ich legte einen Silberling vor ihn auf den Tisch.


  Beim Klimpern der Münze schoss sein Kopf ruckartig in die Höhe. Der Anblick, der sich mir nun bot, war alles andere als schön. Die bräunliche Hautfarbe seines Volkes war zu kränklichem Grau geworden, die Haut hing ihm in dicken, fahlen Falten schlaff vom Gesicht. Verfaulte Zähne sind das verbreitetste Kennzeichen von Drachenkrautsüchtigen. Doch obwohl ich wusste, womit ich zu rechnen hatte, versetzte es mir einen Schock, als er seine schwarz-grünen Zähne lächelnd bleckte. Noch schockierender waren seine Augen: stechende dunkle Punkte, in denen das Feuer der Unterwelt zu lodern schien.


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl, wobei ich es vermied, darüber nachzudenken, wer dort vorher seinen Arsch hingepflanzt haben mochte. »Ich würde Sie gern ein paar Dinge fragen«, sagte ich.


  Er biss in die Münze, und ich befürchtete schon, er würde sich seine brüchigen Zähne am Metall ausbeißen, was jedoch nicht der Fall war. Achselzuckend steckte er den Silberling in die Tasche. »Nämlich?«


  »Wie ich hörte, haben Sie damals an der Operation Vorstoß teilgenommen.«


  Angst ist das Letzte, was ein Süchtiger verliert – anscheinend hatte Afonso noch genug davon auf Vorrat, denn meine Bemerkung schien ihn zu beunruhigen. »Was wissen Sie darüber?«, fragte er und leckte sich über die Lippen, bis ihm der Speichel über die zahlreichen Geschwüre sickerte, die die untere Hälfte seines Gesichts entstellten.


  Ich spielte mit dem Gedanken, ihn anzulügen, entschied mich aber dagegen – in zwanzig Minuten hatte er dieses Gespräch ohnehin vergessen, und falls nicht, wer würde schon solch einem Degenerierten Glauben schenken? »Meine Einheit war vor Donknacht stationiert, kurz vor dem Waffenstillstand. Ich bin zum Schutz von einem Ihrer Kollegen abkommandiert worden.« Nicht dass dem das was genutzt hätte, hätte ich hinzufügen können, aber das brauchte Cadamost ja nicht zu wissen. »Zauberer Adelweid.«


  »Adelweid«, wiederholte er langsam, als bereitete es ihm Mühe, den Namen einzuordnen.


  »Sie waren beide zusammen auf der Akademie.«


  »Ich weiß, wer er war«, schnauzte mich Cadamost an. »Wofür zum Teufel halten Sie mich?«


  Für einen Junkie. Cadamost nahm einen Zug aus seiner Pfeife, um sich zu beruhigen, was meine Einschätzung seiner Person nicht gerade änderte.


  »Ich kann mich an Adelweid erinnern«, fuhr er fort. »Mit ihm hat das Ganze angefangen, wissen Sie. Eines Tages entdeckte er im Archiv ein Tagebuch … es gab Unmengen von diesem Mist, Papiere, die die Krone im Laufe der Jahre beschlagnahmt hatte, ohne dass jemals jemand einen Blick darauf geworfen hätte. Die Blätter waren schon halb zerfallen, aber das, was man noch lesen konnte…« Unruhig huschte sein Blick hin und her. »Sie sagen, Sie waren am Schluss mit dabei?«


  »Ich war Leutnant bei der Hauptstadtinfanterie. Wir sind als Erste in Donknacht eingedrungen, nachdem Sie und Ihre Kollegen den Feind schon ziemlich mürbe gemacht hatten.«


  »Ja, das hatten wir wohl. Haben Sie … eins gesehen?«


  »Hab ich.« Es lag nahe, worauf er sich bezog.


  »Was meinen Sie, wo es herkam?«


  »Aus einer anderen Welt? Keine Ahnung. Metaphysik war noch nie meine starke Seite.«


  »Es kam weder aus einer anderen Welt, noch überhaupt aus einer Welt, sondern aus dem Nichts zwischen den Universen, aus dem Teil des Raums, in den kein Licht gelangt. Von da ist sie gekommen.«


  »Sie?«, fragte ich.


  »Sie«, bestätigte er. »Sie tanzte in der Finsternis, als ich sie herbeizitierte, und drehte sich endlos im Zentrum der Ewigkeit. Wartete auf einen Freier.«


  Angewidert biss ich die Zähne zusammen. »Wie haben Sie sie herbeizitiert?«


  Sein Atem stank nach Aas, verfault und unnatürlich. »Sie war keine gewöhnliche Hure, die man bloß herbeizupfeifen braucht! Sie war eine Dame, keusch und züchtig, und hat nicht einfach auf einen Wink von mir die Beine breitgemacht! Ich musste um sie werben!« Er nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife und hustete mir ins Gesicht.


  »Sie mussten um sie werben? Was heißt das?«


  »Was sind Sie denn für einer? Ein Schwuler, der sich in der öffentlichen Badeanstalt hinkniet, um an einem Schwanz zu lutschen, den jemand durch ein Loch in der Wand steckt? Haben Sie noch nie ’ne Frau gehabt? Man flüstert ihr was zu, man sagt ihr, wie schön sie ist. Zu gegebener Zeit schenkt man ihr was Besonderes – als Zeichen seiner Liebe.«


  »Was für ein Zeichen?«


  »Tja, das war der Haken an der Sache. Sie hat die Dinge nicht so wahrgenommen wie wir – für sie war ein Mensch wie der andere. Sie brauchte etwas von mir, um sich an mich zu erinnern, etwas Besonderes, etwas, das irgendwas von mir an sich hatte.«


  »Und was war das?«


  »Ein Armband, das mir meine Mutter geschenkt hatte, als ich Miradin verließ.« Daran schien er sich nicht gern zu erinnern, sodass er nicht weiter darauf einging. »Ich warf es in die Leere, und als es zu mir zurückkam, summte es, war es mit ihrem Gesang aufgeladen, summte es Tag und Nacht. Das verband uns miteinander. Sie war schön und hingebungsvoll – ihre Liebe zu mir war so grenzenlos wie das schwarze Meer, in dem sie schwamm. Aber sie war eine eifersüchtige Geliebte und geriet schnell in Zorn. Das Zeichen schmiedete uns zusammen.« Er lächelte grimmig. »Ohne das Zeichen wäre sie sehr, sehr verärgert gewesen.«


  Als sich Adelweid damals geweigert hatte, seinen Schmuck abzulegen, hatte ich das für reine Eitelkeit gehalten. Vielleicht ließ sich auf diese Weise auch Brightfellows Vorliebe für Schmuck erklären, obwohl man das natürlich ebenso auf seinen schlechten Geschmack zurückführen konnte. »Diese … Wesen«, sagte ich, »man kann sie zwar herbeizitieren, aber sie können nicht hierbleiben?«


  »Sie war zu vollkommen, war von unserer schäbigen Wirklichkeit nicht verdorben. Damit sie in unsere Welt übertreten konnte, dazu war die Kraft meiner Liebe erforderlich.«


  Das stimmte mit dem überein, was ich beobachtet hatte, denn Adelweids Kreatur war nach Erledigung ihrer Aufgabe wieder verschwunden. »Da war noch ein anderer Student zusammen mit Ihnen auf der Akademie – Brightfellow, Johnathan Brightfellow.«


  Cadamost kratzte sich mit einem schmutzigen Fingernagel an der rissigen Kopfhaut. »Ja, an den kann ich mich auch erinnern. Er war ein paar Jahre älter als wir anderen, kam aus irgendeiner kleinen Provinz im Norden.«


  »Was fällt Ihnen noch zu ihm ein?«


  »Er war jähzornig. Damals stellte er irgendeinem Mädchen nach. Als einer der Jungs etwas Abfälliges über sie sagte, verlor Brightfellow die Beherrschung und knallte den Kopf des anderen gegen die Wand, bevor jemand eingreifen konnte.« Cadamosts Geist war offenbar schon derart zerrüttet, dass er sich merklich anstrengen musste, um sich zu erinnern. »Er hatte nicht viel Talent, vielleicht deshalb, weil er so spät mit dem Studium angefangen hatte – aber er war clever, cleverer, als man annahm, cleverer, als er sich anmerken ließ.«


  »Und er gehörte ebenfalls zur Operation Vorstoß.«


  »Ja. Das traf für die meisten von uns zu, für jeden, der über entsprechende Fähigkeiten verfügte und in der Lage war zu erkennen, wozu das führen würde und was es verhieß – einen Blick in die tiefsten Tiefen, auf das Nichts, das in allem schlummert. Es ging überhaupt nicht um den Krieg, obwohl wir das den Verantwortlichen einredeten – diese Wesen waren Götter, die uns betrachten, mit uns sprechen, uns berühren, uns lieben wollten.«


  »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  »Meine Kollegen waren Feiglinge, die nichts verstanden, nicht verstehen wollten. Ich wusste, was sie wollte, wusste, was sie wollte, und wollte es ihr geben. Aus dem Grund hatten die anderen Angst vor mir, deshalb haben sie sie mir weggenommen.« Er strich sich über das Handgelenk und starrte ins Leere, als hoffte er, irgendwo das Objekt seiner Besessenheit zu entdecken. »Ich spüre, dass sie da draußen ist. Die anderen haben sie und halten sie von mir fern!«, stieß er hervor, wobei etwas aus seinem Mund spritzte, das sehr nach Blut aussah.


  »Und die anderen Magier? Haben sie ihre Liebeszeichen noch?«


  »Ich wurde wegen meiner Genialität ausgeschlossen. Die anderen durften ihre Zeichen behalten, vermute ich. Zumindest hatten sie sie noch, als ich meines Amts enthoben wurde.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen? Worum geht es überhaupt?«


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich und legte noch einen Silberling auf den Tisch.


  Der Anblick der Münze reichte aus, um ihn seine Frage vergessen zu lassen. »Feiner Zug von Ihnen, einem Kriegskameraden zu helfen. Für Sie ist schon ein Plätzchen in Chinvat bereit, ohne Zweifel!« Er lachte und griff nach der Pfeife.


  »Übertreiben Sie’s nicht«, empfahl ich ihm, während ich meinen Mantel zuknöpfte. »Mir wär es lieber, wenn meine Münze nicht die wär, mit der Sie sich den Rest geben.« Auf dem Weg nach draußen wurde mir jedoch klar, dass mir völlig egal war, was mit ihm passierte.
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  Ich holte Zeisig ab und verbrachte den Rest des Vormittags bei einem Schneider, dessen Stammkunde ich früher gewesen war und der mir ein Outfit für Beaconfields Party machen sollte. Nach wie vor schneite es ununterbrochen. Ich hatte dreißig meiner fünfunddreißig Jahre in Rigus gelebt und es nur verlassen, um Krieg gegen die Dren zu führen, aber so etwas wie diesen Schneefall hatte ich in all der Zeit nie erlebt. Die Straßen waren menschenleer, der Lärm der Stadt einer fast pastoralen Stille gewichen, die Mittwinter-Festlichkeiten hatte man abgesagt.


  Als wir endlich zum Turm kamen, wünschte ich, ich hätte eine Kutsche gemietet. Immerhin hatten die rauen Wetterbedingungen die erste Hürde beseitigt, die den Zutritt zum Magierhorst erschwerte, denn der Schnee hatte den Irrgarten unter sich begraben und sich zu einem niedrigen Hügel aufgetürmt. Zeisig blieb am Fuß des Hanges stehen. »Ich wusste nicht, dass wir zum Turm wollen«, sagte er.


  »Es wird nur eine Minute dauern. Ich möchte kurz zu Celia, um ihr von den jüngsten Entwicklungen zu berichten.«


  »Grüß Blaureiher, falls du ihn siehst.«


  »Du kommst nicht mit?«


  »Ich warte hier.«


  Hagelkörner prasselten auf uns nieder. Ich legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Vergiss die Sache mit dem Horn. Die hab ich schon in Ordnung gebracht.«


  Er schüttelte meine Hand ab. »Ich warte hier.«


  »Willst du erfrieren, bloß weil du zu stolz bist? Schluck deinen Stolz runter und komm mit.«


  »Nein«, erwiderte er.


  Damit war meine Bereitschaft, mit ihm zu diskutieren, erschöpft. »Erwarte kein Mitgefühl von mir, wenn dir ein Finger abfriert.« Der Wächter des Magierhorsts ließ uns ohne jeden Kommentar ein. Seit dem Ausbruch von Blaureihers Krankheit hatte er nichts mehr gesagt. Ein wenig wehmütig dachte ich an seine spitzen Bemerkungen zurück.


  Celia wartete im obersten Stockwerk auf mich. Sie saß am Kamin und trank Tee. »Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dich heute zu sehen.«


  »Wollte euch zwei nur mal kurz besuchen. Wie geht’s dem Meister?«


  »Besser. Heute Morgen war er eine Weile auf. Er hat gefrühstückt und zugesehen, wie es schneit.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte ich. »Ich wollte dir sagen, dass ich deinen Brief bekommen habe. Heute Abend werde ich Lord Beaconfield einen Besuch abstatten und mir ansehen, was du entdeckt hast. Wenn alles gut verläuft, gebe ich die Information morgen an das Schwarze Haus weiter.«


  Verwirrt – oder enttäuscht? – runzelte sie die Stirn. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass diese Sache zu wichtig ist, um sie von der Polizei verbocken zu lassen. Ich dachte, du wolltest das Ganze selbst in die Hand nehmen.«


  »Bedauerlicherweise ist es nach wie vor ein Verbrechen, einen Adligen zu ermorden. Und gegenüber den eiskalten Teufeln würde mir das sowieso nichts nutzen, wenn ich ihnen nicht erklären kann, warum ich es getan habe. Außerdem würde ich das Abmurksen der Lächelnden Klinge lieber jemandem überlassen, der nicht so sehr am Leben hängt wie ich. Das Schwarze Haus wird die Sache in die Hand nehmen. Die Informationen, die sie von mir bekommen, dürften ausreichen, um ihn durch die Mangel zu drehen. Alles andere ist dann nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Und was, wenn er als Erster zuschlägt und etwas gegen dich unternimmt?«


  »Das hat er bereits versucht. Jetzt bin ich am Zug.«


  Sie spielte mit den Fingern an ihrer Halskette herum und schwieg.


  »Wenn das alles vorbei ist, bringe ich den Jungen her. Dann können wir vier eine Schneeburg bauen, wie wir es als Kinder immer gemacht haben.«


  Sie wandte mir wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Den Jungen?«


  »Zeisig.«


  Abermals schwieg sie eine Weile. Dann kehrte das Lächeln auf ihr Gesicht zurück. »Zeisig«, sagte sie. »Ja, natürlich.« Sie tätschelte mir den Arm. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  Ich verabschiedete mich und eilte die Treppe hinunter. Auch wenn Zeisig sich bockig angestellt hatte, so wollte ich ihn doch nicht allzu lange im Schneesturm warten lassen. Adeline würde mich umbringen, wenn ihm irgendetwas zustieß.
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  Vier Stunden später stieg ich aus einer Kutsche und schritt über einen Teppich aus rotem Samt, den man vor dem Eingang von Beaconfields Anwesen ausgerollt hatte. Zwei Wächter in buntscheckiger Livree flankierten das Tor. Trotz der eisigen Kälte bewahrten sie eine stramme Haltung. Das war das erste Mal, dass ich den Vordereingang benutzte. Ich kam mir sehr wichtig vor.


  In der Eingangshalle stand ein Diener mit einer Pergamentrolle, der für die Einlasskontrolle zuständig war. Er verbeugte sich ehrfürchtig vor mir, was ich ignorierte, wie es meine Rolle als Angehöriger der Oberschicht gebot. Barsch nannte ich ihm meinen Namen und wartete, während er auf seiner Liste danach suchte.


  Es würde den Herzog interessieren, warum ich darum ersucht hatte, in seine Gästeliste aufgenommen zu werden, nachdem er Männer losgeschickt hatte, um mich zu ermorden. Neugier allein reicht oft aus, um Zugang zu einem Adligen zu erhalten, da diese Leute auf alles aus sind, was die Monotonie ihres ausschweifenden, genusssüchtigen Lebens durchbricht. Wenn sein Sinn fürs Melodramatische nicht ausgeprägt genug war, dann vielleicht sein Eigennutz. Obwohl er mir offen den Krieg erklärt hatte, glaubte ich nicht, dass er die Ausdauer und Härte besaß, das lange durchzuhalten. Er würde hoffen, dass meine Botschaft den Wunsch nach Aussöhnung signalisierte, und bereitwillig auf alles eingehen, was nach Waffenstillstand schmeckte.


  Ungeachtet dessen bestand einer der zahlreichen Haken meines Plans darin, dass ich nicht offiziell zur Mittwinterparty von Lord Beaconfield eingeladen worden war. Wenn ich die Sache falsch eingeschätzt hatte, stünde mir ein sehr kalter Heimweg bevor.


  Doch ich hatte sie nicht falsch eingeschätzt. Der Türhüter winkte mich durch, und schon ging ich in Richtung Festsaal.


  Was auch immer man über den Herzog sagen mochte, er verstand es, eine Soirée zu veranstalten.


  Die Decke war mit kunstvoll gearbeiteten Streben aus Silber verkleidet, sodass man den Eindruck hatte, sich im Innern eines gewaltigen Tieres zu befinden. Von der Decke hingen Gebilde aus Glas und Halbedelsteinen herab, deren raffiniertes Design den Blick auf sich zog. Bei genauerem Hinsehen entpuppten sich etliche dieser Gebilde als Bündel von Joints, die in buntes Papier gewickelt waren. Der Boden war mit glitzerndem, aber künstlichem Schnee bedeckt, der jedoch nahezu echt wirkte. In der Mitte des Raums stand eine drei Meter hohe Eisskulptur Sakras, der segnend die Hand ausstreckte. Das Innere der Skulptur war mit einer Art flüssigem Licht gefüllt, das den ganzen Saal beleuchtete und alles und jeden mit funkelnden Farben übergoss.


  Falls Beaconfield pleite war, merkte man hier jedenfalls nichts davon.


  Die Ausstattung des Saals entsprach der prächtigen Aufmachung der Gäste, die allesamt in festlicher, heiterer Stimmung waren. Neben mir stand ein fetter Adliger mit unreiner Haut, der einen Umhang aus Pfauenfedern trug und mit ausladenden Gesten auf einen anämischen Jüngling einredete, der in hautengen, mit Goldfäden durchwirkten Hosen steckte. Links von mir nahm ich eine Frau mittleren Alters wahr, die recht ansehnlich gewesen wäre, wenn sie nicht so verzweifelt auf jugendlich gemacht hätte. Sie trug eine Halskette mit einem Smaragd von der Größe einer Babyfaust.


  Eine atemberaubend schöne Kellnerin kam vorbei, die ein silbriges Kleid trug, das mehr ent- als verhüllte. Auf ihrem Tablett standen Flöten mit Champagner sowie die Fläschchen mit Koboldatem, die ich Beaconfield am Tag des Duells verkauft hatte. Sie offerierte diese Dinge mit einem Blick, der ausdrückte, dass noch eine dritte Köstlichkeit im Angebot war. Ich nahm mir lediglich ein Glas Prickelwasser. Das hübsche Luder setzte seine Runde fort. Wie nicht anders zu erwarten, war der Champagner sehr gut.


  Die Frau mit Halskette pirschte sich an mich heran und inspizierte mich mit der Unverfrorenheit einer läufigen Hündin – offenbar hatte sie bei Männern genauso wenig Geschmack wie bei Schmuck. Aus der Nähe sah sie wie jemand aus, den man lieber aus der Ferne betrachtete. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, sagte sie.


  »Bist du verrückt geworden? Wir sind uns doch letztes Jahr bei Lord Addingtons Frühlingsfest begegnet! Dort sind wir hinter seine Pagode gegangen, wo ich dich von hinten genommen hab. Du hast gesagt, so gut hat’s dir noch niemand besorgt!«


  Ihr wich die Farbe aus dem Gesicht – offenbar hielt sie mein Szenario nicht für gänzlich ausgeschlossen. Sie stammelte eine Entschuldigung und eilte davon. Ich schnappte mir ein weiteres Glas Prickelwasser, als die Kellnerin wieder vorbeikam.


  Beaconfield stand in der Nähe der Sakra-Statue, wie es seiner Rolle als Gastgeber und seiner Selbstgefälligkeit entsprach. Er winkte mich zu sich, als hätte er mich gerade erst bemerkt. In Wirklichkeit beobachtete er mich, seit ich hereingekommen war.


  Aus der Nähe war das Licht der Statue so grell, dass das leuchtende Orangegelb alle Details und Nuancen verwischte. Der Herzog hatte den Arm um eine hinreißend aussehende Miraderin geschlungen und lächelte mich an, als stünden wir auf bestem Fuße miteinander. Dass ich seine Handlanger abgemurkst hatte, stand dem Aufblühen unserer Freundschaft in keiner Weise im Wege.


  »Liebling, das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe.« Er machte keinerlei Anstalten, uns einander vorzustellen.


  »Bin entzückt«, erwiderte ich, ohne den Blick von Beaconfield zu wenden. »Eine beeindruckende Party. Muss Sie ein oder zwei Kupferlinge gekostet haben.«


  Beaconfield beugte sich zu mir, wobei der Champagner über den Rand seines Glases floss. »Was ist schon Geld?«


  »Nichts, wenn man es hat. Wenn man pleite ist, sieht man das sicher anders.«


  Er trank sein Glas aus. »Ich muss zugeben, es hat mich überrascht zu hören, dass Sie sich zu uns gesellen würden. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie für solche Narreteien etwas übrighaben.« Seine Hand strich über den Nacken der jungen Frau, die sich gefügig an ihn schmiegte.


  »Ich konnte den Abend doch nicht verstreichen lassen, ohne Ihnen Festtagswünsche zu entbieten.«


  »Ich liebe das Mittwinterfest, das Wiedergeburt und Erneuerung verheißt. Das vergangene Jahr ist vergessen, das neue liegt noch vor uns.«


  »Wenn Sie das so sehen wollen…«


  »Wie sehen Sie es denn?«


  »Als Ablenkung von der Kälte«, sagte ich.


  Die Gesichtszüge des Herzogs verhärteten sich. »Die Kälte hat dieses Jahr früh eingesetzt.«


  »So ist es.«


  »Haben Sie gute Vorsätze für das neue Jahr?«, brach die Frau neben Beaconfield das Schweigen.


  »Ich habe mir vorgenommen, das nächste Mittwinterfest zu erleben«, erwiderte ich.


  »Das hört sich nicht zu anspruchsvoll an.«


  »Manche von uns werden Probleme damit haben.«


  Als sich ein anderer Gast näherte, nutzte ich die Gelegenheit, mich zu verabschieden. »Es liegt mir fern, die Aufmerksamkeit meines Gastgebers allein für mich zu beanspruchen«, sagte ich. »Und außerdem muss ich die Toilette aufsuchen.« Ich verbeugte mich vor Beaconfield und seinem Flittchen und steuerte auf den Ausgang zu.


  Am Aufgang zur Treppe lehnte ein Wächter, der ganz offenkundig nicht begeistert davon war, hier Posten stehen zu müssen, während im Saal ausgiebig gefeiert wurde. Ich tat so, als torkelte ich. »Sag mal, Kamerad, wo geht’s denn hier zum Klo? Ich mach mir gleich in die Hosen.« Während er noch überlegte, ob die Sicherheit im Haus Vorrang vor den Wünschen der Gäste habe, schlüpfte ich an ihm vorbei. Er schickte mir ein zustimmendes Grunzen hinterher. Ich bog in einen Korridor ein und ging in Richtung Dienstboteneingang.


  Es würde Kendick nicht schwerfallen, auf das Gelände zu gelangen, das lediglich von einer hohen Hecke geschützt wurde. Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass ihm das Schloss große Probleme bereiten würde, obwohl es neu und raffiniert konstruiert war. Doch ich war zu lange in diesem Metier, um einen Vorteil ungenutzt zu lassen. Ich zog den Riegel zurück und begab mich wieder in den Saal.


  Die Party war in vollem Gang und entwickelte sich allmählich zu einem regelrechten Bacchanal. Über den Anwesenden schwebten mehrfarbige Rauchwolken, der makellos weiße künstliche Schnee war inzwischen zertreten und verschmutzt. Die von der Decke hängenden Joints mit Traumranke waren deutlich weniger geworden, das Füllhorn narkotischer Freuden hatte sich geleert. In der Ecke war ein fetter Mann mit einer der Kellnerinnen zugange, auf eine Weise, die in der feinen Gesellschaft mit Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen wird. Das grell orangefarbene Licht der Sakra-Statue war zu stumpfem Violett verblasst, was den Vorgängen im Raum etwas Ruchloses und zugleich Unwirkliches verlieh.


  Ich weiß nicht recht, was mich veranlasste, mit Brightfellow zu reden. Unsere bisherigen Begegnungen waren schließlich nicht so erfreulich gewesen, dass sie eine erneute Kontaktaufnahme gerechtfertigt hätten. Als ich ihn zu Beginn des Abends hatte hereinkommen sehen, hatte ich schon befürchtet, er werde sich wie eine Klette an mich hängen, um die ganze Nacht lang Gemeinheiten mit mir auszutauschen. Stattdessen hatte er im hinteren Teil des Raumes Platz genommen und sich jeden Drink, der in seine Nähe kam, hinter die Binde gekippt. Zwischendurch hatte er immer mal wieder einen Schluck aus einer Taschenflasche genommen.


  Das Vernünftigste wäre gewesen, ihn in Ruhe zu lassen. Falls Kendrick erfolgreich war und Celias Entdeckung sich bestätigte, hatte es keinen Sinn, Brightfellow auseinanderzunehmen, zumal sich der Zauberer ohnehin nicht leicht einschüchtern ließ. Vielleicht lag es an meinem angeborenen Bedürfnis rumzustänkern. Vielleicht war mir auch einfach nur danach zumute, jemanden zu drangsalieren.


  Doch in Wirklichkeit glaube ich, dass ich die Aussicht genoss, ihm jetzt, da er am Boden war, noch ein paar Tritte zu versetzen. Es war leicht, ihn zu hassen, ja, er schien dieses Gefühl geradezu herauszufordern. Solche Anwandlungen sollte man jedoch lieber unterdrücken, denn persönliche Animosität trübt den Geist. Aber Selbstbeherrschung war eben noch nie meine starke Seite. Ich dachte an die Kinder und an Crispin – und schon steuerte ich auf Brightfellow zu.


  Als mein Schatten auf ihn fiel, blickte er hoch und kniff die Augen zusammen, um mich inmitten des Gewusels um uns herum erkennen zu können. Seit ich Brightfellow kannte, hatte ich ihn noch nie nüchtern erlebt, aber auch nie richtig betrunken. Er schien mir zu den Menschen zu gehören, die ein oder zwei Gläschen brauchen, um den Tag zu überstehen, und erst dann zur Hochform auflaufen, wenn ihr Blut einen gewissen Alkoholgehalt aufweist.


  Über diesen Punkt war er heute weit hinaus, denn er hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken. Seine Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht geschwollen, große Schweißtropfen rannen ihm über Stirn und Stupsnase. Im ersten Moment gelang es ihm, sein übliches Verhalten an den Tag zu legen und mich höhnisch anzugrinsen, doch das verlor sich schnell, und er ließ benebelt den Kopf sinken.


  »Haben wohl ’ne lange Nacht hinter sich, was?«, fragte ich und setzte mich neben ihn. Sein unangenehmer Körpergeruch drang durch den Duft des Parfüms, mit dem er sich übergossen hatte.


  »Was zum Teufel wollen Sie?«, lallte er.


  »Sie um einen Tanz bitten, weil Sie so hübsch aussehen.«


  Er schwieg. Offenbar hatte er gar nicht mitbekommen, was ich sagte.


  Ich nippte an meinem Champagner. Das war schon mein viertes oder fünftes Glas, und die Kohlensäure rumorte in meinem Magen. »Was für eine Horde von widerwärtigen Typen, nicht wahr? Das ist gut die Hälfte des Adels von Rigus, die sich heute Abend hier besudelt. Einfach unglaublich. Ich würde ja sagen, etwas mehr Frömmigkeit täte den Leuten gut, hätte ich da drüben nicht den Oberabt gesehen, der gerade in die Punschschüssel gefallen ist.« Genau genommen war der Oberabt neben der Punschschüssel zu Boden gegangen, aber meine Version hörte sich besser an.


  »Von mir aus kann jeder von denen in der Erde verrotten«, erwiderte Brightfellow. Der Hass in seiner Stimme ließ mich fast zusammenzucken. »Bin auch gern bereit nachzuhelfen.«


  »Würden Sie beim Herzog eine Ausnahme machen?«


  »Nein.«


  »Was zum Teufel war dann der Zweck des Ganzen? Wenn diese Sache auffliegt, ist es das Ende von Ihnen beiden.«


  »Wissen Sie immer, warum Sie etwas machen?«


  »Zumindest habe ich gewöhnlich eine gewisse Ahnung.«


  Eine Pause trat ein, die sich so lange hinzog, dass ich schon dachte, der Zauberer sei endgültig ins Koma gefallen. Nach einer Weile wandte Brightfellow den Kopf und sah mich an, was ihn große Anstrengung kostete. »Sie waren Ermittlungsbeamter«, sagte er. »Und jetzt sind Sie keiner mehr.«


  »Stimmt.«


  »War das Ihre Entscheidung?«


  »In gewisser Weise.«


  »Warum haben Sie sie getroffen?«


  »Wegen einer Frau.«


  »Ein ziemlich guter Grund«, sagte er und richtete den Blick wieder auf die Menge. »Ich hatte nicht gedacht, dass es so weit gehen würde. Das wollte ich nicht.«


  Irgendetwas an Brightfellows Selbstmitleid schürte meine Wut von Neuem. »Verwechseln Sie mich nicht mit einem Priester – ich will Ihre Beichte nicht hören, und von mir haben Sie keine Vergebung zu erwarten. Sie haben sich Ihr Grab selbst geschaufelt, also legen Sie sich gefälligst rein«, fuhr ich ihn an. »Damit Sie sich nicht einsam fühlen, werde ich Ihnen den Herzog hinterherschicken.«


  Ich nahm an, diese Bemerkung werde ihn aus der Fassung bringen.


  Doch er blieb gelassen, und als er antwortete, klang er in keiner Weise wütend, sondern eher traurig. »Sie sind ein verdammter Idiot«, sagte er.


  Ich nahm einen Joint mit Traumranke aus einer Schüssel neben uns. »Schon möglich.«


  Ohne noch ein Wort zu sagen, stand er auf und verschwand in der Menge. Ich trank mein Glas Champagner aus, holte mir aber kein neues.


  Der Herzog und seine Entourage süffelten Champagner und rauchten Joints. Gelegentlich brachen sie in schallendes Gelächter aus. Ich überlegte, wo er wohl seinen Nachschub an Kumpanen herbekam – obwohl ich vor zwei Tagen vier von ihnen erledigt hatte, schien es ihm keine Mühe zu bereiten, Ersatz zu finden. Und der Tod seiner Gefolgsleute lag Beaconfield offenbar nicht sonderlich schwer auf der Seele. Ab und zu warf er mir einen Blick zu, den er wohl für drohend hielt, der mich jedoch nicht beeindrucken konnte. Schließlich war ich, was Einschüchterung betraf, bei Männern vom Schlage Ling Chis in die Schule gegangen.


  Der Doktor musste mittlerweile im Gebäude sein. Die Nacht verging, und war ich zu Anfang noch beeindruckt gewesen, so empfand ich jetzt nur noch Verachtung für diese Angehörigen der Oberschicht, die allesamt Sybariten und derart degeneriert waren, dass selbst ihre Vergnügungen synthetisch und hohl wirkten. Da ich keine Lust hatte, eine der Kellnerinnen zu befummeln, blieb ich sitzen und überlegte, was wohl passieren würde, wenn ich Kendrick falsch eingeschätzt oder Celia sich geirrt hatte oder meine chemischen Kenntnisse sich als unzureichend erwiesen.


  Es geschah ohne Vorankündigung. Eine der Kellnerinnen ließ ihr Tablett fallen und sank weinend zu Boden. Offenbar hatte sie ein bisschen früh damit angefangen, sich aus dem Drogenvorrat des Hausherrn zu bedienen. Der Nächste, den es erwischte, war ein junger Geck, der auf die Knie fiel und sich übergab. Wie eine Welle ging es durch die Menge. Ganze Gruppen von Gästen wurden von Übelkeit befallen, griffen sich an den Bauch und hielten verzweifelt nach einem geeigneten Ort zum Kotzen Ausschau.


  Jeder Dummkopf kann Koboldatem mit etwas versetzen, das eine tödliche Wirkung hat, zum Beispiel mit ein paar Tropfen Witwenmilch. Wesentlich schwieriger ist es, etwas unterzumischen, das keinen letalen Effekt hat. Und natürlich wäre das Ganze überhaupt nicht möglich gewesen, wenn Beaconfield nicht die erste Lieferung Koboldatem aufgebraucht und für die Party Nachschub bestellt hätte. Was auch immer die Lächelnde Klinge annehmen mochte – ich war nicht gekommen, um zu verhandeln oder mich auf ein weiteres Tête-à-tête mit ihm einzulassen. Alles in allem war er kein ernst zu nehmender Gegner, und bloß um einem Mann, den ich hasste, zu sagen, dass ich ihn hasste, hätte ich den langen Weg nicht zurückgelegt.


  Nein, ich war hier, um mich zu vergewissern, dass ich nicht umsonst eine ganze Stunde damit zugebracht hatte, in jedes der Fläschchen Koboldatem, die ich Beaconfield am Tag des Duells verkauft hatte, drei Körnchen Mutterhut zu geben. Schließlich hatte ich dem Doktor ein Ablenkungsmanöver versprochen.


  Der Herzog war noch nicht draufgekommen, dass es zwischen mir und der Übelkeit, die seine Gäste befiel, einen Zusammenhang gab. Deshalb beschloss ich zu verschwinden, bevor ihm ein Licht aufging. Zumindest hatte ich die Genugtuung, dass ich mein Möglichstes getan hatte, um die vermutlich letzte Mittwinterparty der Lächelnden Klinge auch zur denkwürdigsten zu machen.


  Ich verließ das Haus und machte mich auf den Weg in Richtung Unterstadt. Wenn es Kendrick nicht gelang, in Beaconfields Arbeitszimmer einzubrechen, während sich alle Gäste heftig erbrachen, dann war sein Ruf mehr als unverdient. Ich nahm den Joint aus meiner Tasche, steckte ihn mir zwischen die Lippen und zündete ihn trotz des Schnees an. Alles in allem war der Abend gut und wie geplant verlaufen.


  Deshalb begriff ich auch nicht, warum ich auf dem ganzen Heimweg so bedrückt war und das nagende Gefühl nicht abzuschütteln vermochte, dass ich etwas vermasselt hatte.
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  Am nächsten Morgen packte ich mich warm ein und zog los, um mich mit dem Doktor zu treffen. Trotz des Sturms hatten meine Schritte eine Beschwingtheit wie seit Langem nicht. Sofern mein Dieb nicht völlig versagt hatte, würde ich die Frist, die mir der Alte gesetzt hatte, sogar um einen Tag unterbieten können. Das reichte aus, um mich den Schnee vorübergehend vergessen zu lassen.


  Nachdem ich die Kneipe Daevas gute Werke betreten hatte, setzte ich mich in eine der hinteren Nischen und bestellte mir eine Tasse Kaffee. Wenige Minuten später kam der Doktor herein und wischte sich den vereisten Schnee von seinem dicken Wintermantel. Dann setzte er sich und steckte mir unter dem Tisch ein Bündel Papiere zu. »Aus dem Geheimfach in seinem Schreibtisch, das durch eine mit Fennaalgift bestrichene, herausschnellende Spitze gesichert war.«


  »Ich hoffe, Sie fanden es schwierig und interessant genug«, sagte ich.


  Er gab keine Antwort. Ich machte mich daran, die Papiere durchzusehen, die er mir gegeben hatte. Mairi mochte eine verräterische Hure sein, aber ihre Quellen waren nicht schlecht. Die erste Hälfte des Päckchens bestand aus den Finanzunterlagen des Herzogs. Man brauchte kein Buchhalter zu sein, um zu erkennen, dass er gewaltig in den roten Zahlen steckte. Damit hatte ich das Motiv.


  Doch dann kam der eigentlich interessante Teil. Er umfasste die Korrespondenz zwischen Beaconfield und mehreren Männern, von denen ich wusste, dass sie für verschiedene ausländische Botschaften als Spione arbeiteten. Offenbar hatte sich der Herzog mit Verrat beschäftigt, bevor er dann zu Kindermord übergegangen war. Ob Miradin, Nestria oder das verdammte Dren – Beaconfield hatte versucht, an jedes einzelne Land auf dem Kontinent seine Seele zu verkaufen. Sehr weit war das Ganze in keinem Fall gegangen – wie die meisten Amateure im Bereich der Spionage verwechselte Beaconfield nämlich Klatsch und Tratsch mit echten Informationen. Genau genommen enthielten die Briefe nicht viel mehr als höfliche Absagen verschiedener untergeordneter Agenten, denen der Herzog seine Dienste angeboten hatte. Seine Unfähigkeit würde ihn natürlich nicht retten, wenn es zum Prozess kam, zumal bei einem Angehörigen des Hochadels auf jeglichen Kontakt mit einem ausländischen Emissär die Todesstrafe stand.


  Das war zwar interessant, hatte aber keinen direkten Bezug zu den Morden. Und ich wusste, dass es dem Alten nicht reichen würde. Dazu hatte er mich zu sehr auf dem Kieker. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich atmete mehrmals tief durch. »War das alles?«


  Schon als Kendrick Platz genommen hatte, war mir aufgefallen, dass er von einer Gereiztheit war, die sich deutlich von der Liebenswürdigkeit unterschied, die er bei unserem ersten Gespräch an den Tag gelegt hatte. Auf meine Frage hin verfinsterte sich seine Miene noch mehr. »Nein, das war nicht alles. Bei Weitem nicht.« Unter dem Tisch reichte er mir ein Päckchen, das in Küchenpapier gewickelt war.


  Ich öffnete es und nahm den Gegenstand, den es enthielt, heraus.


  Wenn ich das Ding in einem anderen Zusammenhang gesehen hätte, hätte ich mir nichts dabei gedacht. Es handelte sich um ein aufgeklapptes Rasiermesser, wie man es in jedem Eckladen der Stadt kaufen konnte, eine scharfe Stahlklinge, die in einen Messinggriff eingelassen war. Doch bei diesem Gegenstand wusste ich sofort, was ich da in der Hand hielt. Als ich das Metall berührte, würgte es mich, und vor Entsetzen schrumpften meine Hoden zusammen. Mit dieser Waffe waren schändliche Dinge gemacht, waren Taten begangen worden, die das Wesen des Messers besudelt hatten. Sein Kontakt mit der Leere hatte sich auf unsere Wirklichkeit ausgewirkt und Erinnerungen an die dortigen Monstrositäten hinterlassen. Man brauchte kein Seher zu sein, um das zu erkennen, und benötigte kein übernatürliches Wahrnehmungsvermögen – man spürte es im tiefsten Innern, in der Seele. Ich wickelte das Messer wieder in das Papier und steckte es in meinen Ranzen.


  Der Doktor hatte es ebenfalls gespürt und war in keiner Weise erbaut davon. »Davon haben Sie nichts gesagt.«


  »Davon wusste ich nichts.«


  Er stand auf. »Schicken Sie das Geld an meinen Agenten, und treten Sie nie wieder mit mir in Verbindung. Ich mag es nicht, im Dunkeln gelassen zu werden.«


  »Kann ich verstehen«, erwiderte ich.


  Nachdem er gegangen war, blieb ich noch eine Weile sitzen. Ich mochte diesen Doktor nicht und hätte ihm ohnehin keinen Auftrag mehr erteilt. Trotzdem konnte ich nicht übersehen, dass ich in der letzten Zeit eine Menge Leute dazu gebracht hatte, den Kontakt mit mir abzubrechen.


  Immerhin hatte ich jetzt, was ich brauchte. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass der Alte das Werkzeug, mit dem Beaconfield zwei Kinder geopfert hatte, nicht für voll nehmen würde.


  Zwanzig Minuten später war ich wieder im Torkelnden Grafen. Die ganze Angelegenheit hatte weniger als eine Stunde gedauert. Mit triumphierender Stimme rief ich einen Gruß in den Raum. Ich wusste, dass Adeline einkaufen gegangen war, erwartete aber, dass Zeisig und mein Partner da sein würden, um mich für meinen Erfolg zu loben.


  Doch der Junge war nirgendwo zu sehen. Adolphus saß mit versteinertem Gesicht am Kamin und hielt ein Blatt Papier in der Hand, das er mir kommentarlos reichte. Schon bevor ich es entfaltet hatte, ahnte ich, wie die Mitteilung lautete.


  Ich habe das Kind.


  Sie werden nichts unternehmen, bis Sie von mir hören.


  Ich zerknüllte das Papier und schalt mich einen Narren.
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  Adolphus und ich saßen in der Ecke und beratschlagten, als Adeline mit den Einkäufen zurückkam, die sie für das geplante Festmahl brauchte. Ich selbst hätte es wahrscheinlich geschafft, sie zu täuschen, doch wenn man mit einem Mann zehn Jahre lang das Bett teilt, entwickelt man die Fähigkeit, seine Stimmung einzuschätzen. Außerdem kann sich Adolphus nicht gut verstellen. »Was ist los?«


  Adolphus und ich wechselten die Art Blick, die schlechte Neuigkeiten ankündigt, sagten jedoch nichts.


  Adeline musterte mich auf eine Weise, um die sie mancher Richter beneidet hätte. »Wo ist Zeisig?«


  Mir wurde ganz flau im Magen. »Ich habe ihn im Magierhorst gelassen«, log ich.


  »Du hast überhaupt nicht erwähnt, dass du heute Blaureiher besuchen wolltest.«


  »Ich sag dir ja auch nicht jedes Mal Bescheid, wenn ich meine Gedärme entleere. Trotzdem wird der Nachttopf häufig benutzt.«


  Sie schoss auf mich zu – mit einer Schnelligkeit, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte – und baute sich vor mir auf. Ihre Stimme war lauter als gewöhnlich, blieb aber fest. »Hör auf, mich anzulügen! Ich bin kein Dummkopf. Wo ist er?«


  Ich schluckte schwer und nickte Adolphus zu, der den Zettel aus seiner Gesäßtasche holte und ihn ihr reichte.


  Ich weiß nicht recht, was für eine Reaktion ich von ihr erwartet hatte. Trotz ihrer sanften Gemütsart und obwohl sie es Adolphus gestattete, sich für den Herrn im Haus zu halten, war Adeline kein Schwächling. Aber andererseits hatte ich auch keine Ahnung, was Zeisig für eine Frau, die niemals Kinder gehabt hatte, bedeutete.


  Sie las den Brief mit starrer, unbewegter Miene. Dann sah sie mich ungläubig an. »Wie konnte das passieren?«, fragte sie eher verwirrt als zornig.


  »Er muss mir von der Kneipe aus gefolgt sein. Das hat er schon mal gemacht, danach hab ich ihm das verboten. Ich weiß auch nicht. Gesehen habe ich ihn jedenfalls nicht.«


  Sie schlug mir mit der Faust ins Gesicht. »Du Dummkopf.« Erneut hob sie die Hand, ließ sie jedoch wieder sinken. »Du Dummkopf.«


  Da konnte ich ihr nicht widersprechen.


  »Schwör mir, dass du ihn finden wirst.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  Sie schüttelte den Kopf, packte mich beim Revers meiner Jacke und sah mich mit weit aufgerissenen Augen zornentbrannt an. »Nein, schwör’s mir. Schwör mir, dass du ihn unversehrt zurückbringst.«


  Mein Hals war so trocken, dass ich die Worte nur hervorkrächzen konnte. »Ich schwöre es.« In der Regel verspreche ich nichts, was ich nicht halten kann. Am liebsten hätte ich meine Worte sofort zurückgenommen.


  Sie ließ mich los und sank völlig gebrochen auf Adolphus’ Schoß. Er tätschelte ihr sanft den Rücken.


  Ich erhob mich. »In einer Stunde bin ich wieder da.«


  »Du willst doch nicht etwa…« Adolphus verstummte.


  »Noch nicht. Erst muss ich noch was anderes erledigen.«


  Es war nicht ratsam, einen Angehörigen des Hochadels zu ermorden, ohne vorher die Behörden davon in Kenntnis zu setzen. Ich musste den Alten aufsuchen.
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  Ich stieß die Eingangstür des Schwarzen Hauses auf, als wäre ich dort immer noch der beste Ermittlungsbeamte und kein kleiner Dealer. Offenbar machte ich einen halbwegs anständigen Eindruck, denn der Wachhabende ließ mich ohne Weiteres passieren. Als ich meinen Weg fortsetzte, stellte ich ohne allzu große Überraschung fest, dass ich mich nach wie vor gut in dem labyrinthartig angelegten Gebäude zurechtfand.


  Das Büro des Alten liegt genau in der Mitte des Gebäudes, im Herzen eines Gespinsts aus öden Arbeitsräumen und Gängen, die mit langweiligem Teppichboden ausgelegt waren. Ich trat ein, ohne anzuklopfen. Irgendwie musste er gewusst haben, dass ich kommen würde, und saß erwartungsvoll in seinem Sessel. Auf dem Holzschreibtisch vor ihm befanden sich weder Papiere noch Bücher oder irgendwelcher Nippes. Der einzige Zierrat war eine kleine Schale mit harten Bonbons.


  »Ein Tag vor Ablauf der Frist«, sagte ich, indem ich ihm gegenüber Platz nahm und das Päckchen auf den Schreibtisch warf.


  Mit einem dumpfen Knall landete es auf der Platte. Der Alte ließ seinen Blick zwischen mir und dem Päckchen hin- und herwandern. Dann griff er nach den Papieren, lehnte sich zurück und blätterte sie mit quälender Langsamkeit durch. Anschließend legte er das Ganze wieder auf den Tisch. »Das verspricht eine interessante Lektüre zu werden. Bedauerlicherweise ist es jedoch nicht das, was Sie in meinem Auftrag herausfinden sollten. Ich kann um Ihretwillen nur hoffen, dass Sie noch mehr zu bieten haben.«


  Das Rasiermesser lag in meinem Ranzen. Ich brauchte es nur auf den Tisch zu legen, dann konnte ich das Schwarze Haus als freier Mann verlassen – und das würde ich zumindest so lange bleiben, bis sie wieder etwas von mir wollten. Dem Rasiermesser haftete die Aura der Leere an, es war so gut wie ein unterschriebenes Geständnis. Doch da Zeisig verschwunden war, kam das nicht infrage. Ein Straßenjunge interessierte den Alten nicht im Geringsten und war ihm so viel wert wie ein abgeschnittener Fußnagel.


  Der Herzog dagegen war zu hochgestellt, als dass man ihn einfach auf Nimmerwiedersehen im Schwarzen Haus verschwinden lassen konnte. Wenn sie ihn drankriegen wollten, mussten sie wenigstens den Schein von Legalität aufrechterhalten. Wochen würden mit der Zustellung von Vorladungen und allerlei juristischem Gerangel vergehen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Beaconfield Zeisig so lange am Leben ließe. Das setzte natürlich voraus, dass der Alte überhaupt die Absicht hatte, ihn zu Fall zu bringen, was ich bezweifelte. Wahrscheinlicher war, dass er das Material, das ich ihm gegeben hatte, dazu benutzen würde, Beaconfield unter Druck zu setzen und ihn in die Dienste des Schwarzen Hauses zu zwingen. Wenn er den Herzog in der Tasche hatte, war dieser mehr wert, als wenn er an einem Seil baumelte.


  Um den Jungen unversehrt zurückzubekommen, musste ich die Zügel in der Hand behalten. Das war die einzige Chance, die ich hatte. Und das hieß, ich musste haarscharf kalkulieren, durfte nur so viel preisgeben, dass ich die Erlaubnis bekam, gegen den Herzog vorzugehen, mich jedoch nicht so weit festlegen, dass der Alte beschloss, mir die Show zu stehlen. Ich nahm ein Bonbon aus der Schale, wickelte es langsam aus und steckte es mir in den Mund. »Das betrifft natürlich nur das Motiv. Ich nehme an, Guiscard hat Ihnen bereits erzählt, welchen Zusammenhang es zwischen dem Herzog und der Operation Vorstoß gibt.« Guiscards plötzliche Bereitwilligkeit, mir zu helfen, war mir von Anfang an merkwürdig vorgekommen, doch erst jetzt, da ich seinem Boss gegenübersaß, konkretisierte sich mein Verdacht. Es war zwar ein Schuss ins Blaue, doch der überraschte Ausdruck, der über die gelassene Miene des Alten huschte, gab mir recht. »Nachdem sich der Herzog vergeblich als Spion angeboten hatte, ging er zu PlanB über. Jemand – vermutlich Brightfellow – heuerte für die erste Entführung den Kirener an. Als das schiefging, brachten sie ihn um und nahmen die Sache selbst in die Hand. Wenn Sie wollen, kann ich fortfahren – ich weiß, dass es lange her ist, seit Sie praktische Polizeiarbeit gemacht haben.«


  Das Gesicht des Alten nahm wieder seinen freundlich-nichtssagenden Ausdruck an. Dann schüttelte er betrübt den Kopf, da er mich enttäuschen musste. »Das ist nicht genug. Nicht mal annähernd. Vielleicht es meine Schuld – vielleicht ist es mir nicht gelungen, Sie ausreichend zu motivieren. Vielleicht sollte ich jemanden in Ihre Kneipe schicken, um Ihren Freunden einen kleinen Besuch abzustatten.«


  Darauf ging ich nicht ein. »Kann sein, dass es für einen Haftbefehl nicht genug ist – aber genug für uns beide, um sicher zu sein.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Dass ich mich darum kümmere. Inoffiziell.«


  Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Brutalität und Blutvergießen. Was soll das denn für einen Eindruck machen?«


  »Sie sind der Leiter der Spezialabteilung. Es wird genau den Eindruck machen, den Sie festlegen. Tun Sie doch nicht so, als würden Sie die Vorstellung, einen Adligen auszuschalten, nicht genießen – einen Adligen, der obendrein mit dem Kronprinzen befreundet ist. Ich tu Ihnen einen Gefallen, und das wissen Sie.« Ich lehnte mich über den Tisch. »Es sei denn, Ihnen steht der Sinn danach zu warten, bis der Herzog und sein Lieblingszauberer ihr Ritual bis zum Ende durchgeführt haben.«


  Die Augen des Alten waren blau wie ein Sommerhimmel. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wieder in den Dienst der Krone treten möchten?«


  Ich wusste, dass das ein Köder war – den ich jedoch verdammt gern geschluckt hätte. »Ich mache Ihnen ein Angebot, mehr nicht. Lord Beaconfield und ich werden eine Auseinandersetzung haben, und wenn Sie morgen aufwachen, hat sich eines Ihrer Probleme gelöst.«


  »Und warum sind Sie so erpicht darauf, eigenhändig für das Ableben des guten Herzogs zu sorgen?«


  »Weil ich mich langweile. Aber das braucht Sie nicht zu kümmern. Es wird erledigt.«


  Er stützte das Gesicht in die Hände und tat so, als ließe er sich die Sache ernsthaft durch den Kopf gehen. Schon nach fünfzehn Sekunden hob er den Kopf und lehnte sich zurück. »Es kommt immer mal wieder zu Unfällen«, sagte er.


  Ich stand auf, ging zur Tür und öffnete sie, drehte mich jedoch noch einmal um. »Sie sollten wissen, dass eine Säuberungsaktion erforderlich sein dürfte, die schnell gehen, aber viel Lärm machen wird.«


  »Wie Sie bereits sagten – ich bin der Leiter der Spezialabteilung.«


  »Wenn ich Sie fertigmache, wird es in aller Stille vor sich gehen.«


  Er stieß ein hämisches Kichern aus. »Was für ein Temperament! Wenn Sie nicht lernen, das Leben ein bisschen zu genießen, werden Sie nie mein Alter erreichen.«


  Ohne etwas zu erwidern, schloss ich die Tür und ließ das nichtssagende Büro sowie den bösartigen Mann, der dort residierte, hinter mir.
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  Mühsam stapfte ich durch den kniehohen Schnee zum Torkelnden Grafen zurück. Die nicht nachlassende Kälte setzte mir immer mehr zu. Ich konnte mich zwar noch an eine Zeit erinnern, als der Himmel hell gewesen war und die Wolken kein Eis gespuckt hatten, aber nur undeutlich.


  Als ich ankam, stellte ich fest, dass die Kneipe geschlossen war. Angesichts des Wetters würden am Abend ohnehin nicht viele Gäste kommen. Der Vorderraum war leer. Adolphus befand sich vermutlich im Hinterzimmer, um sich um seine Frau zu kümmern. Ich hatte keine Zeit, nach ihm zu suchen. Denn obwohl ich dem Herzog erst nach Einbruch der Dunkelheit einen Besuch abstatten wollte, brauchte ich bis dahin jede Minute, um alles vorzubereiten.


  Oben in meinem Zimmer fand ich einen kleinen Umschlag auf meiner Kommode. Während du weg warst, ist ein Bote von Grenwald gekommen, hatte Adolphus darauf gekritzelt. Unter anderen Umständen hätte ich das mit einem schallenden Lachen quittiert. Da hatte mein alter Major ein einziges Mal in seinem ganzen nutzlosen Leben zu seinem Wort gestanden – und dann war es zu spät und konnte mir nichts mehr nützen. Ich ließ den Brief ungeöffnet liegen und wandte mich dringenderen Aufgaben zu.


  Ich holte das in braunes Papier eingewickelte Päckchen aus der Kiste unter meinem Bett, setzte mich an den Tisch und packte es aus. Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, meine Ausrüstung sorgfältig zusammenzustellen. Abschließend nahm ich noch zwei Wurfmesser sowie einen dünnen Draht an mich und steckte mir eine Dose mit Ruß zum Schwärzen des Gesichts in die Tasche. Dann ging ich nach unten.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich beinahe mit Adolphus zusammengestoßen wäre, der am Fuß der Treppe stand. Die schummrige Beleuchtung und seine merkwürdige Reglosigkeit machten ihn fast unsichtbar. Unter seinem schweren Mantel trug er eine abgenutzte Rüstung aus Leder, die über seiner Brust spannte. Außerdem hatte er seine alte Sturmhaube ausgegraben, die in fünf Jahren Nahkampf stark gelitten hatte und an mehreren Stellen verbeult war. Darüber hinaus starrte er von Waffen. An seiner Seite hingen zwei kurze Klingen, auf den Rücken hatte er sich eine Streitaxt geschnallt.


  »Was zum Teufel hat denn das zu bedeuten?«, fragte ich verblüfft.


  Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen gab mir deutlich zu verstehen, dass es meinem Freund mit seiner Aufmachung ernst war. »Du hast doch wohl nicht angenommen, du würdest allein losziehen?«, erwiderte er. »Das ist nicht das erste Mal, dass wir gemeinsam in den Kampf gehen. Ich werde dir wie immer Rückendeckung geben.«


  War er betrunken? Ich roch an seinem Atem – anscheinend nicht. »Ich hab keine Zeit für so was. Kümmer dich um Adeline. In ein paar Stunden bin ich wieder da.«


  »Zeisig ist mein Sohn«, sagte er, ohne affektiert oder wichtigtuerisch zu klingen. »Ich werde nicht am Kamin hocken, wenn sein Leben in Gefahr ist.«


  Der Schwurhalter bewahre uns vor solch sinnlosem Edelmut! »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber es ist unnötig.«


  Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuquetschen, doch er streckte die Hand aus und drückte mich gegen das Geländer. »Das war kein Angebot.«


  Sein einst kohlschwarzes Haar war von unzähligen grauen Strähnen durchzogen, sein pockennarbiges Gesicht in die Breite gegangen. Wirkte ich auch so alt und töricht wie er? Ein Mann mittleren Alters, der den Kragen wie ein Rowdy hochgeschlagen hatte, vor Waffen strotzte und wie ein Jüngling auf Abenteuer auszog.


  Doch solche Überlegungen waren jetzt unangebracht. Zeisig brauchte mich. Eine Existenzkrise konnte ich später ausleben, falls ich in sechs Stunden noch am Leben war.


  Ich schüttelte Adolphus’ Hand ab und wich eine Stufe nach oben zurück, um genug Platz zum Manövrieren zu haben. »Du bist fett. Massig gebaut warst du schon immer, aber jetzt bist du richtig fett. Du bist langsam und kannst dich nicht anschleichen. Außerdem bringst du es nicht mehr fertig, einen Menschen zu töten, jedenfalls nicht so, wie ich es vorhabe. Vielleicht war das sogar nie der Fall. Ich habe keine Zeit, deiner Eitelkeit zu schmeicheln – jede Sekunde, die wir verlieren, bringt den Jungen dem Tod ein Stück näher. Also geh mir gefälligst aus dem Weg!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ich hätte den Bogen überspannt und er würde auf mich losgehen. Doch dann senkte er den Kopf, und alle Energie schien aus ihm zu entweichen wie die Luft aus einem angestochenen Ballon. Er trat von der Treppe weg, wobei seine Messersammlung rasselte.


  »Kümmer dich um Adeline«, sagte ich. »In ein oder zwei Stunden bin ich wieder da.« Das war zwar mehr als fraglich, aber das brauchte ich ihm ja nicht auf die Nase zu binden. Dann stahl ich mich in die Nacht hinaus.
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  Mit geschwärztem Gesicht kauerte ich nicht weit vom Hintereingang des Anwesens entfernt hinter einem Busch. Der Draht in meinen Händen schimmerte silbrig im Mondlicht. Ich überlegte, ob und wie es sich vermeiden ließe, Dunkan umzubringen. Bisher war mir nichts eingefallen.


  Ich konnte ihn nicht einfach niederschlagen. Das funktioniert nicht so, wie die Leute es sich vorstellen – ein Schlag auf den Kopf, und eine Stunde später wacht das Opfer mit einem Brummschädel auf. Oft bewegt sich der Betreffende im unpassendsten Moment, sodass man vorbeihaut und dumm dasteht. Falls man es tatsächlich schafft, ihn bewusstlos zu schlagen, kommt er gewöhnlich zu schnell wieder zu sich und macht Schwierigkeiten. Und wenn er am Boden bleibt, dann heißt das im Allgemeinen, dass sein Gehirn angeknackst ist und er den Rest seines Lebens damit zubringt, sich vollzuscheißen. Meiner Ansicht nach wäre es da besser, tot zu sein.


  Und das Ganze würde ohnehin äußerst riskant sein, selbst wenn alles nach Plan verlief.


  Doch ich hatte Adeline ein Versprechen gegeben.


  Die Nacht schritt fort. Jede Minute, die verstrich, bedeutete Zeit für Beaconfield – Zeit, um zu dem Schluss zu gelangen, dass der beste Ausweg aus dieser Sache darin bestand, Zeisig Brightfellows Monster vorzuwerfen. Die Artillerie in meinem Ranzen verschaffte mir nur dann eine reelle Chance, wenn niemand sah, wie ich sie installierte. Warum musste ausgerechnet Dunkan heute Dienst haben? Warum konnte er nicht zu Hause am Feuer sitzen und Whiskey trinken? Aber sosehr ich diese Laune des Schicksals auch verfluchte – daran ließ sich nichts ändern.


  Ich schloss kurz die Augen.


  Dann warf ich einen Stein gegen die Mauer, um die Aufmerksamkeit des nichts ahnenden Wachtpostens abzulenken. Gleichzeitig sprang ich auf. Im Nu war ich hinter ihm und schlang ihm den Draht um den Hals.


  Das Garottieren ist eine leise, aber langsame Methode des Tötens. Dunkan brauchte lange, um zu sterben. Zuerst versuchte er, den Draht zu packen, und kratzte wie wild an seinem geschwollenen Hals herum. Nach einer Weile ließ er die Arme sinken und hörte auf, sich zu wehren. Ich drückte ihm den Hals zu, bis sich sein Gesicht blaurot färbte und die Beine im Todeskampf zuckten. Dann legte ich ihn hinter der Mauer, wo ihn niemand sehen konnte, auf den Boden.


  Tut mir leid, Dunkan. Ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben.


  Ich schlich um das Gebäude und brachte die Dinge an, die ich für meinen Plan brauchte. Niemand bemerkte mich – die Bewachung war ausgesprochen lax. Vielleicht war Beaconfield ja so dumm, dass er nicht mit meinem Kommen rechnete. Das hoffte ich zumindest.


  Nachdem alles angebracht war, kehrte ich zur Hintertür zurück und knackte das Schloss, vielleicht nicht so gekonnt wie der Doktor, aber ohne große Probleme. Sobald ich im Haus war, fing ich an, die Sekunden zu zählen. Bei jedem Geräusch innehaltend, pirschte ich mich voran. Die Sicherheitsvorkehrungen waren seltsam mangelhaft. Keine einzige Patrouille ließ sich blicken, noch nicht einmal am Aufgang zur Treppe war jemand postiert.


  Als ich die Tür zum Arbeitszimmer des Herzogs öffnete, stand er mit einem Glas in der Hand vor dem hohen Fenster und sah zu, wie der Schnee fiel. Er fuhr herum und starrte mich schockiert an, als er mich erkannte. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er leerte sein Glas und stellte es auf den Schreibtisch. »Das ist schon das zweite Mal, dass Sie unaufgefordert in mein Arbeitszimmer kommen.«


  Ich schloss die Tür hinter mir. »Das erste Mal. Gestern habe ich jemanden geschickt.«


  »Ist das das Verhalten eines Freundes? Missbraucht ein Freund die Gastfreundschaft, um private Korrespondenz zu stehlen?«


  »Wir sind keine Freunde.«


  Er blickte leicht gekränkt drein. »Nein, vermutlich nicht – aber das liegt nur an den Umständen. Ich glaube, wenn die Dinge anders verlaufen wären, hätten Sie festgestellt, dass ich ein äußerst annehmbarer, ja, umgänglicher Mensch bin.«


  Zweieinhalb Minuten. »Glaub ich nicht. Ihr Blaublüter seid für meinen Geschmack ein bisschen zu abgedreht. Im Grunde bin ich nämlich ein schlichtes Gemüt.«


  »Ja, offen und aufrichtig. Eine Beschreibung, die genau auf Sie passt.«


  Jeder von uns wartete ab, ob der andere seine Maske der Freundlichkeit fallen lassen würde. In meinem Kopf tickte die Uhr weiter – drei Minuten.


  Der Herzog lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ich muss zugeben, das Vorgehen, zu dem Sie sich entschlossen haben, überrascht mich.«


  »Ich gebe zu, es ist ein wenig direkt, aber ich hatte keine andere Wahl.«


  »Dann hat Sie also der Alte geschickt, ja? Die Loyalität, die dieser Irre einzuflößen vermag, schockiert mich. Er wird bei Ihrem Selbstmordkommando jedenfalls nicht das Leben verlieren.«


  »Das hat nichts mit Loyalität zu tun. Ich musste förmlich Druck auf ihn ausüben.« Über Beaconfields Gesicht huschte ein überraschter Ausdruck. »Und was macht Sie so sicher, dass ich derjenige sein werde, der diesen Raum nicht lebend verlässt?«


  Er brach in Lachen aus. »Niemand behauptet, Sie seien unfähig – trotzdem hält sich Ihr Können in Grenzen.«


  Dreieinhalb Minuten. »Haben Sie das den Männern erzählt, die mich in Ihrem Auftrag töten sollten?«


  Seine Augen verschleierten sich und nahmen einen Ausdruck von Bedauern an. »Das war Brightfellows Idee – er wollte von Anfang an, dass ich Sie erledigen lasse, und nachdem Mairi uns mitgeteilt hatte, dass Sie herumschnüffeln … Ich hatte gehofft, dass es uns gelingt, Sie abzuschrecken oder zu kaufen. Aber vermutlich haben Sie vor dem Alten mehr Angst als vor mir.«


  »Ganz recht«, erwiderte ich. »Wo ist Ihr Hauszauberer eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Seit der Party habe ich ihn nicht mehr gesehen. Nehme an, er hat sich davongemacht. Nicht viele haben den Mumm, die Partie zu Ende zu spielen.«


  »Wohl wahr«, stimmte ich ihm zu. Zweifellos log er mich an. Brightfellow war sicher irgendwo im Souterrain, mit den Händen um Zeisigs Hals.


  Beaconfields Hand glitt zum Griff seines Schwerts. »Wir sind uns nicht so unähnlich, wie Sie meinen. Wir beide sind Krieger, Kinder einer Zeit, die von Tod und Blutvergießen geprägt war. Deshalb kann es zwischen uns keine Unaufrichtigkeit geben, deshalb spreche ich als Bruder zu Ihnen. Die Männer, die Sie getötet haben, meine Freunde – keiner von denen konnte mir das Wasser reichen. Das kann niemand. Es hat noch nie jemanden gegeben, der so gut gewesen ist wie ich, in all den Jahrhunderten nicht, bis zurück zu der Zeit, als der erste Mensch seinen Bruder mit einem Stein erschlug. Ich bin eine perfekte Mordmaschine, der vollendete Killer, ein Künstler in der ältesten und edelsten Betätigung des Menschen.«


  »Haben Sie das vor einem Spiegel einstudiert?«


  »Mäßigen Sie Ihren Ton.«


  »Leute Ihres Schlages kenne ich, seit ich lebe – Rotzjungen, die ein Stück Stahl in die Hand bekommen und meinen, das mache sie zum Mann. Sie halten sich für was Besonderes, weil Ihre Hand ein bisschen schneller ist als die von anderen, ja? Wenn ich durch die Unterstadt gehe, komme ich an Dutzenden solcher Leute vorbei – der einzige Unterschied zwischen denen und Ihnen ist der, dass Sie besser gekleidet sind.«


  »Warum unterhalten Sie sich überhaupt mit mir, wenn ich so uninteressant bin?«


  »Gute Frage.« Inzwischen mussten bereits fünf Minuten vergangen sein. Bei Sakras baumelndem Schwanz, warum dauerte das denn so lange? Wenn Beaconfield nicht so größenwahnsinnig und großsprecherisch gewesen wäre, wäre ich jetzt schon tot, da machte ich mir keine Illusionen. »Warum haben Sie es getan?«, fragte ich. »Ich weiß, was geschehen ist, würde es aber gern verstehen.«


  »Was soll ich dazu sagen? Ich brauchte Geld, sie hatten es – zumindest nahm ich das an. Ich hatte niemals das Bedürfnis, mein Land zu verraten, aber wie Sie selbst einmal gesagt haben: Bestimmte Dinge passieren einfach.«


  Verzweifelt zählte ich die Sekunden. »Ihre jämmerlichen Spionageversuche interessieren mich nicht. Wie sind Sie mit Brightfellow zusammengekommen? Wann hat das mit den Kindern angefangen?«


  Er sah mich verblüfft an, und ich begriff mit zunehmendem Entsetzen, dass das nicht gespielt war. »Was für Kinder?«


  Der Boden unter uns explodierte und schleuderte mich gegen die Wand.


  Ich glaube, in der Geschichte des Krieges hat es nie eine inkompetentere Logistiktruppe gegeben als die, unter der ich während des Großen Krieges zu leiden hatte. Fünf Jahre lang mussten wir uns ohne grundlegende Dinge wie Verbandszeug, Stiefelnägel oder Ruß zum Schwärzen der Gesichter behelfen. Nachdem wir Donknacht erobert hatten, gab es dann plötzlich alles im Überfluss. Sättel für Pferde, die längst tot waren, Rüstungen, von denen niemand wusste, wie man sie anlegte, Kisten voller Wollsocken, als hätte der Krieg unsere Gliedmaßen vermehrt statt vermindert. Als ich aus der Armee ausschied, besaß ich so viele Waren, dass ich ein Geschäft damit hätte aufmachen können. Und über noch etwas verfügte ich, über etwas, das man gewöhnlich nicht beim Kaufmann um die Ecke findet, nämlich fünfundzwanzig Pfund Schwarzpulver sowie die erforderlichen Zündvorrichtungen.


  Einen Teil davon hatte ich aufgebraucht, als ich noch die graue Kluft trug. Einen weiteren Teil hatte ich darauf verwandt, mir einen Namen zu machen, nachdem ich aus dem Dienst der Krone ausgeschieden war. Der Rest kam gerade zum Einsatz, um die Lächelnde Klinge mit den Freuden der modernen Kriegführung bekannt zu machen.


  Die Druckwelle schleuderte uns in entgegengesetzte Richtungen. Da ich jedoch damit gerechnet hatte, rappelte ich mich als Erster wieder hoch. Ich zog einen Dolch aus meinem Stiefel und stürzte mich auf Beaconfield, der benommen, aber nicht bewusstlos in der Ecke lag. Das war nicht gut – ich hatte gehofft, dass er das Bewusstsein verlieren würde, damit ich ihn ohne Gefahr erledigen konnte. Trotz seiner Benommenheit reagierte er mit außergewöhnlicher Schnelligkeit. Er wich meinem Dolchstoß aus und umklammerte das Gelenk der Hand, in der ich die Waffe hielt.


  Er war stärker, als ich gedacht hatte, und erwies sich wider Erwarten als richtiger Kämpfer. Dass er mit seinem Schwert gut umzugehen vermochte, war mir selbstverständlich bekannt. Aber ein Kämpfer ist ein Mann, der angreift, obwohl er verwundet ist, und sich nicht von Schmerzen abhalten lässt. Er hatte Mumm, auch wenn man das seinem ganzen Habitus und seiner Kleidung nicht anmerken mochte. Ich denke, er verdient es, dass man das in Erinnerung behält, obgleich es ihn natürlich nicht reinwäscht. Ich versuchte, ihm einen Genickschlag zu versetzen, den er jedoch mit der ihm eigenen, erstaunlichen Behändigkeit abwehrte.


  Ich weiß nicht, wie es ausgegangen wäre, wenn wir fair gekämpft hätten – aber ich halte nicht viel von Fairplay. Die zweite Bombe ging hoch, diesmal direkt unter uns. Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken, geblendet von grellem Licht, und hatte ein schreckliches Dröhnen in den Ohren. Kurz darauf verschwand das Licht, während das Dröhnen weiter anhielt. Ich betastete meine Ohren – kein Blut, obwohl das nichts besagte. Im Krieg hatte ich es oft genug erlebt, dass jemand ertaubte, der keinerlei Anzeichen von Verletzung aufwies. Ich stieß einen lauten Schrei aus, den ich nicht zu hören vermochte.


  Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen! Das Dröhnen wird aufhören oder auch nicht – wenn du hier liegen bleibst, kannst du dich gleich einsargen lassen. Ich stand auf, unfähig weiterzukämpfen, sodass ich nur hoffen konnte, dass es den Herzog noch schlimmer erwischt hatte als mich.


  Und so war es. Die Explosion hatte klaffende Löcher im Fußboden hinterlassen und die Dielen in tausend Stücke gerissen. Ein dicker Holzsplitter von Armeslänge hatte sich Beaconfield in den Bauch gebohrt. Er lag rücklings auf einem herabgestürzten Balken, aus seinem Mund sickerte Blut. Ich wankte zu ihm hinüber.


  »Wo ist Zeisig?«, fragte ich. »Der Junge – wo ist er?«


  Der Herzog hatte noch die Kraft zu einem letzten Lächeln, das er voll ausspielte. Dann sagte er so langsam, dass ich ihm die Worte von den Lippen ablesen konnte: »Als Detektiv sind Sie nicht so gut wie als Killer.«


  Das konnte ich nicht abstreiten.


  Nachdem er sich so verausgabt hatte, sank Beaconfield zu Boden. Kurz darauf war er tot. Ich drückte ihm die Augen zu und erhob mich.


  Kein Mann verschwendet seinen letzten Atemzug an eine Lüge. Er hatte die Bemerkung aus Gemeinheit vom Stapel gelassen, als letzten Schlag, den er mir versetzte, bevor Sie-die-am-Ende-aller-Dinge-steht ihn in Empfang nahm. Er hatte Zeisig nicht entführt. Ich hatte irgendwo Mist gebaut, ganz schrecklichen Mist, wusste aber nicht, an welcher Stelle.


  Die Zeit verging, und es war mehr als wahrscheinlich, dass jemand die Explosion in Lord Beaconfields Haus bemerkt hatte. Ich eilte nach unten. Falls ich einem der Wächter begegnete, war ich so gut wie tot, das wusste ich.


  Der hintere Flügel des Hauses war eingestürzt, der zum Hintereingang führende Korridor unter Tonnen von Holz und Ziegelsteinen begraben. Die schönen Teppiche im Saal waren mit Ruß besudelt, überall lagen Splitter der zerstörten Kronleuchter umher. Eine der Explosionen hatte in der Küche einen Brand ausgelöst, der sich rasch im ganzen Haus ausbreitete.


  Der Butler des Herzogs lag neben der Tür. Sein Kopf war auf eine Weise verdreht, die noch nicht einmal ein Schlangenmensch zustande gebracht hätte. Der Tod schien mir eine ungerechte Strafe für seine Überheblichkeit und unangenehme Art zu sein, doch die wenigsten von uns bekommen, was sie verdienen. Ich trat über ihn hinweg und ging nach draußen.


  Während ich mich zum Tor schleppte, bemerkte ich plötzlich, dass das Dröhnen in meinen Ohren nachgelassen hatte, zwar nicht ganz, aber immerhin so weit, dass ich wusste: Ich war nicht ertaubt. Am liebsten wäre ich weinend auf die Knie gesunken, um dem Erstgeborenen für seine Güte zu danken. Stattdessen setzte ich meinen Weg fort und kletterte über die Hecke, als ich Lichter auf mich zukommen sah. Dann begab ich mich so schnell wie ein gebrochener Mann es eben vermag zum Torkelnden Grafen zurück.
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  So leise wie möglich stahl ich mich in die Kneipe. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, musste herausfinden, an welcher Stelle meine Gedankengänge in die falsche Richtung gelaufen waren. Zeisig war und blieb verschwunden und befand sich weiterhin in Gefahr, auch wenn der Herzog ihn nicht entführt hatte. Sobald ich wieder in meinem Zimmer war, holte ich ein Fläschchen Koboldatem heraus und schob es mir unter die Nase. Mein Hörvermögen kehrte zwar langsam zurück, doch nach der ersten Portion vernahm ich nichts als meinen Herzschlag, den die Droge beschleunigt hatte.


  Auf der Kommode lag immer noch Grenwalds Schreiben. Ich öffnete es mit ungeschickten Fingern, wobei ich mir in meiner Hast in den Daumen schnitt und das weiße Pergament mit Blut beschmierte.


  Es handelte sich um die Liste, die ich bei Crispin gefunden hatte, nur dass dieses Blatt nicht zerrissen war und die Magier, die an der Operation Vorstoß teilgenommen hatten, vollständig aufgeführt waren. Ich entdeckte die Namen Brightfellow und Cadamost.


  Und ich entdeckte noch einen weiteren Namen, ganz unten, unterhalb der Stelle, an der das erste Blatt abgerissen gewesen war.


  Ich zog mein Hemd aus, nahm das Rasiermesser aus meinem Ranzen und klappte es auf. All meine Sünden sanken wie eine Last auf mich herab, und einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Klinge auf endgültige Weise einzusetzen. Dann schnitt ich mir, vor Schmerz zusammenzuckend, unterhalb des Saphirs in die Schulter.


  Fünf Minuten später eilte ich durch die Unterstadt. Der hastig angelegte Verband, den ich mir aus einem zerrissenen Unterhemd gemacht hatte, war bereits durchgeblutet.


  Bei allen Daevas, ich hoffte, es blieb noch Zeit, die Sache aufzuhalten.
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  Blaureiher war seit ungefähr sechs Stunden tot. Seine Leiche lag zurückgesunken auf dem Eichensessel in seinem Arbeitszimmer. Seine blauen Augen waren verdreht, die Wunden in seinen Armen und das Messer auf dem Boden wiesen darauf hin, dass er sich selbst entleibt hatte. Auf dem Schreibtisch lag ein Stück Pergament, auf das er die Worte gekritzelt hatte:


  Es tut mir leid.


  Auch mir tat es leid – um ihn. Ich drückte ihm die Augen zu und ging nach unten.


  Die Tür von Celias Arbeitszimmer stand offen. Ich schlich mich hinein. Celia und Brightfellow hatten mir den Rücken zugekehrt. Zeisig saß apathisch auf einem Stuhl in der Ecke, ungefesselt, aber mit glasigem Blick.


  »Ich bin dafür, dass wir ihn sofort erledigen.« Heute wirkte Brightfellow noch mitgenommener als am Tag zuvor. Er trug die gleiche Kleidung wie bei der Party und fuchtelte wild mit den Händen. »Lass es uns tun und ihn wegbringen, bevor uns jemand auf die Schliche kommt.«


  Celia hingegen war die Ruhe selbst. Sie stand am Tisch und beschäftigte sich mit den chemischen Gerätschaften, die dort aufgebaut waren. »Du weißt so gut wie ich, dass das Fieber einen halben Tag braucht, um sich zu entwickeln, und wir haben den Jungen noch gar nicht infiziert. Bloß weil du nervös wirst, werde ich nicht alles aufs Spiel setzen, was wir vollbracht haben.« Sie goss den Inhalt eines Messbechers in ein kleineres Gefäß und wies mit dem Kopf auf Zeisig. »Setz dich lieber hin und pass auf ihn auf.«


  »Der entkommt uns schon nicht. Mein Zauber hat ihn für den Rest der Nacht ausgeschaltet.«


  »Er hat die gleiche Gabe wie die anderen, auch wenn er sie noch nicht anzuwenden vermag. Trotzdem muss man mit unvorhergesehenen Reaktionen bei ihm rechnen.«


  Brightfellow kaute an einem schmutzigen Fingernagel herum. »Du hast gesagt, du könntest den Saphir nicht mehr spüren.«


  »Ja, Johnathan, das habe ich gesagt.«


  »Das heißt, er ist tot, richtig?«


  »Es heißt genau das, was es heißt«, erwiderte sie in ruhigem Ton.


  »Er muss tot sein«, meinte Brightfellow.


  Celia hob den Kopf und schnupperte. »Das bezweifle ich«, entgegnete sie, indem sie einen Destillierkolben beiseitestellte. Dann drehte sie sich zu mir um. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Lange genug.«


  Als mich Brightfellow erblickte, geriet er vollends aus dem Gleichgewicht. Er wurde leichenblass, und sein Blick flackerte zwischen Celia und mir hin und her, als hoffte er, in der Luft zwischen uns etwas zu entdecken, das die Situation retten würde.


  »Das bedeutet wohl, dass Beaconfield…«, setzte Celia an. Ihre Gelassenheit war unerschütterlich. Offenbar empfand sie mein Auftauchen in keiner Weise als etwas, das ihrem Vorhaben hinderlich sein könnte.


  »…seine letzte Mittwinterparty gegeben hat«, bestätigte ich. »Der arme, dumme Kerl. Er wusste überhaupt nichts von alldem, nicht wahr? Ich vermute, du hast ihn ins Spiel gebracht, als ich anfing, Fragen zu stellen – damit du einen Sündenbock hast, dem du die Sache anhängen kannst.«


  »Johnathan hatte schon vorher mit ihm zu tun gehabt. Er war genau der Richtige.«


  »Das kann man wohl sagen. Ich habe ihn von Anfang an gehasst, ich wollte, dass er hinter der Sache steckt, und bin begierig auf das eingegangen, was mir dein Saphir zu beweisen schien. Und natürlich hast du es nie versäumt, mir Ratschläge zu erteilen und gelegentlich ein Beweisstück unterzuschieben.« Ich holte das Rasiermesser aus dem Ranzen und schleuderte es auf den Boden. »Ich nehme an, für Zeisig hast du noch ein anderes.«


  Celia warf einen Blick auf das Werkzeug, mit dem sie mehrere Kinder geopfert hatte. Dann sah sie mich gelassen an. »Wie bist du in den Magierhorst gekommen?«


  »Das Auge der Krone hat die Fähigkeit, geringere Zauber zunichtezumachen. Ich habe das von Crispin benutzt, um hier einzudringen. Erinnerst du dich noch an Crispin? Oder kannst du deine Opfer mittlerweile nicht mehr voneinander unterscheiden?«


  »Ich erinnere mich an ihn.«


  »Lass uns mal nachzählen: Da war Tara, dann der Kirener, den du angeheuert hast, um sie zu entführen. Ferner Caristiona und Avraham. Meinen ehemaligen Partner haben wir bereits erwähnt. Und der Meister hat sich das Leben genommen, weil er nicht ertragen konnte, was aus dir geworden ist – obwohl dieser Selbstmord vielleicht nicht direkt auf dein Konto geht.«


  Brightfellow erstarrte vor Überraschung. Celia hingegen blieb ungerührt. »Es betrübt mich sehr, das zu hören.«


  »Du machst in der Tat einen ganz gebrochenen Eindruck.«


  »Ich war darauf vorbereitet.«


  »Glaub ich gern, denn darum geht es doch bei alldem, nicht wahr? Dass du dich auf den Tag vorbereitest, an dem Blaureiher stirbt. Du hast nie die Abwehrzauber übernommen, das war eine Lüge. Dazu bist du überhaupt nicht in der Lage, und du wusstest, dass mit dem Tod des Meisters auch seine Zauber erlöschen würden.«


  »Der Meister war ein Genie«, sagte sie, wobei ein Ausdruck des Bedauerns über ihr Gesicht huschte. »Niemand besitzt seine Fähigkeiten. Deshalb war ich gezwungen, nach Alternativen zu suchen.«


  »Du meinst, Kinder zu ermorden.«


  »Wenn du es so ausdrücken willst.«


  »Und sie mit der Seuche zu infizieren?«


  »Das gehört leider zum Ritual dazu. Ein unerfreulicher, aber notwendiger Bestandteil.«


  »Für die Kinder sicher besonders unerfreulich.«


  Brightfellow mischte sich ungehalten in das Gespräch. »Warum erzählst du ihm dies alles? Bring ihn um, bevor er uns die Sache vermasselt!«


  »Wir werden nichts überstürzen«, entgegnete Celia.


  »Wie steht’s denn mit Ihnen, Brightfellow? Machen Sie bei dem hier zum Wohle der Stadt mit? Hätte Sie nicht unbedingt für einen Menschenfreund gehalten.«


  »Diese Scheißstadt ist mir schnurzegal. Von mir aus kann sie niederbrennen.«


  »Dann geht’s also um eine Frau, ja?«


  Er schwieg, doch ich kannte die Antwort.


  »Wie haben Sie sich das denn gedacht? Haben Sie erwartet, dass sie sich wahnsinnig in Sie verliebt, wenn Sie ein paar Kinder umbringen?«


  »So dumm bin ich nicht. Ich weiß, dass ich ihr nichts bedeute, ihr nie etwas bedeutet habe, schon damals auf der Akademie nicht. Sie hat gesagt, sie brauche meine Hilfe. Da konnte ich sie doch nicht im Stich lassen.« Obwohl er das nicht mir erzählte, war ich der Einzige, der zuhörte.


  »Niemand bedeutet ihr etwas, denn in ihr ist vor langer Zeit etwas zerbrochen, ohne ihr Zutun, aber das spielt jetzt keine Rolle. Jedenfalls lässt es sich nicht rückgängig machen. Sie spricht über Rigus, über die Unterstadt, aber die sind für sie nichts Reales. Menschen haben für sie keine Wirklichkeit.«


  »Sie schon«, sagte er. »Als Einziger – und dafür werden Sie sterben.«


  Celia wandte uns wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Johnathan«, sagte sie, doch Brightfellow hatte bereits eine Entscheidung getroffen.


  Dann ereigneten sich vier Dinge, und zwar mehr oder weniger gleichzeitig. Brightfellow hob den Arm, um irgendeinen Zauber zu wirken, doch bevor ihm das gelang, war ein Brutzeln zu hören, und es stank nach verbranntem Fleisch. Das war das zweite Ereignis. Beim dritten ging ich hinter Celia in Deckung beziehungsweise tat so, als ob.


  Die vierte Sache geschah so schnell, dass Celia sie gar nicht bemerkte.


  Brightfellow starrte auf sein rohes Fleisch, von dem die Haut weggesengt worden war, starrte auf den tiefen Riss, durch den man seine Rippen sehen konnte. Ruckartig drehte er den Kopf in Celias Richtung, dann kippte er nach vorn.


  Celias Hand leuchtete nach wie vor von dem Zauber, mit dem sie Brightfellow getötet hatte. Unmittelbar darauf wandte sie sich an mich, ohne der vor uns liegenden Leiche auch nur die geringste Beachtung zu schenken. »Bevor du irgendetwas unternimmst, bevor du irgendetwas sagst, solltest du dir erst ein paar Dinge anhören.« Sie trat von mir zurück, bis sie außer Reichweite war. »Die Zauber, die der Meister gewirkt hat, lassen sich nicht noch einmal wirken. Verstehst du? Ich wollte mich nicht der Kinder bedienen, das musst du mir glauben. Ich habe die letzten zehn Jahre in diesem verdammten Turm zugebracht, um mich auf heute, auf Vaters Tod vorzubereiten. Ich wünschte, ich wäre besser.« Sie schloss kurz die Augen. »Beim Erstgeborenen, ich wünschte, ich wäre besser. Aber ich bin es nicht. Mit dem Tod des Meisters erlöschen seine Schutzzauber. Jetzt ist Winter, aber sobald es wieder warm wird – du begreifst nicht, wie es sein wird, wenn die Seuche zurückkehrt.«


  »Spar dir das Gerede. Ich kann mich genau daran erinnern, wie es war.«


  Sie seufzte. »Ja, natürlich.«


  Ich dachte, sie würde fortfahren. Als sie das nicht tat, fragte ich: »Warum hast du ausgerechnet Zeisig entführt?«


  »Wir brauchten ein Kind mit magischen Anlagen. Die sind gar nicht so leicht zu finden.« In ihrer Stimme klang leises Bedauern an, aber vielleicht bildete ich mir das auch bloß ein. »Wir hatten keine Zeit, lange herumzusuchen.«


  »Und du wusstest, dass ich mich blindlings auf den Herzog stürzen würde, wenn du dir Zeisig schnappst.«


  »Ja.«


  Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, was ich von dem, das sie mir mitgeteilt hatte, hielt. Offenbar gelang mir das aber nicht, denn sie presste verbittert die Lippen aufeinander. »Sieh mich nicht so an«, zischte sie. »Ich hätte dich töten können, weißt du. Ich hätte das Wesen jederzeit auf dich loslassen oder dich im Schnee erfrieren lassen können.«


  »Du bist ein Goldstück.« Ich hatte das Gefühl, als hätte sich mir etwas ins Gehirn gebohrt, irgendeine stachlige Kreatur, die sich im Zentrum meines Schädels eingenistet hatte und im Gewebe herumtobte. Nur der Koboldatem, den ich mir reingezogen hatte, hielt mich noch aufrecht. Allerdings war das Summen in meinen Ohren so laut, dass ich mich anstrengen musste, um Celia überhaupt zu hören. »Was ist bloß aus dir geworden?«


  »Ich weiß, was ich getan habe – da mache ich mir keine Illusionen. Aber ich werde es nicht zulassen, dass des Meisters Werk vergeblich war, ich werde es nicht zulassen, dass alles wieder so wird wie früher. Zehntausend Mütter, zwanzigtausend Väter, Stapel von Leichen, die nicht mehr zu zählen sind. Sommer für Sommer, Jahr für Jahr. Ich erwarte nicht, dass du mir vergibst, ich glaube, das würde niemand tun. Aber immerhin werden im nächsten Sommer die Einwohner der Unterstadt nicht wie Aas in der Sonne verfaulen.«


  »Von so weit oben ist es vermutlich schwierig, einzelne Gesichter zu erkennen. Wenn du je ein Kind aus dem Dreck gezogen hättest, wär deine Einstellung vielleicht anders.«


  »Ich dachte mir schon, dass du mich nicht verstehst.«


  »Möglicherweise bin ich nicht so altruistisch wie du. Heute habe ich mehrere Männer umgebracht – nicht alle von denen hatten das verdient.«


  »Jeder muss einmal sterben«, sagte sie. Das ließ sich nicht abstreiten. »Ich habe getan, was ich tun musste – und hatte gehofft, du würdest es nie erfahren. Aber jetzt kann man es nicht mehr aufhalten. Ich werde nicht zulassen, dass diese Opfer umsonst gewesen sind. Das bin ich den Kindern schuldig. Ich werde mich von niemandem aufhalten lassen, nicht einmal von dir. Und du wirst es versuchen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Kannst du dich noch an den Tag erinnern, bevor du in den Krieg gezogen bist?«


  »Ja.«


  »Weißt du noch, was du da zu mir gesagt hast?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, du hast dich geirrt. Ich ähnle dir mehr, als du denkst.«


  »Nein, Celia«, erwiderte ich und hielt ihre Halskette in die Höhe – die Halskette, die sie schon getragen hatte, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war; die sie benutzt hatte, um ihr Monster an sich zu binden; und die ich ihr vorhin, als sie mir das Leben gerettet hatte, abgenommen hatte. »Du bist überhaupt nicht wie ich.«


  Ihre Hände flogen zu ihrem Hals. »Wie … wie hast du…«


  »Ich werde Zeisig jetzt mitnehmen«, sagte ich, indem ich ihn vom Stuhl hob und ihn mir über die Schulter warf. Die Halskette schien sich in meiner Hand zu winden und strahlte eine unheimliche Wärme aus.


  »Es geht ihm gut, er ist nicht infiziert«, stammelte sie, während sie mit weit aufgerissenen Rehaugen die Kette anstarrte. »Gib sie mir wieder! Du musst sie mir wiedergeben! Du verstehst nicht, was das ist, du musst…«


  Ich zerriss den Talisman. »Zu viel Blut ist vergossen worden, Celia, zu viel Blut.«


  Sie wurde totenbleich. Ein leises Pfeifen erfüllte den Raum, eine Windbö stieß die Fensterläden auf. Wir starrten einander an. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, unterließ es aber.


  Der Schwurhalter sei bedankt für die Wohltaten, die er uns erweist.


  Als ich sein Kommen spürte, trat ich ins Treppenhaus hinaus. Mein Magen krampfte sich vor Entsetzen zusammen. Das Wesen quoll aus der Wand hinter Celia hervor, die mir einen letzten Blick zuwarf – einen Blick voller Trauer und Vorwürfe.


  Nicht alles muss hier festgehalten werden. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass sich dann ziemlich grässliche Dinge ereigneten.
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  Ein paar Tage später saß ich in der Nähe des Magierhorsts auf dem Dach von Kid Macs Puff und sah zu, wie ganz Rigus um Blaureiher trauerte. Sein sorgfältig balsamierter Leichnam war in ein prächtiges Gewand gehüllt, das ich ihn nie hatte tragen sehen, und lag auf einem goldenen Podest, das sich im Zentrum einer erhöhten Plattform befand. Auf dem Podium saß die Creme der städtischen Elite, Geschäftsleute und Aristokraten, Letztere alle ziemlich gleich aussehend. Die Bühne war von Sicherheitskräften umgeben – keine Stadtwächter, sondern mit Hellebarden bewaffnete Soldaten, die die Menge scharf im Auge behielten. Um dieses Zentrum herum hatte sich praktisch die ganze Unterstadt versammelt, um dem Meister die letzte Ehre zu erweisen.


  Es war immer noch bitterkalt, hatte aber seit letzter Nacht nicht mehr geschneit. Die Schneedecke hatte sich in jene widerwärtige Mischung aus Harsch, Dreck und Scheiße verwandelt, wie sie bei Schneefall in einer Stadt unvermeidlich ist. Mac und ich teilten uns einen Joint und bliesen schiefergrauen Rauch zum bereits grauen Himmel empor. Die letzte Lieferung Traumranke war ausgesprochen minderwertig gewesen – wenn das nicht besser wurde, musste ich mich nach einem anderen Großhändler umsehen.


  Unten auf der Plattform pries der Patriarch gerade die Tugenden des Verstorbenen – zumindest nahm ich das an. Mein Hörvermögen war immer noch nicht ganz wiederhergestellt, und das Gemurmel der Menge erschwerte es mir zusätzlich, die Rede zu verstehen. Mac schien nicht sehr beeindruckt zu sein. Vermutlich verpasste ich also nicht viel.


  »Du kanntest ihn, oder?«, fragte Mac.


  Hinter uns saßen ein paar seiner Huren auf dem Dach, rauchten Zigaretten und schluchzten leise vor sich hin. Es beglückte sie, dass sie Gelegenheit hatten, ihrem angeborenen Sinn fürs Melodramatische frönen zu können.


  »Ja.«


  »Wie war er?«


  »Ziemlich groß«, erwiderte ich.


  Yancey war irgendwo da unten, inmitten der verschwitzten Menge, die sich zu der Zeremonie eingefunden hatte. Als alles vorüber war, hatte ich ihn aus seinem Versteck geholt. Er sagte, wir seien fertig miteinander, aber das habe ich nicht so ganz ernst genommen. Ungeachtet dessen hatte er an jenem Tag auf dem Dach etwas sehr Zutreffendes gesagt – es würde lange dauern, bis Ma Dukes mich wieder zum Lunch einlud.


  Rückblickend glaubte ich nicht, dass der Herzog so weit gegangen wäre, Yancey etwas anzutun. Ich hatte Beaconfield falsch eingeschätzt. Ich hatte eine Menge Leute falsch eingeschätzt. Der Alte brachte alles in Ordnung und vertuschte die ganze Geschichte. Und falls er wusste, dass ich den Falschen erwischt hatte, dann behielt er es für sich. Aber er würde es sich merken, um mich gegebenenfalls damit unter Druck zu setzen. Aus seiner Sicht hatte die Angelegenheit ein zufriedenstellendes Ende gefunden. Die Morde in der Unterstadt hörten auf, und ein bekanntes, aber unbedeutendes Mitglied des Hochadels war bei der Explosion eines Ofens umgekommen. Ein bedauerlicher Unfall. Lord Beaconfield war der Letzte seines Geschlechts gewesen, und im Gegensatz zu der prächtigen Soirée vor ein paar Tagen zeichnete sich sein Begräbnis dadurch aus, dass ihm nur wenige Menschen beiwohnten. Trotz seiner Berühmtheit war er nicht beliebt gewesen, und außer seinen Gläubigern bedauerte kaum jemand seinen Tod.


  Zeisig lehnte an der Brüstung. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er jetzt dort unten in der Menge gestanden, doch seit seiner Rückkehr achtete Adeline darauf, dass er immer unter Aufsicht blieb. Ich weiß nicht, wie viel ihm von seiner Entführung und der Zeit, in der er unter Brightfellows Bann gestanden hatte, noch in Erinnerung war. Mir gegenüber kam er jedenfalls nie darauf zu sprechen. Er war ein robuster kleiner Kerl. Um ihn brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.


  Was aber die Unterstadt anging, da war ich mir nicht so sicher. Es hieß, der Magierhorst solle in eine Klinik mit Gratisbehandlung umgewandelt werden, aber das blieb abzuwarten. Blaureiher hatte keine Familie gehabt, und nach Celias Tod gab es niemanden mehr, der sich um seinen Nachlass hätte kümmern können. Es war schwer vorstellbar, dass die Regierung auf eine Weise, die der Allgemeinheit zugutekam, über seinen Besitz verfügen würde. Die Unterstadt würde ihren Beschützer freilich so oder so vermissen.


  Was die Abwehrzauber betraf, da musste man abwarten, was im Sommer geschehen würde. Die Seuche war nicht in jedem Jahr ausgebrochen, und seit der Epidemie, die mich zum Waisen gemacht hatte, waren die sanitären Verhältnisse in der Stadt sowie die medizinische Versorgung besser geworden.


  Doch in manchen Nächten verfehlte selbst Traumranke ihre Wirkung. Dann wachte ich schweißüberströmt auf und dachte an die Karren, mit denen die Toten damals abtransportiert worden waren, zweirädrige Wagen, auf denen sich verwesendes Fleisch stapelte. In solchen Nächten holte ich mir eine Flasche Whiskey aus dem Schrank, setzte mich ans Feuer und trank, bis ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, warum ich eigentlich damit angefangen hatte. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.


  »Dann werd ich mal«, sagte ich. Mac nickte und wandte sich wieder dem Spektakel zu. Als ich an Zeisig vorüberkam, blickte er auf. »Versprichst du mir, dich nicht umbringen zu lassen, wenn ich dir erlaube, nach unten zu gehen?«


  Er lachte und rannte die Treppe runter. Um ihn brauchte ich mir wirklich keine Sorgen zu machen. Später, wenn er alt genug war, würde ich ihm die Ausbildung zukommen lassen, die sein Talent erforderte. Aber nicht auf der Akademie – dass ihm irgendein Wicht von der Regierung Ratschläge ins Ohr flüsterte, wollte ich ihm ersparen. Glücklicherweise gab es immer noch Magier, die nicht im Dienst der Krone standen. Ich würde schon einen finden.


  Der Rückweg kam mir länger als gewöhnlich vor, nicht nur weil meine Stiefel völlig durchweicht waren. Es würde keinen Anlass mehr für mich geben, zum Magierhorst zurückzukehren. Die Zeit, in der ich den steinernen Irrgarten durchquert hatte, war endgültig vorüber. Für alle wäre es jedoch besser gewesen, wenn ich meine Besuche im Magierhorst gar nicht wieder aufgenommen hätte.


  Im Torkelnden Grafen war nicht viel los. Adeline bereitete das Essen für den abendlichen Ansturm der Gäste vor, Adolphus lehnte mit müdem Lächeln an der Theke. Er winkte mir zu, ich winkte zurück. Keiner von uns sagte etwas.


  Ich setzte mich an einen der hinteren Tische, und Adolphus brachte mir ein Glas Stout. Während ich darauf wartete, dass sich die Kneipe füllte, trank ich Schluck für Schluck mein Bier, bis das Glas leer war. Viel half das nicht. Trotzdem bestellte ich mir noch eins.
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